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 Zu diesem Buch

Zweieinhalb Jahre ist es her, dass Helena Weston New York verlassen musste, nachdem ihre ältere Schwester Valerie und deren Verlobter Adam nach einer Party tot in der Suite eines New Yorker Luxushotels aufgefunden wurden. Bis heute weiß niemand, was in jener schicksalshaften Nacht wirklich geschehen ist, doch seit-dem hat Adams Familie keine Gelegenheit ausgelassen, Valerie die alleinige Verantwortung am tragischen Tod der beiden zu geben. Jetzt ist Helena zurück, und sie hat nur ein Ziel: herauszufinden, was damals wirklich geschehen ist und endlich Valeries Unschuld zu beweisen. Aber auf der Suche nach der Wahrheit kommt ihr ausgerechnet Jessiah Coldwell in die Quere. Adams jüngerer Bruder hasst New York und wünscht sich nichts sehnlicher, als der Stadt ein für alle Mal den Rücken zu kehren. Umso weniger begeistert ist er von der Upper-Class-Prinzessin, die plötzlich überall zu sein scheint und viel zu viele Fragen stellt – und in deren Augen er dieselbe Wut und dieselbe Trauer erkennt, die er auch empfindet. Und obwohl die beiden sich eigentlich mit jeder Faser ihres Seins verabscheuen müssten, weckt die Nähe des jeweils anderen in ihnen Gefühle, gegen die sie schon bald machtlos sind …
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»Love is heavy and light,



bright and dark,



hot and cold,



sick and healthy,



asleep and awake –



it’s everything except what it is!«


William Shakespeare,

»Romeo & Juliet«
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Helena


Home is where the heart is.


Ich hatte diesen Spruch immer albern gefunden. Leere Worte, die man auf kitschige Valentinskarten druckte oder sich als Tattoo stechen ließ, weil sie gut klangen, obwohl sie rein gar nichts aussagten. Nachdem man mich jedoch fortgeschickt hatte, war mir klar geworden, dass dieser Satz eine Menge Wahrheit enthielt. Und als ich jetzt, zweieinhalb Jahre später, aus dem Taxifenster einen Blick auf die Skyline von New York erhaschen konnte, fühlte ich mich von diesen Worten auf gewisse Weise verstanden. Nicht genug, um ins nächste Tattoo-Studio zu fahren. Aber es reichte, um einen Kloß im Hals zu spüren.

»Zum ersten Mal hier?«, fragte der Taxifahrer und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Nein«, antwortete ich ihm. »Ich bin in New York geboren und aufgewachsen. Allerdings war ich eine Weile weg.« Mein halbes Leben, zumindest fühlte es sich so an.

In dieser Zeit hatte ich gelernt, was Heimat bedeutete. Oder wie es war, wenn man sie verlassen musste. Solange man sich am richtigen Ort befand, spürte man nämlich nicht dieses merkwürdige Ziehen im Magen, das einem sagte: Du kannst hier nicht glücklich sein. Denn du gehörst nicht hierher.


Ein Blick aus dem Rückspiegel traf mich. »Und, sind Sie froh, wieder da zu sein?«

»Ja. Mehr als das.« Alles in mir hatte genau diesen Tag herbeigesehnt, an dem ich endlich nach New York zurückkehren durfte. Aber gleichzeitig hatte ich Angst. Sosehr ich diese Stadt liebte, ich kannte sie nur mit ihr. Mit Valerie.

Wie würde es hier ohne sie sein?

Die Frage blieb in meinem Kopf, während wir über die Robert-F.-Kennedy-Brücke nach Manhattan hineinfuhren. Gebannt sah ich aus dem Fenster, als wäre ich genau die Touristin, für die mich der Taxifahrer gehalten hatte. Ich registrierte jedes einzelne Gebäude, das wir in den Häuserschluchten passierten, die Menschen in ihren Klamotten von todschick bis abgerissen, die Hot-Dog-Stände, die Zeitungsverkäufer. Und mit jedem Meter merkte ich, wie in mir gleichzeitig etwas aufriss und heilte. Es war eine Wunde, die schrecklich tief war und sich nie ganz schließen würde. Denn ein Teil meines Herzens fehlte, und er würde immer fehlen. Aber immerhin der Rest war wieder da, wo er hingehörte.

Zwei Kreuzungen und drei Ampeln, dann bogen wir in die Park Avenue ein. Um diese Zeit am Sonntagvormittag war weniger Stau als sonst, deswegen dauerte es nur ein paar Minuten, bis der Fahrer in einer Lücke einige Häuser von der richtigen Adresse entfernt hielt. Ich bezahlte mit meiner Kreditkarte, anschließend lud er mein Gepäck aus und ich bedankte mich.

»Willkommen zurück in New York.« Er nickte mir zu, stieg ein, und nur wenige Augenblicke später war das Cab bereits in dem nie endenden Strom aus gelben Wagen untergetaucht.

Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es kurz nach zehn war. Perfektes Timing, genauso, wie ich es geplant hatte. Ich atmete noch einmal die kalte Februarluft ein, packte den Griff meines Koffers und ging auf den vertrauten Eingang mit dem dunklen Vordach zu, über dem der Schriftzug 740 Park
 Avenue
 zu sehen war. Ein junger Mann mit grauem Sakko und schwarzer Krawatte öffnete mir die Tür, als ich näher kam. Im Foyer empfing mich wohlige Wärme.

»Guten Morgen, Miss«, begrüßte mich der Portier hinter dem Tresen mit einem höflichen Lächeln, das etwas distanziert wirkte.

»Guten Morgen«, gab ich zurück, weil ich ihm noch nie begegnet war und daher keine Ahnung hatte, wie er hieß. Früher hatte ich jeden gekannt, der in unserem Wohnhaus arbeitete. Aber zweieinhalb Jahre waren in einer Stadt wie dieser eine lange Zeit.

»Zu wem möchten Sie bitte?« Er nahm das Telefon am Tresen zur Hand.

Ich war bemüht, mir meine Verwunderung über seine Frage nicht anmerken zu lassen. Der Portier war offenbar neu und ich einen Tag zu früh dran, da konnte ich nicht erwarten, dass er Bescheid wusste. Zumal ich gerade sicher nicht so aussah, wie man es von mir erwartete.

»Zu den Westons«, sagte ich freundlich.

»Zu den Westons? Haben Sie einen Termin?« Er ließ den Hörer wieder sinken, nun eindeutig skeptisch. Sein Blick glitt über meine abgewetzte Lederjacke und die Jeans, als fragte er sich, ob ich irgendwo eine Waffe versteckt hatte, mit der ich die ehrwürdige Familie Weston wahlweise erpressen, entführen oder kaltmachen wollte. Gerne hätte ich ihm genau das gesagt, aber die Art Humor war in diesem Haus nicht angebracht. Hinter dem Schalter befand sich ein Rufknopf für die Polizei, wie es ihn auch in Banken gab. Und ich wollte meinen Neustart in New York sicher nicht mit einer Verhaftung beginnen.

»Ich bin Helena Weston«, blieb ich bei der Wahrheit. »Die Tochter.«

»Die Tochter?« Er war immer noch skeptisch.

»Ja, genau.« Mit einem Seufzen wühlte ich in meiner Tasche und zog mein Portemonnaie hervor, um den Führerschein des Staates New York herauszuholen, den ein drei Jahre altes Bild von mir zierte. Als ich es sah, verzog ich das Gesicht. Dieser Pony war wirklich keine gute Idee gewesen.

Ich legte den Führerschein auf den Tresen und deutete auf meinen Namen. »Brauche ich immer noch einen Termin?«

Sofort veränderte sich der Ausdruck auf dem Gesicht des Portiers. »Oh, bitte entschuldigen Sie, Miss Weston, ich hatte keine Ahnung … Man sagte mir, Sie würden erst morgen ankommen.« Und andere Klamotten tragen
 , schien sein erschrockener Gesichtsausdruck hinzufügen zu wollen. Schließlich kannte man mich in New York ausschließlich in Designerkleidung und meine Haare nur mit 500-Dollar-Schnitt statt zu einem einfachen Zopf gebunden, so wie jetzt.

»Schon gut. Darf ich nun nach oben?«

»Natürlich«, sagte er eifrig. »Soll ich Sie ankündigen?«

»Nein«, ich schüttelte den Kopf. »Es soll eine Überraschung sein.«

Kurz schien den Portier die Sorge zu durchzucken, dass ich doch eine Profikillerin sein könnte – und er damit spätestens morgen auf den Titelseiten der Klatschblätter landen würde. Aber dann deutete er auf meinen Koffer.

»Soll ich mich um Ihr Gepäck kümmern?«

»Nicht nötig, ich nehme es selbst mit rauf.«

Er nickte. »Einen schönen Tag, Miss Weston. Willkommen zurück.«

»Danke … Wie heißen Sie eigentlich?«

»Lionel, Miss.«

»Dann danke, Lionel.« Ich lächelte, nahm meinen Koffer und rollte ihn zu einem der beiden Fahrstühle.

Als ich in die mit Marmorfußboden und Mahagoniholz ausgekleidete Kabine trat, die noch genauso nach Politur, Parfüm und dem leichten Aroma von Zigarren roch wie zu früheren Zeiten, überfiel mich eine ganze Horde an Erinnerungen. Wie ich als Kind am ersten Schultag an der Hand meines Vaters nach unten gefahren war, stolz bis in die Haarspitzen. Wie ich mit sechzehn hier drin mit Parker Harrison rumgemacht hatte, bis wir von den Gregorys aus dem vierten Stock gestoppt worden waren. Wie Valerie und ich uns im Aufzug umgezogen hatten, bevor wir heimlich auf eine Party in Brooklyn gegangen waren statt zu irgendeinem Dinner der High Society. Und wie sie mir in diesen engen vier Wänden erzählt hatte, dass sie der Liebe ihres Lebens begegnet war.

Die Trauer wollte mich überrollen und in den Abgrund ziehen, aber ich atmete tief ein und wieder aus, wehrte mich mit aller Macht dagegen. Freude. Das war es, was ich jetzt empfinden wollte. Freude darüber, dass ich meine Familie gleich bei ihrem traditionellen Brunch überraschen würde. Nein, bei unserem
 Brunch. Denn jetzt gehörte ich wieder dazu. Ab heute durfte ich jeden Sonntag am Tisch im Esszimmer sitzen, erstklassigen Kaffee genießen und mit meinem Bruder Lincoln darüber streiten, wer das letzte Croissant aus der französischen Bäckerei an der Madison bekam. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur daran dachte.

Der Fahrstuhl hielt in der richtigen Etage, und ich stieg aus, schritt auf die einzige Tür in diesem Flur zu und klingelte. Unser Butler Vincent legte allerhöchsten Wert darauf, dass ein Besucher niemals länger als zehn Sekunden vor der Tür warten musste, deswegen zählte ich langsam herunter, wie ein Countdown zu meinem neuen alten Leben.


10. 9. 8. 7. 6. 5. 4. 3. 2. 1.


Nichts passierte. Auch nicht kurz danach oder etwas später.

Hatte ich den Knopf nicht fest genug gedrückt? Oder diskutierten Dad und Lincoln mal wieder so heftig über irgendwelche Politikfragen, dass Vincent die Klingel gar nicht gehört hatte? Ich versuchte es noch einmal, ohne Erfolg.

Mit sinkender Stimmung kramte ich meinen Schlüssel aus der Tasche über meiner Schulter und schob ihn ins Schloss. Aber auch als ich den großzügigen Eingangsbereich unserer zweistöckigen Wohnung betrat, hörte ich nichts. Keine Stimmen, kein Geklapper von Besteck auf Tellern. Es war vollkommen still.

»Hallo?«, rief ich die geschwungene Treppe hinauf und kam mir dabei nur ein kleines bisschen dämlich vor. »Seid ihr da?«

Endlich regte sich etwas im Stockwerk über mir, und einige Momente später kam jemand herunter. Jemand mit Absätzen, die auf den Stufen leise klackten.

»Helena?« Meine Mutter sah erstaunt zu mir hinunter. »Was in aller Welt tust du hier? Wir haben dich erst morgen erwartet.« Ihr britischer Akzent klang vertraut in meinen Ohren. Kein Wunder, ich hatte die letzten Jahre ja kaum etwas anderes gehört.

»Hi, Mom«, lächelte ich. »Überraschung. Ich dachte, ich komme etwas eher, um mir den Brunch nicht entgehen zu lassen.«

Ein Brunch, der offensichtlich gar nicht stattfand, denn der Tisch im Esszimmer, den ich durch die offene Doppeltür sehen konnte, war vollkommen leer. Keine Croissants, kein dampfendes Rührei, kein Milchkaffee. Und auch der Aufzug meiner Mutter – dunkelblaues Etuikleid, sorgsam hochgesteckte Frisur, Pumps – passte nicht zu unserem Sonntagsritual, bei dem wir ausnahmsweise alle in Pyjama, Jogginghose oder Morgenmantel am Tisch saßen.

Meine Laune sackte eine weitere Etage tiefer. Bald würde ihr nur noch der Keller bleiben.

»Wie bist du hergekommen?« Sie schaute mich streng an.

»Ich bin mit dem Taxi gefahren«, antwortete ich ehrlich und wusste in derselben Sekunde, dass es ein Fehler gewesen war.

»Mit dem Taxi?
 « Die Stimme meiner Mutter wurde eine Nuance schriller. Bei ihr ging das schon fast als Hysterie durch. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Was sollen denn die Leute denken, wenn du am helllichten Tag vor diesem Haus aus einem Taxi steigst?«

Ich atmete ein. »Jeder Mensch in dieser Stadt fährt mit dem Taxi, Mom.«

»Du bist aber nicht jeder Mensch, Helena. Wir können es uns nicht erlauben, dass jemand glaubt, du wüsstest nicht, was sich gehört.«

»Mich hat doch niemand gesehen«, murmelte ich kleinlaut. Fast hätte ich etwas anderes geantwortet: Es ist mir völlig egal, was die Leute über mich d
 enken. Valerie hätte das schließlich auch nicht interessiert.
 Aber es war nicht schlau, mich schon am ersten Tag mit meiner Mutter anzulegen. Dass ich wieder hier sein durfte, verdankte ich ihr. Und ich musste sie milde stimmen, wenn sie diese Entscheidung nicht bereuen sollte. »Ich habe mir nichts dabei gedacht, entschuldige. In Cambridge bin ich auch einfach Taxi gefahren.«

»New York ist nicht Cambridge, Schatz. Das solltest du doch eigentlich wissen.« Sie stieß die Luft aus und war fünf Sekunden später wieder Blake Weston, die unerschütterliche Mitherrscherin über das Imperium, das die Vorfahren meines Vaters aufgebaut hatten. Manche glaubten im ersten Moment, dass meine Mutter die typische Frau an der Seite eines erfolgreichen Mannes war, die seine Kinder großzog und ihm den Rücken freihielt. Aber eine halbe Stunde mit ihr und ihrem scharfen Verstand – und sie waren von diesen Vorurteilen kuriert.

»Warum ist denn niemand hier?«, fragte ich. »Normalerweise frühstücken wir am Sonntag doch alle zusammen.« Mein älterer Bruder wohnte zwar schon länger nicht mehr zu Hause, trotzdem war er immer dabei gewesen.

»Tut mir leid, dass du extra deswegen früher gekommen bist.« Meine Mom trat zu mir und umarmte mich endlich, wenn auch nur flüchtig. »Aber ich habe jetzt einen Termin beim Denkmalverein, und dein Vater ist geschäftlich bis Dienstag in Washington. Heute gibt es keinen Brunch.«

Nur heute? Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war das nicht die ganze Wahrheit. Aber vielleicht hatte ich mich in den vergangenen Monaten auch zu viel mit nonverbalen Signalen, Mimik und Körpersprache beschäftigt. Schließlich war das Teil der Vorbereitung für meinen Plan gewesen. Der Plan, der direkt morgen starten sollte.

»Okay, dann eben nächste Woche«, sagte ich und versuchte, an ihrer Miene etwas abzulesen. Aber die war jetzt undurchdringlich. Allerdings nur, was das Thema Brunch anging. Der Blick, den sie meinem langen dunklen Pferdeschwanz zumaß, war eindeutig.

»Du brauchst dringend einen Haarschnitt. Ich lasse gleich morgen einen Termin bei Cara machen. Und was hast du da eigentlich an?« Sie befühlte mit nach unten gezogenen Mundwinkeln meine Jacke, die ich mir vor ein paar Monaten in einem kleinen Laden in Cambridge gekauft hatte. Wenn Mom gewusst hätte, dass sie secondhand war, hätte sie vermutlich sofort ein schönes Bad in Desinfektionsmittel genommen, Denkmalverein hin oder her.

»Die ist vintage. Das trägt man jetzt drüben auf der Insel.«

»Hier aber nicht«, gab sie mir zu verstehen. »Ich möchte nicht, dass dich jemand in diesem Aufzug in der Stadt sieht. Bitte entsorg sie so schnell wie möglich.«


Nur über meine Leiche
 , dachte ich.

»Sicher«, sagte ich und lächelte noch dazu. »Wo ist denn Vincent? Ich würde ihm gerne Hallo sagen.«

»Er ist eine Weile in Chicago, weil seine Schwester krank ist. Wir wissen noch nicht, wann er zurückkommt. Oder ob überhaupt.«

Davon hatte ich keine Ahnung gehabt. Wieso hatten sie das nicht erwähnt? Der Butler war schließlich ein Teil unserer Familie.

»Und der Rest des Personals?«

»Sie haben ihren freien Tag, weil wir dachten, dass eh niemand zu Hause sein würde.« Meine Mutter nahm ihre Handtasche und ihren Mantel. »Ich muss jetzt los. Pack du doch erst mal deine Sachen aus, in Ordnung? Es ist schön, dass du wieder da bist.« Sie strich mir über die Wange und ihre Worte klangen eher nach: Bitte
 lass
 mich
 nicht
 bereuen,
 dass
 ich
 mich
 bei
 dieser
 Sache
 gegen
 deinen
 Vater
 durchgesetzt
 habe.
 Der hätte nämlich gerne gesehen, dass ich bis zum Ende meines Studiums in England blieb. Oder eher bis zum Ende meines Lebens.

Ich nickte, immer noch lächelnd. Aber kaum war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen und ich stand vollkommen allein in der Eingangshalle, spürte ich das volle Gewicht der Enttäuschung in meinem leeren Magen. Ich hatte mir meine Rückkehr wirklich anders vorgestellt. Vom ersten Tag an, als man mich gegen meinen Willen nach England ins Internat geschickt hatte, war dieser Moment in meinem Kopf und meinem Herzen gewesen. Der Moment, wenn ich zurückkommen durfte. Nicht als braves, zur Untätigkeit verdammtes Mädchen, das seine Schwester verloren hatte. Sondern als fest entschlossene junge Frau, die Valeries Ruf wiederherstellen würde. Das hier war dieser Moment. Wieso fühlte er sich so fürchterlich an?

Ich ging zur Treppe, hob einen Fuß, stellte ihn dann aber doch nicht auf die erste Stufe. Da oben war mein Zimmer und das von Valerie, und ich hatte riesige Angst davor, was es mit mir machte, wenn ich es betrat und die volle Ladung Erinnerungen abbekam. Ein Teil von mir wollte genau das, mich mit ihren Sachen umgeben und meine Schwester wieder fühlen
 . Das, was sie ausgemacht hatte und was sie für mich gewesen war. Aber meine Angst gewann. Also ließ ich die Treppe links liegen und ging in den Wohnbereich.

Viel hatte sich nicht verändert, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war. Es waren dieselben Antiquitäten, Brokattapeten, Chesterfield-Sofas aus Leder und schweren Teppiche – und natürlich standen überall frische Blumen. Das große Gemälde im Esszimmer war neu, irgendeine düstere Schlachtszene eines alten Meisters. Die Vorliebe meiner Eltern für Kunstwerke des Barock hatte ich nicht vermisst, mein Geschmack ging in eine ganz andere Richtung. Nicht umsonst stand ein Besuch im Museum of Modern Art auf der Liste der Dinge, die ich in New York unternehmen wollte. Ich hatte sie vor zwei Jahren geschrieben, als mir klar geworden war, dass ich so bald nicht in die USA
 zurückkehren würde.

Meine Eltern hatten nicht einmal erlaubt, dass ich zu Weihnachten herkam, stattdessen war die ganze Familie nach England geflogen. Sie hatten solche Panik davor gehabt, dass ich so enden könnte wie Valerie, dass sie mich mit aller Macht von dieser Stadt ferngehalten hatten.

Was auch immer das bedeuten sollte, so enden wie sie
 . Glücklich? Erfüllt? Verliebt? Denn all das war sie gewesen, als sie gestorben war.

Wieder war da dieser Kloß in meinem Hals, erneut schluckte ich ihn herunter. Dann beschloss ich, nicht länger hierzubleiben, wenn ohnehin niemand zu Hause war. Home is
 where
 the heart
 is?
 So fühlte es sich gerade nicht an. Aber vielleicht brauchte mein Herz etwas Nachhilfe und es wurde besser, wenn ich vor die Tür ging. Meine Heimat war schließlich nicht nur hier drinnen, sondern vor allem da draußen. Meine Heimat war New York City.

Ich gab mir einen Ruck und lief zurück in den Flur. Dort schnappte ich meine Tasche und ging zur Tür.

Es war höchste Zeit für ein bisschen frische Luft.
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Jessiah

Der Strand von Rockaway Beach war grau und leer, als ich an diesem Morgen aus dem Wasser kam und mein Board ablegte. Ich ließ mich daneben auf den harten Sand fallen, drehte mich auf den Rücken und versuchte, zu Atem zu kommen.

Die Wellen waren heute Früh perfekt gewesen – heftig und unberechenbar, genau wie ich sie mochte –, aber auch eine Herausforderung. Das Meer war um diese Jahreszeit eiskalt, und jeder Abgang vom Brett fühlte sich an, als würde man von einem Tiefkühlschrank erschlagen. Ich kam trotzdem her, sooft ich konnte. Surfen bei fünf Grad Wassertemperatur war beschissen, aber immer noch besser als nichts. Ich brauchte Bewegung wie Sauerstoff, und ich hätte mir eher ein Bein abgehackt, als mich auf ein Laufband in einem Fitnessstudio zu stellen. Und auch wenn meine Fantasie nicht ausreichte, um mir vorzustellen, das hier wäre die australische Küste, hatte ich auf dem Board doch wenigstens die Illusion von Freiheit. Das half mir, nicht durchzudrehen.

Ich blieb noch ein paar Minuten liegen, bis ich merkte, wie langsam wieder Gefühl in meinen Körper kam und das Brennen in meiner Lunge nachließ. Dann stand ich auf, nahm mein Board und ging zu dem schwarzen Pick-up, der direkt hinter einem mit Schnee bedeckten Streifen auf dem Parkplatz stand. Wozu brauchst du so ein riesiges Auto, Jess?
 , hatte ich meinen Freund Balthazar im Ohr. Wir sind schließlich in New York.
 Ja, eben, dachte ich. Ich besaß dieses Auto, damit ich wenigstens das Gefühl hatte, jederzeit aus dieser verdammten Stadt verschwinden zu können. Es war nur eine Wunschvorstellung, aber sie rettete mir oft genug den Tag.

Zwei andere Surfer hatten ihren Campervan in der Nähe geparkt, und ich grüßte sie flüchtig, bevor ich mein Board auf der Ladefläche festzurrte und nach hinten auf meinen Rücken griff, um den Neoprenanzug zu öffnen. Eilig schob ich ihn über die Arme nach unten bis zur Hüfte und biss die Zähne zusammen, als der eisige Wind auf meine feuchte Haut traf. Gott, wie ich die Kälte hasste. Das hatte ich schon immer, obwohl ich in New York City geboren war. Ich wusste nicht, was in meinen Genen glaubte, ich käme aus wärmeren Gefilden, aber es schien absolut keinen Bock zu haben, sich an meine momentane Lage anzupassen.

Vom Beifahrersitz angelte ich meine Hoodie-Jacke und zog sie an, schob mir die Kapuze über die nassen Haare und nahm die Trainingshose. Einige routinierte Handbewegungen später hatte ich trockene Klamotten an, warf den Anzug zum Board auf die Ladefläche und stieg ins Auto, drehte die Heizung auf höchste Stufe. Vielleicht hatte ich Glück und spürte meinen Körper wieder vollständig, bis ich in der Stadt ankam.

Am Sonntag war der Verkehr nicht so eine Katastrophe wie sonst, aber ich brauchte trotzdem fast eine Stunde, bis ich zurück in Manhattan war – und auf der Williamsburg Bridge war Stau wegen einer Baustelle. Ich überlegte, ob ich den direkten Weg nehmen oder lieber über den Drive fahren sollte, als mein Handy klingelte. Kurz zögerte ich, als ich den Namen auf dem Display sah. Dann nahm ich den Anruf an.

»Hi, Trish«, begrüßte ich meine Mutter über die Freisprechanlage. Ihr einen guten Morgen zu wünschen wäre mir niemals in den Sinn gekommen. Schließlich hatten wir nach neun an einem Sonntag. Um die Uhrzeit war diese Frau schon zehn Kilometer gejoggt, hatte drei neue Projekte geplant und vermutlich wieder einmal ihre Assistentin gefeuert.

»Jess, wo bist du gerade?«, fragte sie mich. Heute also ohne Begrüßung.
 Das bedeutete, sie hatte miese Laune, und vermutlich war ich der Grund dafür. Mit den Jahren hatte ich gelernt, fließend Trish Coldwell zu sprechen.

»Auf dem Weg vom Strand nach Hause.« Ich verdrehte die Augen, weil hinter mir schon wieder jemand hupte. Es geht nicht schneller, nur weil du Lärm machst und damit deinen Mitmenschen auf den Sack gehst.
 Was hatten die Leute in dieser Stadt eigentlich für ein Problem? »Warum fragst du? Ist mit Eli alles okay?«

»Ja, ja, deinem Bruder geht es gut«, sagte sie ungeduldig. »Aber ich habe Indigo gestern Abend mit einer Auswahl an Kleidung zu deiner Wohnung geschickt, und du warst nicht da.« Sie klang so vorwurfsvoll, als wäre ich mit ihrer Assistentin verabredet gewesen und hätte sie versetzt. Typisch Trish. Die ganze Welt hatte ihr zu Diensten zu sein.

»Dann solltest du mir vielleicht vorher sagen, wenn du jemanden vorbeischickst«, antwortete ich und gab mir keine Mühe, den genervten Tonfall zu verstecken. »Außerdem habe
 ich Klamotten für heute Abend.«

»Nein, hast du nicht. Das ist ein wirklich bedeutender Anlass, und alle werden da sein. Du kannst dort nicht mit einem Smoking auftauchen, den du schon einmal getragen hast.«

Oh ja, richtig, weil die Herren und Damen der feinen Gesellschaft natürlich den einen schwarzen Smoking von einem anderen schwarzen Smoking unterscheiden konnten – wie auch immer sie das schafften. Vielleicht machten sie ja heimlich Fotos oder schrieben sich die Details in ein kleines Notizbuch, als wären sie Geheimagenten für Arme. Was man eben so tat, wenn man den ganzen Tag nichts Besseres zu tun hatte, als sich einen Kopf darum zu machen, wer gerade gegen die Etikette verstieß. Komisch, dass mir bei dem Gedanken ein bestimmter Name in den Kopf schoss. Wobei, nein, eigentlich war es gar nicht komisch.

»Alle
 werden da sein?«, hakte ich nach. »Auch die Westons?«

Meine Mutter ließ ein zischendes Geräusch hören, das mir verriet, was die Erwähnung dieser Familie in ihr auslöste. »Sicher nicht. Oder glaubst du im Ernst, sie sitzen da und applaudieren, wenn mir
 ein Preis für besondere Verdienste an der Baukultur von New York City verliehen wird?«

»Wenn sie mit ihrer Abwesenheit Gerüchte provozieren würden, vielleicht schon«, sagte ich. Schließlich war diesen Leuten ja nichts wichtiger als ihr Ansehen und ihr Ruf. Aber ich hatte nicht deswegen gefragt, weil ich eine Begegnung mit den Westons scheute, denn das tat ich nicht – auch wenn sie mich jedes Mal mit dem konfrontierten, was ich verloren hatte. Vor allem Mrs Weston erinnerte mich durch die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter immer daran, wem ich es zu verdanken hatte, dass mein Bruder tot war.

Meine Finger krampften sich um das Lenkrad. Wieso hatte Valerie sich nicht irgendeinen anderen Kerl aussuchen können? Warum hatte es Adam sein müssen?

»Sollen sie nur kommen«, sagte meine Mutter grimmig. »Solange du einen neuen Smoking trägst, ist mir das völlig egal.«

»In Ordnung«, gab ich mich geschlagen. »Ich komme einfach vorher zu euch und ziehe mich dort um.« Dann konnte ich immerhin meinen kleinen Bruder sehen und der Abend war nicht vollends verschwendete Zeit. »Trish, ich muss jetzt Schluss machen, ich habe einen Termin und will vorher noch nach Hause.«

»Einen Termin bei einem deiner Projekte?
 «, fragte sie, in erster Linie missbilligend.

»Ja, genau.« Ich ignorierte den Unterton. »Es ist ein Laden in SoHo.«

»Wo genau?«

»Sullivan, Ecke Bleecker.«

»Erstklassige Lage«, sagte sie. »Wie bist du da rangekommen?«

»Wie immer.« Ich hob die Schultern, obwohl sie das natürlich nicht sehen konnte. »Ich habe bei der Eröffnung des Karma im Herbst mit ein paar Leuten gesprochen und jemand wusste, dass der Vorbesitzer darüber nachdenkt aufzuhören. Also habe ich mit ihm geredet und irgendwann war er einverstanden, es an zwei junge Frauen zu verpachten, die ein veganes Bistro eröffnen wollen.«

Meine Mutter seufzte. »Du bist wirklich eine aufsehenerregende Verschwendung von Talent«, kommentierte sie meine Erklärung. »Wann wirst du endlich etwas Sinnvolles aus deinen Begabungen machen? Du weißt, dass ich dir jeden Posten in der Firma schaffen würde, den du willst.«

Ich verkniff mir eine bissige Erwiderung. Natürlich wusste ich das, sie erwähnte es schließlich ständig. Und ich wusste auch, dass der Verlust von Adam diesen Wunsch zu einer Art Mission hatte werden lassen.

Aber sosehr ich mich bemühte, alles zusammenzuhalten, dazu
 konnte ich mich nicht überwinden. Ein Job bei CW
 Buildings würde mich umbringen, genau wie dauerhaft in New York leben zu müssen.

»Wann soll ich heute Abend da sein?«, fragte ich, ohne auf ihre Worte einzugehen. Es hätte nichts gebracht, ihr zu erklären, warum ich niemals in der Firma arbeiten würde. Ich hatte es oft genug versucht.

»Um sieben«, informierte meine Mutter mich. »Sei bitte pünktlich. Und mach was mit deinen Haaren. Diese Surfermähne ist unmöglich.«

»Vergiss es«, sagte ich nur. »Bis später, Trish.«

Trotz meiner Abfuhr warf ich einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, fand jedoch keinen Grund für ihre Beschwerde. Meine blonden Haare waren von Wind und Salzwasser zwar gerade wirklich etwas durcheinander, aber sehr viel kürzer als noch bei meiner Rückkehr vor zweieinhalb Jahren. Momentan konnte ich sie nicht einmal zusammenbinden. Das war eines der vielen Zugeständnisse an die Rolle, die ich hier erfüllte, allerdings hatte selbst meine Opferbereitschaft Grenzen. Also würde sie damit leben müssen.

Zum Glück hörte der Verkehr hinter der Brücke auf zu stocken, und ich fuhr meinen üblichen Weg bis ins West Village. Vor dem Haus, in dem ich wohnte, war ein Parkplatz frei, und ich wagte, das als gutes Zeichen für den Rest dieses Sonntags zu sehen. Der Abend würde kein Vergnügen werden, das wusste ich jetzt schon, aber bis dahin waren es ja noch ein paar Stunden.

Ich lief die vier Stockwerke nach oben und freute mich bereits auf eine Dusche, als ich den Schlüssel ins Schloss schob. Kaum war ich in der Wohnung, zog ich mir die Klamotten aus und warf sie achtlos auf den Boden. Die Sitzheizung im Auto hatte zwar ein bisschen geholfen, aber ein heißer Wasserstrahl war einfach noch mal etwas anderes. Deswegen war der Boiler im Badezimmer gerade in den kalten Wintermonaten mein bester Freund.

Zwanzig Minuten später trat ich aus dem Dampf heraus und wickelte mir ein Handtuch um die Hüften, bevor ich rüber ins Wohnzimmer ging. Wobei die Bezeichnung nicht ganz korrekt war, denn in dem Loft war eigentlich alles ein
 Zimmer. Die Küche mit Mittelblock und Theke grenzte direkt an den Wohnbereich mit der großen Couch und einem Tisch aus unbehandeltem Eichenholz, an dem bis zu acht Leute sitzen konnten. Eine Eisentreppe führte zu dem offenen Zusatzstockwerk, das man mit Stahlträgern im hinteren Teil des fünf Meter hohen Raums errichtet hatte und auf dem sich mein Bett befand.

Ich steuerte die Tür neben dem Badezimmer an und zog frische Klamotten aus einem der Regale. Dabei ignorierte ich wie immer die Tatsache, dass der Großteil des Raumes – eigentlich ein Ankleidezimmer und keine Abstellkammer – mit Pappkartons vollgestellt war, und schlug die Tür eilig wieder zu. Ich hätte Adams Sachen längst sortieren sollen, aber ich drückte mich seit Ewigkeiten davor. Seit zwei Jahren und acht Monaten, um genau zu sein. Denn da war ich in die Wohnung meines Bruders gezogen. Adam hatte einmal im Scherz gesagt, dass ich die Wohnung bekommen sollte, falls er irgendwann das Zeitliche segnete, damit ich merkte, dass es auch in New York Orte gab, wo ich mich zu Hause fühlen konnte. Als er gestorben war, hatte ich diesem Wunsch entsprechen wollen.

Erst war es mir trotz seiner Worte total falsch vorgekommen, in den vier Wänden zu wohnen, die Adam für sich gekauft und nach seinen eigenen Vorstellungen eingerichtet hatte. Ich hatte gedacht, dass es mich fertigmachen würde, jeden Tag mit seinem Tod konfrontiert zu werden – von den Schuldgefühlen ganz zu schweigen. Und so war es auch gewesen. Es hatte Tage gegeben, da hatte ich kaum atmen können, weil mich die Trauer erstickte. Dann war ich rausgegangen, um zu laufen, und hatte mich oft stundenlang nicht zurück in die Wohnung getraut. Aber irgendwann hatte ich gemerkt, dass es mich Adam auf gewisse Weise näherbrachte. Zu leben, wo er gelebt hatte. Zu essen, wo er gegessen hatte. Zu schlafen, wo er geschlafen hatte. Es schaffte eine Verbindung, wo es eigentlich keine mehr geben konnte. Und wenn es wehtat, dann beschwerte ich mich nicht.

Ich atmete aus und lenkte meine Gedanken von meinem Bruder weg, zog mir einen schwarzen Kapuzenpullover über und schnappte mir die dunkle Jeans, die von gestern noch auf der Sofalehne lag. Dann warf ich die Sachen von meiner Rückfahrt in den Wäschekorb und hörte, wie mein Magen fast schon empört knurrte. Meine letzte Mahlzeit war das gestrige Abendessen gewesen. Es war höchste Zeit fürs Frühstück, bevor ich nach SoHo zu meinem Termin musste.

Ich nahm Eier, Tomaten und Frühlingszwiebeln aus dem Kühlschrank und ließ mein Handy eine von meinen ruhigeren Pop-Playlists über das Soundsystem im Wohnzimmer abspielen, während ich die Eier aufschlug, in einer meiner Edelstahlschüsseln verrührte und mit Pfeffer und Salz würzte. Doch noch bevor ich die Zwiebeln in schmale Ringe schneiden konnte, klingelte mein Telefon. Ich wischte mir die Hände ab, nahm den Anruf an und stellte auf Lautsprecher.

»Morgen, Thaz«, begrüßte ich meinen Freund grinsend. Wie ich ihn kannte, war er erst vor zehn Minuten aus dem Bett gefallen. Und es war nicht sein eigenes gewesen. »Na, schon wach?«

»Gerade so«, verkündete Balthazar am anderen Ende, begleitet von einem herzhaften Gähnen. »Die Nacht war lang. Lass mich raten, du warst bereits am Strand.«

»Verdammt richtig.«

»Du hast aber schon mitbekommen, dass wir Winter haben, oder? Nicht die richtige Zeit für Surferidylle, wenn du mich fragst.«

Ich zerteilte die Tomaten und schnitt sie in kleine Würfel. »Was, echt?«, fragte ich sarkastisch. »Und ich dachte, ich ziehe den Neoprenanzug nur an, weil der so schick ist, nicht weil das Meer fünf Grad hat.«

Thaz lachte auf. »Sorry, ich wollte kein Salz in die Wunde streuen.«

»Hast du nicht.« Mit Schwung kippte ich die Eier in die Pfanne. »Was gibt’s, Mann? Du rufst sicher nicht am Sonntagvormittag an, weil du mich vermisst.«

»Doch, das auch, aber ich habe eine Einladung zu einer Party heute Abend«, sagte er. »Und ich dachte, du willst vielleicht mitkommen. Ist eine Club-Eröffnung in Downtown, ich hab an der Kampagne mitgearbeitet. Das könnte gut werden.«

Ich drehte die Hitze am Herd etwas herunter und behielt das Omelette im Auge. »Ein Club? Welcher?« Wahrscheinlich einer dieser High-Society-Läden, wo die Leute nur hingingen, um gesehen zu werden und ihre sauteure Garderobe spazieren zu tragen.


Du gehörst auch zur Upper Class
 , erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf.


Ja, aber nicht freiwillig
 , antwortete ich trotzig. Und ich habe wirklich alles versucht, um es zu verhindern.


»Das Down Below unten an der Church.«

»An der Church? Du meinst dieses ehemalige Steak-Restaurant?« Der Laden war schon seit Jahren geschlossen und hatte keinen neuen Mieter gefunden. Was mich nicht wunderte, denn die Lage war nicht die beste. Ich hätte niemandem geraten, dort einen Club zu eröffnen.

»Ja, ich weiß – es ist gewagt«, sagte Thaz.

»Wohl eher ein Himmelfahrtskommando«, merkte ich trocken an.

»Deswegen sollst du ja kommen.« Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme.

Ich verdrehte gutmütig die Augen, als mir klar wurde, was er meinte. »Also ist das gar keine Einladung eines Freundes, sondern ein Job.«

»Ein Job mit Spaß«, gab mein Kumpel zu bedenken. »Das Konzept ist großartig, Jess. Gediegen, elegant, aber nicht zu abgehoben. Und die zwei Jungs, die es betreiben, sind gute Leute. Sonst würde ich dich nicht fragen.« Es war nicht das erste Mal, dass er mich in irgendeine Location lotste und vorher das Gerücht streute, ich würde dort auftauchen. Eine reine Marketingaktion, denn jeder wusste, wenn ich zu einer Eröffnung ging – ob Restaurant, Bar oder Club –, dann musste der Laden vielversprechend sein. Das war Teil meines Erbes als Sohn von Christopher Coldwell und das Ergebnis der letzten zwei Jahre Arbeit.

Ich atmete seufzend aus und nahm die Pfanne vom Herd. »Und was bekomme ich dafür?«

»Drinks aufs Haus und meine ewige Dankbarkeit.«

»Die habe ich schon lange.«

»Man kann nie genug meiner ewigen Dankbarkeit haben.«

Er hatte mich längst überzeugt, aber da war noch mein anderer Termin. »Ich muss allerdings heute Abend zu einer Preisverleihung mit meiner Mutter«, sagte ich und wendete das Omelette mit einer geübten Handbewegung in der Pfanne. »Die geht vermutlich so bis zehn. Ich könnte nachkommen.«

Thaz machte ein missbilligendes Geräusch. »Wie lange dauert dein Dienst als Trishs Geleitschutz eigentlich noch an? Was steht in deinem Vertrag dazu? Sie hat dich doch bestimmt einen unterschreiben lassen.«

Ich stellte den Herd aus. »Das ist schon okay.«

»Ist es nicht. Du hasst diese Veranstaltungen wie die Pest, die Leute dort und das Getue. Früher hast du alles getan, um nicht mitgehen zu müssen. Und wenn du trotzdem genötigt wurdest, hast du in neun von zehn Fällen für einen Skandal gesorgt.«

Oh ja, ich erinnerte mich. Ziemlich gut. Aber ich war jetzt dreiundzwanzig, nicht mehr sechzehn, und Rebellion nicht länger Teil meiner Agenda.

»Die Zeiten haben sich geändert, Thaz. Du weißt, warum ich das mache.«

»Das weiß ich, aber du kannst deine Mutter nicht für alle Zeiten begleiten, nur weil du Angst davor hast, wen sie stattdessen dazu zwingen könnte.« Er klang mit einem Mal sehr ernst.

»Ja, das ist mir klar«, antwortete ich nur.

»Dann sag Trish, dass sie ab jetzt allein zu diesen Langweilerveranstaltungen gehen soll. Die versnobten Schwerreichen wissen deinen Charme nicht zu schätzen. Ich schon.«

Als er das sagte, musste ich lachen. Trotzdem ließ ich mich nicht darauf ein. »Ich schaue, dass ich dort so schnell wie möglich wegkomme, okay?«

»Okay. Wir sehen uns heute Abend.«

»Bis später, Mann.« Ich beendete das Gespräch und nahm mir einen Teller für das Omelette vom Regal, bevor ich mich damit an den Tresen setzte. Die Playlist spielte gerade »Everything that isn’t me« von Lukas Graham.

Wie passend.

W
 ährend ich aß, zog ich den Stapel Post zu mir heran, der unangetastet auf der äußersten Ecke des Tresens gelegen hatte. Ich sortierte die Briefe nach Rechnungen un
 d unwichtiger Werbung – und geriet plötzlich ins Stocken, als ich den letzten Umschlag ansah. Es war jedoch nicht der Inhalt, der mich die Luft anhalten ließ, denn der schien aus Weinreklame zu bestehen, sondern der Name im Adressfeld. Adam Coldwell.


Der Brief war an meinen Bruder adressiert.

Ich stieß den Atem aus und spürte, wie mein Herz schmerzhaft gegen meine Rippen schlug. Dabei war es nicht ungewöhnlich, dass Post an ihn hierher gesendet wurde. Nach meinem Einzug war das dauernd passiert. Und jeden Monat hatte ich mich einmal hingesetzt, die Sachen durchgesehen und E-Mails geschickt oder Schreiben aufgesetzt, um den Absendern dieser Briefe, meistens Werbefirmen, mitzuteilen, dass mein Bruder nicht mehr lebte. Es war wie ein Ritual gewesen, eine wiederkehrende Qual, von der ich mir eine Erleichterung erhofft hatte, die nie eingetreten war. Aber in den letzten Monaten war nichts mehr für Adam in meinem Briefkasten gelandet, und ich hatte gedacht, es wäre vorbei. Wie dämlich von mir.

Als würde es jemals vorbei sein.

Ich knüllte den Brief zusammen und warf ihn mit aller Gewalt so weit wie möglich von mir weg. Aber er blieb an der Kante der Couch hängen und fiel auf das Polster, helles Weiß vor dunklem Grün. Ich hatte das Gefühl, als würde mich dieses verdammte Stück Papier vorwurfsvoll anstarren. Also stand ich auf und holte es zurück, um es in den Müll zu befördern. Aber als ich danach weiter aß, schmeckte das Omelette plötzlich nach Pappe und meine Gedanken waren düsterer denn je.

Ich hatte meinen Vater verloren, als ich vierzehn gewesen war, und geglaubt, damit hätte ich das dunkelste Tal in meinem Leben durchschritten. Weit gefehlt. Adams Tod hatte mich auf eine Weise von den Füßen gefegt, die viel schlimmer gewesen war als alles zuvor. Vielleicht, weil er schon der zweite geliebte Mensch war, der zu früh hatte gehen müssen. Vielleicht auch, weil ich nicht da gewesen war, um zu verhindern, dass er diesen fatalen Fehler beging. Den Fehler, sich zu verlieben – in die Frau, die ihn erst in ihre Welt hineingezogen und dann in einen tödlichen Abgrund gerissen hatte.

Valerie Weston.
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Helena

New York begrüßte mich draußen vor der Tür mit eisigem Wind, aber ich nahm es ihr nicht übel – raues Wetter war typisch für diese Jahreszeit, und selbst das hatte ich auf verrückte Art vermisst. Statt also den Rückzug anzutreten, nahm ich meine Mütze und zog sie über den Kopf, bevor ich den Weg in Richtung Central Park einschlug.

Es dauerte keine halbe Minute, bis in meiner Nähe ein Auto hupte und irgendjemand mit noch mehr Gehupe darauf antwortete. Ich wich einem Dogsitter aus, der gleich zehn verschiedene Hunde an der Leine hatte, von denen keiner besonders gut erzogen zu sein schien. Mich störte das nicht, eine ältere Dame allerdings schon, die dem Typen ihre Meinung empört mitteilte. Ich musste lächeln. New York war für manche zu groß, zu laut, zu viel. Aber ich liebte das. Ich liebte es, dass man hier vollkommen allein inmitten einer Menschenmenge sein konnte. Dass jede Kultur, jede Nationalität, jeder einzigartige Charakter ein Teil der Vielfalt war, die diese Stadt so lebendig machte.

Cambridge war idyllisch und für viele sicherlich ein absoluter Traumstudienort, aber ich hatte mich dort nie wohlgefühlt. Ich war in New York aufgewachsen und der festen Überzeugung, dass ich mein ganzes Leben hier verbringen konnte, ohne mich auch nur einen Tag zu langweilen. Früher war ich oft allein auf Streifzüge gegangen und hatte dabei irgendwann die unbekannten Ecken der Stadt für mich entdeckt – die kuriosen Geschäfte und versteckten Parks, die kleinen Oasen, die Manhattan bei all der Schnelllebigkeit zu bieten hatte. Und mich dadurch noch mehr verliebt.

Ich schlenderte am Guggenheim Museum vorbei und verspürte den Drang hineinzugehen, verschob es jedoch gedanklich auf später und überquerte die Fifth Avenue, um in die grüne Lunge des Central Parks einzutauchen. Grün war hier gerade zwar nicht viel – die Rasenflächen bedeckte eine dünne Schneeschicht und die Bäume waren absolut kahl. Aber bald würde es hier anfangen zu sprießen und zu blühen, und ich freute mich schon jetzt darauf, endlich wieder im Gras zu sitzen und mit Valerie …

Ich stockte. Der Schmerz dauerte nur kurz, er war jedoch heftig genug, um mich nach Luft ringen zu lassen. Es passierte nicht mehr oft, dass mein Hirn so tat, als wäre meine Schwester noch am Leben. Fast drei Jahre waren viel Zeit, um den Verlust eines Menschen zu verarbeiten … und doch nicht genug. Es war niemals genug. Wie sollte ich auch darüber hinwegkommen, wenn jeder Gedanke an sie mit dem himmelschreienden Unrecht verbunden war, das man ihr angetan hatte? Wenn jedes Mal, wenn mir ihr Name in den Sinn kam, auch die Erinnerungen daran wach wurden, wie abfällig Adams Familie ihn ausgesprochen hatte?

Wie aufs Stichwort sah ich in die Ferne zu den Hochhäusern von Midtown, die im Gegensatz zu den stilvollen Gebäuden der Upper East und West Side angeberisch in den Himmel ragten. Manche sagten, sie wären die Weiterentwicklung der Stadt, die Zukunft von New York. Für mich waren sie die reinste Verschandelung und bloße Prahlerei. Vor allem der Wolkenkratzer, der höher als alle anderen in der Mitte stand und mit seiner weißlich leuchtenden Fassade protzte.

Coldwell House war also endlich fertig, trotz der Bemühungen meiner Eltern und vieler anderer, den Bau zu verhindern. Es wunderte mich nicht. Denn Trish Coldwell kannte weder Anstand noch Regeln, sie manipulierte sich alles zurecht, wie es ihr passte – als bösartige Eiskönigin, die über Leichen ging. Es gab keine Person, die ich mehr hasste als diese Frau, die meiner Schwester die Schuld am Tod ihres Sohnes gab und alle Register gezogen hatte, damit auch der Rest der Welt es glaubte. Aber das würde sie bereuen, so viel stand fest. Denn ich war nicht wie meine Eltern, die der Ansicht waren, es wäre unter unserer Würde, öffentlich über Valerie zu sprechen. Nein, ich würde die Wahrheit herausfinden und sie anschließend in jede Kamera brüllen, so wie Trish es mit ihren Lügen getan hatte. Und ich würde Valeries Ruf wiederherstellen. Genau dafür war ich schließlich zurückgekommen.

Für heute hatte ich allerdings etwas anderes vor. Also zeigte ich Coldwell House – was für ein lächerlicher Name war das bitte? – fürs Erste nur den Mittelfinger und ging dann weiter durch den Park, am zugefrorenen See vorbei und zum Belvedere Castle, das ich als Kind geliebt hatte. Von dort sah ich eine Weile auf die Stadt hinaus, bevor ich den Weg Richtung Westausgang einschlug. Als ich schließlich an der Kreuzung zur 82th Street herauskam, war ich ziemlich durchgefroren, daher änderte ich spontan meinen Plan und beschloss, jemanden zu besuchen. Statt mir also in der Magnolia Bakery an der Columbus ein Frühstück zu holen, kaufte ich einen Kaffee zum Mitnehmen im nächsten Coffeeshop, zusätzlich einen Cappuccino und ein paar Donuts. Wahrscheinlich strahlte ich die Bedienung etwas zu sehr an, als ich bezahlte, aber es tat einfach so gut, wieder den typischen New Yorker Akzent zu hören. In den letzten Jahren in Cambridge hatte sich bei mir wahrscheinlich ein bisschen Britisch eingeschlichen, ich war jedoch sicher, dass ich das wieder verlieren würde – jetzt, wo ich zurück war.

Mein Ziel, ein unscheinbarer Bau, dessen Betonwände von Wind und Wetter längst schwärzlich gefärbt waren, stand ein paar hundert Meter weiter. Aber nur die leicht unheilvolle Aura und die schwarzen Buchstaben links neben der Tür verrieten Passanten, was sich dahinter befand – das Police Department des 20. Bezirks von New York City. Wenn man hierherkam, hatte man meist ein Problem mit dem Gesetz oder einen anderen unerfreulichen Grund dafür. Ich war wohl die Einzige, die ein vorfreudiges Kribbeln im Bauch hatte, als ich die Tür aufstieß und hineinging.

Ein breiter Gang mit fleckigem Linoleumboden führte mich direkt in den Hauptraum. Es schien ein ruhiger Tag zu sein, denn außer einigen Beamten in Uniformen, die an ihren Schreibtischen saßen, waren keine Leute zu sehen – abgesehen von einem einzelnen Typen in Handschellen, der hinter der Abtrennung auf einer Bank saß. Ich stellte den Kaffee und die Papiertüte mit den Donuts auf dem Tresen ab.

»Hi, ich würde gerne etwas melden«, sagte ich zu dem jungen Mann, der dahinter saß. Als er aufsah, lächelte ich ihn an. »Es geht um eine Vermisstenanzeige – für Helena Weston. Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass sie wieder aufgetaucht ist.«

In dem Moment flog ein Kopf weiter hinten herum, und ein Stuhl drehte sich ruckartig in meine Richtung. Die junge Frau darauf starrte mich ungläubig an, bevor sie aufstand.

»Len?!«, rief sie, völlig unbeeindruckt davon, dass sich alle auf dem Revier – inklusive des Typen in Handschellen – zu ihr umwandten. Dann klappte sie die Abtrennung des Tresens auf und umarmte mich, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Was tust du denn hier, Süße? Ich dachte, du würdest anrufen, wenn du wieder da bist.«

Ich erwiderte die Umarmung, so fest ich konnte.

»Ich wollte dich überraschen«, grinste ich, als sie mich losließ. Immerhin Malia schien sich darüber zu freuen, dass ich wieder da war.

»Das ist dir gelungen.« Sie sah sich zu ihren Kollegen um, dann zeigte sie zu einer Tür. »Komm, wir gehen in den Pausenraum, da ist gerade niemand.«

»Kannst du hier einfach so weg?« Ich hatte ihr eigentlich nur was vorbeibringen und Hallo sagen wollen. Schließlich wusste ich, dass sie Dienst hatte und vermutlich keine Zeit für mich.

»Klar, mein Captain ist cool«, winkte sie ab. »Außerdem ist heute nicht viel los, wie du siehst.«

Ich folgte ihr zögerlich hinter den Tresen und weiter durch zwei Türen, bis wir in einem fensterlosen Raum ankamen, der außer der Kaffeemaschine wenig zu bieten hatte. Malia schob ein paar Zeitschriften auf einem Tisch beiseite und fing meinen musternden Blick auf.

»Was ist?«, fragte sie.

»Nichts.« Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Du siehst toll aus. Die Uniform steht dir.« Als ich aus New York verschwunden war, hatte sie gerade ihre Ausbildung begonnen. Jetzt war sie bereits im Dienst.

Malia drehte sich einmal, knickste dann und setzte sich. »Du siehst aber auch klasse aus, Len.« Sie lehnte sich vor und berührte meine Lederjacke. »Der neue Style gefällt mir. Sehr erwachsen.«

»Ich bin ja auch fast drei Jahre älter als bei unserer letzten Begegnung.« Damals war ich siebzehn gewesen und für Malia in erster Linie die kleine Schwester ihrer besten Freundin. Valeries Tod hatte das jedoch geändert. All die Zeit hatten wir Kontakt gehalten, wofür ich mehr als dankbar war. Nicht nur, weil sich sonst kaum jemand aus meinem früheren Leben dafür interessiert hatte, wie es mir ging. Sondern auch weil Malia bei der Polizei war und somit Zugriff auf Informationen hatte, die wichtig für mich waren.

»Das stimmt. Gut, dass du dir nicht wie angedroht die Haare abgeschnitten hast.« Sie lächelte.

»Um meiner Mutter direkt nach meiner Ankunft einen Herzinfarkt zu bescheren? Das würde ich nie wagen.« Früher hatte ich öfter daran gedacht, an meinen Haaren etwas zu ändern, weil ich sie langweilig gefunden hatte, aber mittlerweile mochte ich die langen dunkelbraunen Wellen, denn sie waren das Einzige, was ich mit Valerie gemeinsam hatte. Ich kam mit meinen blauen Augen, der schmalen Nase und dem markanten Gesicht mehr nach meinem Dad, während meine Schwester das wunderschöne dunkeläugige Disney-Prinzessinnen-Ebenbild von Mom gewesen war.

Malia kramte in der Papiertüte, holte einen Donut heraus und hielt sie dann mir hin. »Was hat deine Familie denn dazu gesagt, dass du schon wieder da bist?«, fragte sie und biss in ihr Exemplar mit pinker Zuckerglasur.

Ich nahm einen mit Streuseln. »Noch nicht viel. Ich wollte heute Morgen beim Brunch als Special Guest auftauchen, aber der fand gar nicht statt. Mom hatte einen Termin, Dad ist wohl in Washington, und mit Lincoln habe ich noch nicht gesprochen.« Mein Bruder wohnte ein paar Blocks weiter in einer unserer anderen Wohnungen.

»Sie sind also echt einverstanden, dass du wieder hier lebst?«, fragte Malia. Sie wusste, dass ich lange vergeblich darum gekämpft hatte, zurückkehren zu dürfen. »Woher der Sinneswandel?«

Ich hob die Schultern. »An Weihnachten habe ich mit Mom darüber gesprochen, wie sehr ich New York vermisse und dass ich glaube, es wäre genug Zeit vergangen, seit das mit Valerie passiert ist. Sie war erst nicht sehr begeistert von der Idee, aber unter bestimmten Vorgaben hat sie sich darauf eingelassen.«

Malias rechte Augenbraue wanderte ein gutes Stück nach oben. »Vorgaben? Noch mehr als ohnehin schon? Eure ganze Familie besteht nur aus Regeln.«

»Ja, und jetzt sind noch ein paar dazugekommen.« Ich zählte auf. »Bis zum Abschluss meines Studiums muss ich bei ihnen wohnen, ich darf mich mit niemandem treffen, der früher mit Val zu tun hatte – dich natürlich ausgenommen –, und Partys sind nur in Absprache gestattet. Außerdem muss ich an allen gesellschaftlichen Anlässen teilnehmen, zu denen sie mich mitnehmen wollen. Dafür darf ich an der Columbia studieren und hier leben.«

»Willkommen im Kloster«, scherzte Malia. »Vielleicht nenne ich dich ab jetzt einfach Schwester Helena. Oder darfst du dich etwa mit Jungs treffen?«

Ich grinste. »Eigentlich hatte ich geplant, den erstbesten Kerl von der Straße mit nach Hause zu nehmen, um Sex mit ihm zu haben, während meine Eltern unten im Salon den Bürgermeister empfangen. Glaubst du, das ist erlaubt?«

»Hm. Klingt nach Grauzone.«

Wir lachten beide, obwohl das eigentlich nicht zum Lachen war. Aber ich hatte keine andere Wahl gehabt, als die Bedingungen meiner Eltern zu akzeptieren. In England konnte ich schließlich nichts tun, um Valeries Ruf wiederherzustellen.

»Dann hast du wohl nicht vor, den schönen Ian anzurufen?« Malias Augenbrauen begannen erneut, ein Eigenleben zu führen. »Er musste fast drei Jahre auf dich warten, denkst du nicht, er will wissen, dass du wieder da bist?«

»Wenn er tatsächlich auf mich gewartet hat, dann tickt er nicht ganz richtig. Außerdem studiert er an der Westküste, soviel ich weiß.« Ich schüttelte den Kopf.

Ian war mein Ex, meine erste Liebe, wenn man es so ausdrücken wollte. Wir waren fünf Monate zusammen gewesen, als Valerie gestorben war – und mein Leben, wie ich es gekannt hatte, beendet gewesen war. Meine Eltern hatten mich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion nach England verfrachtet, und Ian war von da an nur noch ein Kontakt auf dem Smartphone gewesen. Wir hatten zwar ein paarmal telefoniert, aber er war von meiner Trauer völlig überfordert gewesen, also hatte ich es beendet und bald nicht mehr an ihn gedacht. »Mein Beuteschema hat sich auch ein kleines bisschen gewandelt seitdem.«

Malia lachte. »Ach ja? Stehst du jetzt etwa nicht mehr auf die lieben netten Jungs in gebügelten Hemden, die deine Mutter für dich aussucht?«

»Diese Frage kann ich wohl nur mit einem eindeutigen ›Nein, zur Hölle‹ beantworten. Cambridge war in dieser Hinsicht mehr als hilfreich.« Ich lachte ebenfalls und nahm mir noch einen Donut, während mich Malia aufmerksam musterte.

»Len, bist du wirklich nur hier, weil du New York vermisst hast?«, fragte sie mich schließlich, und ich ahnte, worauf sie hinauswollte. Schließlich hatte ich sie schon vor einigen Monaten von England aus dazu überredet, mir Polizeiinformationen über die Nacht zu besorgen, in der Valerie und Adam gestorben waren.

»Was meinst du?«, gab ich unschuldig zurück. »Das hier ist mein Zuhause, also …« Ich brach ab, weil ein junger Officer hereinkam, der sich einen Kaffee holen wollte. Er grüßte Malia, dann fiel sein Blick auf mich und wandelte sich von freundlich zu interessiert.

»Hast du alles, Ramirez?«, fragte meine Freundin in diesem Ton, mit dem sie vermutlich auch Dealer dazu bringen konnte, alles zu gestehen.

»Was? Ja, klar.« Er lächelte mir zu, dann ging er.

Malia sah zu mir. »Keine Sorge, ich gebe ihm deine Nummer nicht.«

»Schade, ich dachte, er wäre was für diese Sache mit dem Bürgermeister«, witzelte ich, obwohl mir nicht nach Scherzen zumute war.

Malia wohl auch nicht. »Also, was hast du vor?«, hakte sie nach. »Und bitte verkauf mich nicht für dumm, okay?«

Ich atmete aus und gab nach. Wenn ich in Zukunft auf die Freundin meiner Schwester zurückgreifen wollte, musste ich ihr die Wahrheit sagen. »Ich will Valeries Ruf wiederherstellen. Und herausfinden, was in der Nacht passiert ist.«

»Du weißt doch, was in der Nacht passiert ist«, sagte Malia. Sie war nicht auf der Party gewesen, weil sie zu der Zeit einige Monate im Ausland verbracht hatte, aber natürlich hatte sie die Akte gelesen. »Alle wissen es.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nur, was in den Zeitungen und im Polizeibericht stand. Dass die beiden ihre Verlobung in einer Suite des Vanity Hotels gefeiert und getrunken haben, dass sie Kokain genommen haben, das mit Lidocain gestreckt war und deswegen zum Herzstillstand geführt hat.« Ich holte tief Luft, weil ich diese Informationen nicht aussprechen konnte, ohne wütend zu werden. Auch auf mich, weil ich nicht auf dieser Party gewesen war, sondern krank im Bett gelegen hatte. Hätte ich doch nur ein paar Ibuprofen eingeworfen und wäre hingegangen. »Und dass die ganze Welt glaubt, Valerie hätte die Drogen angeschleppt. Dabei hat sie nie welche genommen, niemals. Sie ist nicht schuld daran, dass Adam und sie tot sind.«

»Und nun willst du was? Denjenigen finden, der tatsächlich schuld ist?«

»Genau das. Und dann werde ich allen beweisen, dass meine Schwester zu Unrecht in den Dreck gezogen wurde.«

Malia stieß geräuschvoll die Luft aus, und ich ahnte, was jetzt kam. »Len, hör mir zu. Ich weiß, dass du sauer bist, weil die Coldwells diese Sachen über Valerie verbreitet haben, aber –«

Meine Stimme wurde zum Zischen, als ich sie unterbrach. »Die haben behauptet, Valerie hätte ihn dazu angestiftet! Dass sie Adam überredet hätte, das Zeug zu nehmen! Das ist Schwachsinn!« Ich wusste Wort für Wort, was Trish Coldwell damals gesagt hatte. Ich war von Anfang an gegen diese Beziehung, weil ich genau wusste, dass diese Frau meinen Sohn mit ihrem lasterhaften Lebenswandel ins Unglück stürzen würde. Nun ist er tot, und das ist allein ihre Schuld.


Aber nicht nur sie, sondern auch Adams Bruder, sein Stiefvater und sämtliche seiner Freunde hatten dabei mitgemacht. Sie hatten die Talkshows bevölkert, die Blogs, die Zeitungen – mit immer neuen Geschichten über meine Schwester, in denen sie als gewissenloses Dummchen dargestellt wurde, als luxus- und partybesessener Mensch, dem alles außer ihr selbst völlig egal gewesen war. Und ich hatte in England gesessen, geschockt und hilflos angesichts dieser Lügen. Ich hatte nichts tun können, um Valerie zu helfen. Bis jetzt.

»Mir wäre es lieber, du würdest dich nicht mit den Coldwells anlegen.« Malia schüttelte den Kopf. »Du hast bei Val gesehen, wie sie jemanden medial vernichten können. Ich will nicht, dass sie das Gleiche mit dir machen.«

»Du denkst, ich könnte es nicht mit Trish Coldwell aufnehmen?«, fragte ich trotzig.

»Nein, ich weiß
 , dass du es nicht kannst. Diese Frau ist gefährlich, Helena. Die ganze verdammte Stadt kuscht vor ihr. Nicht einmal deine Eltern haben sich öffentlich gegen sie gestellt, als sie Valerie durch den Dreck gezogen hat.«

Damit hatte sie recht. Meine Eltern hatten zwar rechtliche Schritte unternommen, um gegen die Behauptungen vorzugehen, aber sie hatten sich nie offiziell dazu geäußert. Das ist nicht unser Stil
 , hatten sie gesagt, als ich sie aus dem Internat angerufen hatte, um zu fragen, wieso sie das einfach geschehen ließen. Wieso sie nicht für ihre Tochter kämpften, die so mit Schmutz überhäuft wurde. Mein Bruder hatte zwar ein paar Interviews gegeben, aber auch ihn hatten meine Eltern zurückgepfiffen in der Hoffnung, man würde bald über etwas anderes reden.

»Ich bin nicht die ganze Stadt«, sagte ich selbstsicherer, als ich mich fühlte. »Und wenn ich die Wahrheit herausfinde, kann sie machen, was sie will. Gegen handfeste Beweise ist sie machtlos.« Wie ich mich auf den Tag freute, an dem ich dieser Familie zurückzahlen konnte, was sie meiner angetan hatte.

»Und wie willst du an Beweise rankommen?«, fragte Malia. »Das NYPD
 hat damals alles untersucht, genau wie private Ermittler, beauftragt von deiner und Adams Familie. Die haben nichts gefunden, das Trishs Behauptungen widerlegt.«

»Ja, aber keiner von denen hat versucht, Valerie zu entlasten. Die wollten nur wissen, ob es ein Verbrechen war oder nicht. Und als das geklärt war, hat sich niemand darum gekümmert, herauszufinden, was genau passiert ist. Also werde ich das machen.« Ich hatte mich fast ein Jahr in England darauf vorbereitet, hatte mir Zugang zu den Fallakten verschafft, ohne dass meine Eltern etwas mitbekamen, hatte alle Fakten zusammengetragen und geplant, wie ich vorgehen würde. Und ein Teil dieses Plans war Malia. »Allerdings könnte ich dabei ab und zu die Hilfe einer jungen, engagierten Polizistin brauchen, die irgendwann Detective werden will.«

Ihre Augen wurden groß. »Du willst, dass ich dir helfe?«, fragte sie mit gesenkter Stimme. »Len, im Ernst: Glaubst du wirklich, dass das zu etwas führt? Ich weiß nicht, ob Valerie gewollt hätte, dass du dich so in diese Sache verbeißt.«

»Im Gegenteil – Valerie hätte genau das Gleiche für mich getan. Deswegen kann ich das nicht auf sich beruhen lassen. Ich muss diese Lügen entkräften und die Wahrheit ans Licht bringen. Und ich werde es tun, ob mit oder ohne deine Hilfe.«

Malia erwiderte meinen Blick einige Sekunden lang, dann lehnte sie sich zurück und atmete hörbar aus. »Das ist irre. Nein, du
 bist irre. Hast du überhaupt einen Plan? Irgendeinen Ansatzpunkt, wo du anfangen sollst?«

»Den habe ich. Und ich erzähle dir sehr gerne davon, wenn ich weiß, dass du im Boot bist. Es geht nicht um viel, eventuell mal eine Information oder ein bisschen Schützenhilfe. Ich werde dich nicht in die Bredouille bringen, ich verspreche es.« Ein hoffnungsvolles Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Hilfst du mir? Zwing mich bitte nicht, dich anzubetteln.«

»Ich werde das so was von bereuen.« Malia schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Aber ja, ich helfe dir. Allerdings werde ich nichts machen, das meinen Job gefährdet, und ich unterstütze nichts, das dich in Gefahr bringt. Sind wir uns da einig?«

»Ja.« Ich nickte und meinte es auch so.

»Gut. Und jetzt … erzähl mir von deinem Plan.«
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Jessiah

»Guten Abend, Mr Coldwell.« Die junge Concierge in schwarzer Uniform nickte mir freundlich zu, als ich den verschwenderisch dimensionierten Eingangsbereich betrat.

Mich fröstelte augenblicklich, als die Atmosphäre mich umfing, diese kühle Eleganz ohne jede Gemütlichkeit. Man hätte denken können, dass ich mich in der Lobby eines minimalistischen Luxushotels befand – schwarzer Marmorboden, so weit das Auge reichte, dazu Barcelona Chairs und Eames-Lounge-Sessel als Sitzgelegenheiten, und der Tresen war so lang, dass daran zehn Leute arbeiten konnten. Aber das hier war kein Hotel.

»Guten Abend, Lara.« Ich lächelte sie höflich an. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass ich schon Beklemmungen bekam, wenn ich nur durch die Tür schritt.

»Soll ich Ihrer Mutter Bescheid sagen, dass Sie da sind?«, fragte sie.

»Nein, nicht nötig. Sie erwartet mich.« Ich ging weiter, drehte mich dann aber noch mal um. »Allerdings könnten Sie mir einen Gefallen tun und, wenn ich nachher im Smoking wieder hier vorbeilaufe, einen Notfall vortäuschen? Gerne eine Ohnmacht oder so was, ich bin da nicht wählerisch.«

Sie lachte, eher ein Kichern, bevor ihr wohl einfiel, wer ihre Chefin war und dass sie ganz sicher gefeuert wurde, wenn sie mit mir flirtete. Abrupt wurde ihr Gesicht wieder zu der Maske aus unverbindlicher Freundlichkeit, und ich bedauerte es nur kurz, während ich mich zu den Aufzügen wandte.

Silberne Lettern darüber zeigten jedem an, wo wir hier waren – in Coldwell House. Es war das höchste Wohngebäude der Welt, ganze 480 Meter voller luxuriöser Apartments für die Superreichen, gebaut von meiner Mutter. Mit diesem Gebäude in der Billionaires’ Row hatte sie sich das Denkmal gesetzt, von dem sie geträumt hatte, seit sie mit zwanzig Jahren nach New York gekommen war. Und deswegen wohnte sie natürlich in der obersten Etage dieser Festung der Einsamkeit, wie ich das Gebäude inoffiziell nannte. Von einem Haus
 war dieser Wolkenkratzer schließlich meilenweit entfernt. Von einem Zuhause noch weiter.

Der Speed-Lift brachte mich in weniger als zwei Minuten in den 115. Stock, direkt ins Penthouse. Als die Türen sich öffneten, trat ich in den Eingangsbereich der Wohnung, die wirkte wie eine Kunstgalerie. Auf dem weißen Sideboard vor der weißen Wand stand eine Vase mit weißen Lilien, darüber hing ein weißes Bild mit zwei schwarzen Quadraten. Alles war schrecklich steril und grauenhaft aufgeräumt. Nichts deutete darauf hin, dass nicht nur meine Mutter in dieser Wohnung lebte, sondern auch mein fünfzehnjähriger Halbbruder.

»Trish?« Ich ging weiter in das Wohnzimmer, dessen Glasfronten Richtung Central Park zeigten. Um diese Uhrzeit sah man davon nicht mehr viel, dafür aber die Lichter der Stadt, die sich bis zum Hudson River ausbreiteten. Einige hätten für diese Aussicht alles gegeben, mich ließ sie völlig kalt.

»Ich bin hier.« Meine Mutter stand am Mittelblock ihrer Küche, die wie das meiste im Penthouse in Weiß gehalten war, hatte ihre Brille auf der Nase und sah einige Papiere durch. Die Szene wirkte merkwürdig, weil sie bereits ein langes graues Abendkleid trug und ihre blonden Haare professionell hochgesteckt waren. Sie warf einen prüfenden Blick auf meine Frisur. »Ich hatte dich doch gebeten, damit etwas zu machen.«

»Und ich habe dir gesagt, dass ich das nicht tun werde. Entweder nimmst du mich so mit, oder ich gehe wieder.« Ich sagte es nicht zu hart, aber dennoch bestimmt.

Sie streckte die Hand aus und berührte meine Locken, die ich im Gegensatz zu heute Morgen sogar ein wenig gebändigt hatte.

»Adam hat sie kürzer getragen«, sagte sie leise, und ich sah jene Trauer in ihren Augen, die sie fast nie zeigte. Und Vorwürfe. Da waren immer Vorwürfe, auch wenn sie gerade keinen davon offen aussprach.

»Ich weiß«, antwortete ich und entzog mich ihrer Berührung. »Aber ich bin nicht Adam.« Wie überflüssig, das zu erwähnen, wo es uns beiden doch mehr als bewusst war.

Es dauerte nur einen Moment, dann verbannte meine Mutter ihre Gefühle wieder aus ihrem Gesicht und ließ die Hand sinken. »Du bist früh dran«, bemerkte sie mit einem Blick auf die Uhr.

»Ja, ich dachte, so hätte ich noch etwas Zeit für Eli.«

»Er ist schon den ganzen Tag in seinem Zimmer. Eigentlich wollte er mit Henry zum Spiel der Yankees gehen, aber Eli hat es sich in letzter Sekunde anders überlegt.« Sie betonte es auf eine Art, dass ich wusste, worauf sie hinauswollte.

»Ist es wieder schlimmer geworden?« Besorgt sah ich sie an. Ich hatte meinen Bruder vor einer knappen Woche zuletzt gesehen und den Eindruck gehabt, dass es ihm ganz gut ging.

»Keine Ahnung. Es wird schlechter, es wird besser, dann wieder schlechter. Ich sehe keine wirklichen Fortschritte.« Meine Mutter schüttelte den Kopf, und in ihren Augen sah ich genau jenes Unverständnis für Elis Situation, das mich unter anderem in New York hielt. Sie tolerierte Schwäche oder Ängste einfach nicht, das hatte sie nie getan, weder bei sich noch bei anderen. Und ihr Ex, Elis Vater Henry, war ihr in dieser Hinsicht sehr ähnlich.

»Es ist schwierig für ihn, das weißt du«, warb ich um Verständnis für meinen kleinen Bruder. »Er hat ein Trauma erlitten. Das geht nicht von einem auf den anderen Tag weg.«

»Nein, nicht von einem Tag auf den anderen.« Meine Mutter seufzte. »Aber diese Sache ist mehr als fünf
 Jahre her, Jess. Ich habe langsam den Eindruck, er wird das nie los.«

Ich atmete tief ein. »Es war eine ganze Weile alles okay bei ihm. Aber erst eure Scheidung und dann noch Adams Tod … das hat ihn wieder zurückgeworfen.«

»Von der Tatsache, dass du nach deinem Abschluss aus seinem Leben verschwunden bist, ganz zu schweigen«, gab sie den Vorwurf postwendend zurück.

»Es ging Eli gut, als ich weg war«, rechtfertigte ich mich schroff.

Sie schnaubte. »Ach, und das weißt du woher? Du warst doch gar nicht da, sondern bist ans andere Ende der Welt gezogen, weil du es hier nicht mehr ausgehalten hast!«

»Wie soll man das denn auch?«, rief ich. »Wie soll irgendein Mensch in dieser verfluchten Stadt leben, ohne irgendwann wahnsinnig zu werden?!«

»Als hätte das etwas mit New York zu tun und nicht damit, dass du nie Teil dieser Familie sein wolltest!« Meine Mutter starrte mich wütend an.

Das saß. Wie immer, wenn sie mich daran erinnerte, dass ich es gehasst hatte, zu ihr zu ziehen, nachdem mein Vater gestorben war.

»Ich bin jetzt hier, oder?«, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hervor. »Reicht dir das nicht?« Natürlich nicht. Wie auch, nach allem, was passiert war.

Meine Eltern waren von außen betrachtet ein echtes Klischee gewesen, als sie sich kennengelernt hatten – sie die junge, schöne Frau, er der ältere Mann mit Vermögen. Über dreißig Jahre hatten sie getrennt und sehr viel mehr Millionen Dollar. Allerdings hatte Trish kein Interesse daran gehabt, eine Trophy
 Wife
 zu sein und das Geld für Kleidung oder Champagner auszugeben. Sie wollte damit etwas aufziehen, ihr eigenes Imperium erschaffen – und Dad war Manns genug gewesen, sie dabei zu unterstützen. Im Gegenzug hatte sie ihm zwei Kinder geschenkt, die ihm bis dahin verwehrt geblieben waren.

Aber einige Jahre nach meiner Geburt hatten meine Eltern gemerkt, dass sie außer ihren Söhnen eigentlich nichts gemeinsam hatten, also hatten sie sich scheiden lassen. Weder Adam mit zehn noch ich mit sieben Jahren waren alt genug gewesen, um selbst entscheiden zu dürfen, bei wem wir leben wollten, dennoch hatte man auf uns gehört: Ich war bei Dad geblieben und mein Bruder bei Trish. Mich anders zu entscheiden wäre nicht infrage gekommen, denn ich hatte nie eine Bindung zu meiner Mutter aufgebaut, weil sie immer gearbeitet hatte, und auch mit Adam, der schon früh so ernst und vernünftig gewesen war, hatte ich keine Gemeinsamkeiten gehabt. Mein Held war mein Dad gewesen, deswegen hatte ich es toll gefunden, als wir ins Village gezogen waren, in unsere Junggesellen-WG
 , wie er es genannt hatte. Ich war quasi in seinen Restaurants aufgewachsen, hatte alle Freiheiten gehabt und sie nur selten ausgenutzt. Oft waren wir auch auf seine Farm gefahren, die upstate lag und mehr Natur zu bieten hatte, als ich je aufsaugen konnte. Er hatte immer Zeit für mich gehabt, ganz im Gegensatz zu Trish. Es war das perfekte Leben für mich gewesen. Bis zu dem Moment, als er von einem Tag auf den anderen daraus verschwunden war.

Dad war gestorben, als ich gerade vierzehn geworden war, etwas jünger als Eli jetzt. Ein unentdecktes Aneurysma, das platzte, als ich in der Schule war, er war sofort tot gewesen und hatte eine Lücke hinterlassen, die für mich unbegreiflich gewesen war. Danach hatte ich zu meiner Mutter und Adam in ein schickes Apartment ziehen müssen, ein wütender, trauernder Teenager, der die Upper Class hasste, weil sein Vater sich nie darum geschert hatte, zu ihr zu gehören. Die wissen alle nicht, wie man lebt
 , hatte er immer gesagt. Er hatte recht gehabt.

Regeln hatten ab da meinen Alltag bestimmt – strenge Regeln, von denen ich in den folgenden Jahren jede einzelne brach. Ich blieb nachts weg, schwänzte die Schule, trieb mich mit den dubiosesten Leuten herum, die ich finden konnte, und ließ meine Mutter bei jedem Streit spüren, dass ich keinen Bock auf sie oder ihre Art zu leben hatte. Wenn sie Geschäftsessen hatte, veranstaltete ich Partys zu Hause. Wenn ich auf eine dieser dämlichen Veranstaltungen gehen musste, legte ich grundsätzlich irgendeine der höheren Töchter in der Garderobe flach, sodass es jeder mitbekam. Meine Wut war mein Antrieb gewesen, die Wut darüber, dass man mir den einzigen Menschen genommen hatte, den ich als Familie betrachtet hatte. Und sie traf auf ein Echo in meiner Mutter, die keine Ahnung hatte, wie sie mit einem Sohn umgehen sollte, der ihr immer fremd geblieben war.

Adam war derjenige gewesen, der es irgendwann geschafft hatte, so weit zwischen uns zu vermitteln, dass ich nicht mehr zu heftig rebellierte und meine Mutter im Gegenzug nicht verlangte, dass ich zu irgendwelchen Charity Events der High Society ging oder vor ihren Geschäftsfreunden den braven Sohn mimte. Es war ein Waffenstillstand gewesen, der bis zu Adams Tod gehalten hatte, aber nun war er mehr als wackelig. Obwohl ich bereit war, einen Teil der Aufgaben meines Bruders zu erfüllen. Und das nahezu mustergültig, ohne irgendeinen Skandal zu produzieren.

»Ja, du bist hier«, antwortete meine Mutter endlich auf meine Frage. Aber das »zu spät« schwang deutlich darin mit. Denn dass unser Verhältnis immer kurz davor stand zu eskalieren, lag nicht nur an meiner Teenagerzeit. Sondern auch an einem Gespräch, das wir vor Jahren geführt hatten, nachdem die sozialen Medien explodiert waren, weil Adam Coldwell Valerie Weston gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wollte.


Jess, du musst nach Hause kommen und mit deinem Bruder
 reden
 .
 Trish hatte vollkommen aufgebracht geklungen. Er hat sich mit dieser Frau verlobt, und ich kann ihm nicht klarmachen, dass das ein Fehler ist. Wenn ihn jetzt noch jemand zur Vernunft bringen könnte, dann du.



Er ist verliebt, das ist alles
 , hatte ich geantwortet und in dem Moment genau gewusst, wie sich das anfühlte. Lass ihm doch ein einziges Mal seinen Spaß, wo er doch sonst immer an deinen Fäden tanzt.



Sie ist eine Weston! Wenn man sich mit denen einlässt, endet das grundsätzlich in einer Katastrophe!



So ein Quatsch. Du bist völlig paranoid. Adam will endlich sein Leben genießen, mach ihm das nicht kaputt.


Zwei Wochen später war mein Bruder tot gewesen. Und zweieinhalb Jahre danach stand ich hier vor meiner Mutter und wusste, wir hatten beide die gleiche Frage im Kopf: Hätte ich die Katastrophe verhindern können, wenn ich auf sie gehört hätte und nach Hause gekommen wäre?

»Wie auch immer.« Trish atmete hörbar aus. Keiner von uns entschuldigte sich, das taten wir nie. Aber ich konnte förmlich spüren, wie der tiefe Graben zwischen uns wieder ein Stück mehr zementiert wurde. Sie sah mich nicht an, als sie weitersprach. »Ich habe eine neue Therapeutin gefunden, die Expertin für Konfrontationstherapie ist. Vielleicht kommt sie bei Eli weiter.«

»Ich dachte, du wolltest das nicht.« Ich wusste, dass Konfrontation die vielversprechendste Therapieart bei einer Panikstörung war, aber bei Eli steckte so viel dahinter, dass Trish und Henry bisher nicht gewagt hatten, es auszuprobieren. Und obwohl ich darauf hoffte, dass mein Bruder seine Ängste irgendwann loswurde, machte ich mir Sorgen, wenn man ihn mit dem konfrontierte, was er fürchtete.

»Da alles andere nicht hilft, was haben wir denn für eine Wahl? Wie soll er jemals ein funktionierendes Mitglied der Gesellschaft werden?«

»Du meinst, ein Mitglied der höheren
 Gesellschaft«, entgegnete ich kühl. Schließlich wusste ich, was meine Mutter von Eli erwartete – dass er ihr Nachfolger in der Firma wurde. Genau wie sie es bei Adam getan hatte und wie sie es bei mir versuchte. Dass sie aus CW
 Buildings, einer Immobilienfirma, die früher vor allem Lagerhallen und günstige Wohnungen in New York State besessen hatte, eines der innovativsten Bauunternehmen der Welt gemacht hatte, war ihr Vermächtnis. Eines, das sie an die nächste Generation weitergeben wollte. Adam war perfekt für die Rolle gewesen, ich war es nicht. Und bei Eli schien es viel zu früh, ihm diese Verantwortung aufzuladen.

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete sie. »Auch wenn du genau weißt, dass man es in diesem Geschäft zu nichts bringt, wenn man nicht in den entsprechenden Kreisen verkehrt.«

»Natürlich weiß ich das. Deswegen bin ich doch hier, oder?«

Meine Mutter nahm mich grundsätzlich zu Veranstaltungen mit, wenn es darum ging, die wichtigen Leute der Stadt für sich einzunehmen. Denn in geschäftlichen Dingen war Trish Coldwell unschlagbar, zwischenmenschliche Töne dagegen waren nicht ihre Stärke. Andere Menschen zu verstehen, zu durchschauen und sie für sich zu gewinnen, damit hatte sie immer Probleme gehabt und nach der Scheidung Adam dafür eingespannt – genau wie jetzt mich. Ein Plan, der dummerweise besser funktionierte als gedacht. Denn obwohl viele in diesen Kreisen noch wussten, wie ich früher drauf gewesen war, hatte ich es geschafft, die meisten davon zu überzeugen, dass ich nun ein anderer Mensch war: erwachsen, reif und von meinen Sünden bekehrt. Ich hasste es, für diese Leute eine Rolle zu spielen. Aber ich tat es für Eli, denn wenn ich nicht mitging, wusste ich, dass meine Mutter es stattdessen von ihm verlangen würde.

»Wo du davon sprichst«, sie schaute erneut auf die Uhr, »du solltest jetzt zu deinem Bruder gehen, damit wir rechtzeitig loskommen.«

Ich nickte und trat in den Flur, der zu Elis Zimmer führte. Dabei dachte ich an Thaz, der gesagt hatte, ich sollte meine Mutter allein zu diesen Veranstaltungen gehen lassen. Aber ich konnte es nicht. Ich würde meinen kleinen Bruder beschützen, ganz egal, wie sehr ich es hasste, Trish zu begleiten.

Die Wohnung war groß, aber irgendwann kam ich trotzdem vor Elis Tür an. Ich klopfte leise, hörte jedoch keine Antwort. Also öffnete ich sie vorsichtig einen Spalt und sah, dass mein Bruder auf dem Bett saß, Kopfhörer auf den Ohren, ein Tablet auf den Knien. Die dunklen Haare, eindeutig von Henry geerbt, hingen ihm in die Stirn, während er hochkonzentriert etwas zeichnete. Fast ein bisschen wehmütig sah ich, dass seine Schultern immer breiter wurden und seine Züge kantiger. Bald war von dem kleinen Jungen äußerlich nichts mehr übrig.

Ich klopfte lauter an den offenen Rahmen und hob die Hand, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.

Elis Gesicht hellte sich auf, und er zog die Kopfhörer herunter. »Jess! Ich wusste gar nicht, dass du heute kommst.« Er stand auf und umarmte mich zur Begrüßung.

Ich klopfte ihm leicht auf den Rücken.

»War auch nicht geplant.« Ich setzte mich auf den Sessel neben dem Bett und sah mich in dem großen Zimmer um, das zwar ähnlich nüchtern eingerichtet war wie der Rest der Wohnung, aber immerhin ein bisschen Wärme ausstrahlte. Nach dem Einzug vor zwei Monaten hatte ich für Eli ein paar Sachen gekauft und hergebracht. Unsere Mutter hatte für so etwas keine Zeit, und ich wollte meinem Bruder ersparen, in irgendwelche Geschäfte gehen zu müssen.

»Bleibst du hier, während Mom auf die Verleihung geht?« Er las mir die Antwort vom Gesicht ab. »Verstehe, du bist ihretwegen da. Schade.«

Ich lächelte. »Ja, finde ich auch. Aber vielleicht kannst du irgendwann nächste Woche zu mir kommen, dann machen wir endlich den geplanten Filmabend, und ich koche uns was.«

Elis grüne Augen, die meinen so ähnlich sahen, verdunkelten sich etwas. »Ja, klar, gute Idee«, sagte er verhalten.

Mir war klar, warum.

»Ich kann dich auch abholen, wenn du willst. Dann musst du nicht mit dem Chauffeur fahren.«

Er atmete aus, als wäre er erleichtert. »Würdest du?«

»Klar, Kleiner.« Ich beugte mich vor und wuschelte ihm durch die Haare, was er nur halbherzig abwehrte.

»Ich bin gar nicht mehr klein«, erinnerte er mich überflüssigerweise. Wir saßen zwar gerade, aber ich wusste, dass Eli mittlerweile die 1,80 überschritten hatte und klaren Kurs auf meine 1,90 nahm. Wir waren alle groß in der Familie. Vielleicht kam daher Trishs Liebe zu diesen dämlichen Wolkenkratzern.

»Willst du mir sagen, was heute los war?«, erkundigte ich mich vorsichtig, damit er dem Thema ausweichen konnte, wenn er wollte. Meine Aufgabe war es, für ihn da zu sein – nicht, ihn zu bedrängen. Das taten andere schon genug.

Eli senkte den Kopf. »Wir wollten zum Spiel, aber irgendwie … Ich habe an den Weg dorthin gedacht und an das volle Stadion … und es war heute einfach zu viel.«

»Hattest du eine Attacke?«

»Eine halbe.« Er stieß die Luft aus. »Ich konnte sie abfangen, bevor es schlimm wurde. Du weißt schon, mit den Methoden, die mir Dr. Johnston beigebracht hat.«

»Das ist doch gut«, wollte ich ihn aufmuntern.

»Na ja.« Eli verzog das Gesicht. »Dad meinte, ich hätte trotzdem gehen sollen, und Mom … Ich weiß, dass sie enttäuscht ist.«

Ich konnte nicht widersprechen, denn ich log ihn grundsätzlich nicht an. »Es ist egal, ob sie enttäuscht ist. Wichtig ist nur, ob es für dich
 die richtige Entscheidung war, heute nicht zum Spiel zu gehen.«

»Keine Ahnung. Im ersten Moment ja, aber später habe ich überlegt, ob es nicht besser gewesen wäre, es wenigstens zu versuchen.«

»Du solltest dir keine Vorwürfe machen«, sagte ich. »Schließlich ist es jetzt vorbei. Und bei der nächsten Gelegenheit entscheidest du dich vielleicht anders.«

Eli seufzte. »Ja, vielleicht. Ich weiß auch nicht, warum es nicht aufhört. Es ist doch schon so lange her. Ich müsste längst darüber hinweg sein.«

»In einem solchen Fall gibt es kein müsste
 , Kleiner.«

»Ach nein? Weil das ja so ein schweres Trauma war?« Er schnaubte und sah mich ärgerlich an. »Andere Leute erleben viel schlimmere Sachen und kommen trotzdem klar. Nur ich nicht.«

Meine Augen verengten sich, aber es galt nicht meinem Bruder. »Ist es das, was du selbst denkst? Oder eher das, was man dir sagt?«

»Ist doch egal«, murmelte er und zeichnete energisch weiter. Ich dachte daran, wann das alles begonnen hatte und wie lang und gleichzeitig kurz mir diese Zeitspanne vorkam.

Eli war neun Jahre alt gewesen, als er entführt worden war. Damals hatten wir noch in Lower Manhattan gewohnt und er war mit unserem Chauffeur auf dem Weg von der Schule nach Hause gewesen, als der plötzlich in eine Seitenstraße gefahren war und angehalten hatte. Mehrere Männer hatten Eli aus dem Auto gezerrt, ihm einen Sack über den Kopf gestülpt und ihn irgendwo nach Harlem verfrachtet. Dort hatte er fast zehn Tage in einem stockdunklen Keller ausharren müssen, war immer wieder misshandelt und bedroht worden, bevor man ihn endlich gefunden hatte.

Nie hatte ich mehr Angst gehabt als in dem Moment, als wir erfahren hatten, dass man den Wagen, in dem Eli von der Schule abgeholt werden sollte, verlassen aufgefunden hatte. Trish und Henry waren völlig außer sich und deswegen bereit gewesen, jedes Lösegeld zu bezahlen, aber es hatte nie eine Forderung gegeben, auf die sie hätten reagieren können. Auch das NYPD
 war ratlos gewesen. Eli verdankte seine Rettung allein einer Privatermittlerin, die es über Kontakte in die kriminelle Szene geschafft hatte, ihn ausfindig zu machen. Als sie jedoch im Versteck der Entführer aufgetaucht war, hatten die sich längst aus dem Staub gemacht. Trish und Henry hatten keine Kosten gescheut, um die Typen zu finden, auch nachdem Eli längst wieder zu Hause gewesen war. Aber ohne Erfolg. Und nach einem Jahr ergebnisloser Ermittlungen hatte man den Fall schließlich als ungelöst zu den Akten gelegt.

Eli wusste daher bis heute nicht, wer ihn entführt hatte oder warum, und genau deswegen war seit diesem Vorfall die Angst ständige Begleiterin meines Bruders. Das erste Jahr nach der Entführung hatte er kaum die Wohnung verlassen wollen, war bei jedem Gang in die Öffentlichkeit in Panik geraten. Adam und ich hatten es irgendwann gemeinsam mit dem Therapeuten geschafft, dass er lernte, besser mit den Angstattacken umzugehen, und ein paar Jahre war alles okay gewesen. Deswegen war ich auch gegangen. Aber dann hatten sich unsere Mutter und Henry scheiden lassen, nur sechs Monate später war Adam gestorben, und Eli war in alte Muster verfallen. Er vermutete bei jeder Autofahrt, dass wieder etwas passierte, genau wie in der Schule oder draußen. Zwar hatten wir jetzt einen Fahrer, der ein ehemaliger Marine war und so gut bezahlt wurde, dass er sich nie von irgendwem kaufen lassen würde, aber Elis Vertrauen war zerstört. Umso wichtiger war es, dass ich in New York blieb, in Reichweite für ihn. Denn ich war der Einzige in seinem Leben, der keine Erwartungen an ihn hatte. Der einzige Puffer zwischen ihm und den Ambitionen seiner Eltern.

»Was zeichnest du?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Ach, nur eine Skizze von etwas, das mir durch den Kopf gegangen ist.« Eli hielt mir das Tablet hin. Ich erkannte ein Gebäude, sicherlich zwanzig Stockwerke hoch, mit modernen, versetzten Elementen und quadratischen Feldern, die mit grünen Pflanzen bestückt waren.

»Was ist das?« Ich zeigte darauf.

»Vertikale Begrünung. Ich habe das bei einem Gebäude in Australien gesehen und dachte, so etwas braucht New York auch. Wir haben den Central Park, aber für die Luftqualität wären mehr Pflanzen gut.«

»Sieht echt cool aus.« Solche Überlegungen waren der Grund, warum meine Mutter so einen Wert darauf legte, dass Eli funktionierte
 . Weil er eine Art Wunderkind war. Er hatte ein Verständnis für Planung und Design, das weit über sein Alter hinausging. Und deswegen war er Trishs Hoffnung für die Firma. Adam war ein Zahlenfreak gewesen, rational und strategisch, genau wie sie, aber Eli war ein Künstler, der zum Visionär werden konnte. Allerdings nur, wenn man ihn nicht unter Druck setzte. Mir war das klar. Ihr offenbar nicht.

»Ich habe hier noch etwas anderes, das ich dir zeigen wollte.« Eli suchte in den Dateien auf seinem Tablet. »Moment, ich habe es gleich.«

»Jess?« Meine Mutter stand plötzlich in der Tür. »Du solltest dich umziehen, wir müssen in einer Viertelstunde los.« Dann war sie auch schon wieder verschwunden.

»Das war wohl mein Stichwort.« Ich erhob mich und schaute entschuldigend zu meinem Bruder. »Wir sehen uns nächste Woche, Kleiner. Und dann zeigst du mir deine anderen Entwürfe, okay?«

Eli lächelte und nickte, aber es tat mir weh, wie er mich ansah – so als würde er sich wünschen, dass ich ihn nicht hier in der Festung der Einsamkeit zurückließ. Der Blick presste mir den Brustkorb zusammen.

»Jessiah!«, rief Trish energisch aus irgendeinem anderen Teil der Wohnung.

Ich seufzte und ging zur Tür. »Ich komme ja schon.«

Ein letztes aufmunterndes Lächeln in Elis Richtung, dann nahm er seine Kopfhörer, ich zog die Tür zu, und wir waren beide wieder so allein wie zuvor.
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Helena

Die Wohnung war leer, als ich nach Hause zurückkam. Mein Besuch bei Malia hatte etwas abrupt geendet, weil ihre Kollegen eine ganze Horde von Guerilla-Sprayern aufgegriffen hatten, die glaubten, die U-Bahn-Station 86 St wäre der perfekte Ort für eine Rundumverschönerung. Also war es auf dem Revier sehr schnell voll geworden und ich hatte mich verabschiedet, um meinen Spaziergang durch New York fortzusetzen. Ein paar Stunden später war ich wieder da, aber meine Mutter offenbar noch nicht. Anderenfalls hätte ich längst einen Anruf auf dem Handy gehabt, wo ich mich rumtrieb. Mich nach meiner Eigenständigkeit in Cambridge wieder daran zu gewöhnen, unter permanenter Beobachtung zu stehen, würde nicht leicht sein. Aber ich wusste immerhin, wofür ich es tat.

Erneut stand ich an der Treppe zum oberen Stockwerk, aber diesmal wagte ich es, nahm meinen Koffer und trug ihn hinauf. Mein Zimmer befand sich ganz hinten auf der linken Seite, und als ich hineinging, umfing mich eine Wolke aus Nostalgie und verblassten Erinnerungen. Die Einrichtung war unverändert – helle Möbel in Weiß und Grau, dazu Vorhänge, Teppiche und Bettwäsche in verschiedenen Abstufungen von Lila-, Rosa- und Beeretönen. Ich stand einige Augenblicke auf der Schwelle und versuchte, dieses Zimmer mit mir in Einklang zu bringen, aber es gelang mir nicht. Die Siebzehnjährige, die hier gewohnt hatte, war nicht die fast Zwanzigjährige, die jetzt dort stand. Wie sollte sie auch, nach allem, was passiert war?

Ich ging hinein, stellte meinen Koffer ab und trat dann an den Schminktisch in der Nähe des Fensters. Wie eine Wahnsinnige hatte ich meine Eltern mit dreizehn bekniet, dass sie ihn mir kauften, obwohl sie eigentlich dagegen waren, dass ich mich in dem Alter schon schminkte. Aber ich hatte meinen Willen bekommen und dieses weiß lasierte Möbelstück mit dem ovalen Spiegel war mein Ein und Alles gewesen. Warum, wusste ich nicht – ich schminkte mich auch jetzt nicht täglich und wenn doch, dann meist so, dass es kaum auffiel. Aber damals hatte ich das Gefühl gehabt, der Tisch wäre ein Symbol dafür, dass ich kein kleines Mädchen mehr war. Vielleicht hatte ich auch nur einen haben wollen, weil Valerie ebenfalls einen besessen hatte.

Beim Gedanken an meine Schwester suchte ich in den Fotos, die am Spiegel hingen, nach einem mit ihr darauf, wurde aber nicht fündig. Stattdessen gab es Lücken zwischen den Bildern von mir mit meinen Freundinnen von damals und den zwei oder drei Schnappschüssen von Ian. Mein Herz begann alarmiert zu klopfen, als mir bewusst wurde, dass jemand die Fotos von Valerie abgenommen hatte. Nur
 die von Valerie. Und mir eine Frage in den Kopf kam, die meinen Puls weiter in die Höhe trieb.


Was haben sie noch entfernt?


Einer inneren Ahnung folgend verließ ich mein Zimmer und ging zu der Tür gegenüber, die zu öffnen mir den ganzen Tag schon Angst machte. Aber jetzt tat ich es einfach, drehte den Knauf, schob sie auf.

Und erstarrte.

Vor mir lag ein Zimmer, das ich noch nie gesehen hatte.

Es war nichts mehr da. Nicht Valeries Himmelbett, das hart an der Grenze zum Kitsch gewesen war, nicht ihre Bilder, die überfüllte Pinnwand mit dem schnörkeligen Goldrahmen oder der Schreibtisch. Die Couch am Fenster war ebenfalls weg, und es saß daher auch kein vollkommen abgegriffenes Stoffnilpferd darauf, von dem sie sich nie hatte trennen können. All ihre Regale und die Bücher waren ebenfalls verschwunden. Da waren nur ein Sekretär aus Mahagoni mit einem altmodischen Stuhl davor und ein unbekanntes Bett mit ordentlich festgesteckter Tagesdecke. Als hätte meine Schwester nie hier gelebt. Als hätte es sie nie gegeben.

Meine Trauer packte mich mit festem Griff und versuchte, mich in die Tiefe zu ziehen. Ich stemmte mich auch diesmal mit aller Gewalt dagegen, suchte nach etwas, was sich mir als Halt bot – und fand Wut. Sie war mir in den letzten zweieinhalb Jahren so oft eine Hilfe gewesen, dass ich jetzt, ohne zu zögern, danach griff. Wütend zu sein machte mich weniger hilflos, weniger machtlos.

Ich kämpfte einige Momente gegen die Trauer, gewann schließlich, und der Abgrund schloss sich wieder. Ich wusste, er war nicht verschwunden. Aber fürs Erste war die Gefahr gebannt, dass ich abstürzte.

In der nächsten Sekunde nahm ich mit bebenden Fingern mein Handy aus der Jack
 entasche und wählte die Nummer meiner Mutter.

»Helena?« Im Hintergrund waren Leute zu hören. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein, ist es nicht«, presste ich mühsam beherrscht hervor. »Ich stehe gerade in Valeries Zimmer. Wo sind all ihre Sachen? Was habt ihr damit gemacht?«

»Können wir darüber sprechen, wenn ich nachher zu Hause bin?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

»Nein, können wir nicht«, zischte ich.

Mom seufzte. »Wir haben das Zimmer vor ein paar Wochen ausräumen lassen«, sagte sie, ohne mir eine Erklärung dafür zu geben.

»Warum?«, rief ich zornig, vielleicht sogar ein bisschen hysterisch. »Wieso macht ihr so etwas?«

»Weil wir dachten, es wäre leichter für dich, nach vorne zu sehen, wenn du nicht von Valeries Sachen umgeben bist, Liebes. Deswegen haben wir sie weggegeben.« Ihre Stimme klang weich, aber ich hörte die Vorsicht darin. »Und wenn ich mir deine Reaktion anschaue, weiß ich nicht, ob es die richtige Entscheidung war, dich schon wieder nach New York zurückkehren zu lassen. Offenbar bist du noch nicht so weit.«

Ihre Worte trafen mich wie eine Ohrfeige und erinnerten mich daran, dass ich gegenüber meiner Familie nicht mehr sagen durfte, was ich fühlte oder dachte. Eigentlich war mir das bewusst, aber die Rückkehr in die Stadt hatte mich ins Wanken gebracht. Es war ein Fehler gewesen, meinem ersten Impuls zu folgen und meine Mutter anzurufen. Ich musste mich besser kontrollieren, wenn mein Plan nicht scheitern sollte.

»Tut mir leid«, ruderte ich zurück und versuchte, die Wut wegzuschieben. »Ich hätte einfach gerne ein paar Sachen von ihr gehabt. Als Erinnerung.«

Der Tonfall meiner Mutter wurde geschäftsmäßiger, als sie weitersprach. »Es ist wichtig, dass du dich jetzt auf die Zukunft konzentrierst. Und dass Valeries Zimmer leer geräumt ist, wird dir dabei helfen.« Jemand sprach sie an, und sie legte kurz die Hand über das Telefon, bevor sie wieder für mich zu verstehen war. »Ich muss jetzt auflegen, Helena. Das hier wird noch eine Weile dauern und danach muss ich zu einem Empfang der Irvines, vielleicht rufst du deinen Bruder an, dann kann er heute Abend vorbeikommen und ihr bestellt euch etwas zu essen. Okay?«

»Okay«, antwortete ich, und sie legte auf.

Ich blieb stehen, wo ich war, in diesem seelenlosen Zimmer, das keine Spur mehr von Valerie aufwies. Neue Tapete, neuer Boden, neue Möbel. Alle ihre Sachen, einfach weg. Hier würde ich mich nicht an sie erinnern können, so viel stand fest. Nur der Blick aus dem Fenster war noch derselbe.

Ich trat an den Schreibtisch, um hinauszusehen. Ein bisschen hatte ich meine Schwester um die Aussicht auf den Central Park beneidet, die man von hier aus hatte. Aber sie hatte sie jederzeit mit mir geteilt.

Tief atmete ich ein und wieder aus, wie es mir mein Trainer in Cambridge gezeigt hatte, entspannte meine Hände, die zu Fäusten geballt waren. Der Sturm in mir beruhigte sich etwas, und ich sah hinunter auf den Schreibtisch. Im ersten Moment hatte ich gedacht, dass meine Eltern aus Valeries Raum ein weiteres Gästezimmer gemacht hatten, aber auf dem Tisch lagen Papiere – geordnet auf einem Stapel, außerdem ein schmales Etui mit einem Füller, der mir bekannt vorkam. Er gehörte Dad, wenn mich nicht alles täuschte.

Verwundert drehte ich mich um die eigene Achse und nahm das Zimmer genauer in Augenschein. Auf dem Nachttisch stand ein Wecker, daneben lag ein Buch, irgendwas von Hemingway, den Dad vergötterte. Übernachtete mein Vater etwa in diesem Zimmer? Arbeitete er hier, obwohl meine Eltern ein gemeinsames Büro nur drei Türen weiter hatten? Warum?

Das Gefühl von Schwere, weil nichts so war, wie ich es erwartet hatte, verstärkte sich. Ich war zweieinhalb Jahre nicht zu Hause gewesen – offenbar hatte ich eine Menge verpasst.

Ich nahm mein Handy hervor, um meinen Bruder anzurufen, sicher konnte er ein paar meiner Lücken füllen. Aber bevor ich auf den Button drückte, stach mir etwas ins Auge, das oben auf dem Stapel Dokumente lag, die mein Vater auf dem Schreibtisch abgelegt hatte: eine Einladung aus hochwertigem Papier in Altrosa und Weiß, mit Ornamenten, die sich rau unter meinen Fingern anfühlten. Neugierig klappte ich die Karte auf. Ich hatte so etwas lange nicht gesehen, obwohl meine Familie wöchentlich zu solchen Veranstaltungen ging.

Geprägte Goldbuchstaben luden Blake und Tobias Weston zu einer Preisverleihung ein, irgendwas mit Verdiensten um die Baukultur von New York. Wie langweilig
 . Ich wollte die Karte schon wieder auf den Stapel legen, als der Name in der Mitte meine Aufmerksamkeit auf sich zog – und mir für einen Moment die Luft wegblieb, als hätte man mir einen Schlag in den Magen verpasst.


Wir ehren in diesem Jahr Patricia Coldwell für ihre Verdienste an der Stadt
 , stand da in kursiv gesetzten Lettern.

Trish Coldwell sollte geehrt werden, ausgerechnet sie? Warum, weil sie New York ein weiteres hässliches Riesengebäude angetan hatte? Weil sie vermutlich die halbe Stadt bestochen hatte, um das Ding bauen zu dürfen? Meine Wut meldete sich zurück und lief zu Höchstform auf. Wieso wohnten meine Eltern dem Anlass nicht bei, um diese Frau in ihre Schranken zu weisen? Wir
 gehörten zu den alten Familien von New York, uns
 gehörten die wichtigsten Immobilien in der Stadt. Nicht Trish Coldwell mit ihren lächerlichen Pseudo-Phallussymbolen, die sie überall aufstellte, wo Platz war. Irgendjemand musste ihr das versauen, dachte ich. Irgendjemand musste ihr zeigen, dass sie nicht unantastbar war.


Wieso nicht ich?


Ich nahm die Einladung und drehte sie unschlüssig in der Hand. Sie war zwar auf meine Eltern ausgestellt, dennoch würde man mich damit sicherlich reinlassen. Natürlich durfte Mom nichts davon erfahren, aber mich hatte seit Jahren niemand mehr gesehen, also war die Chance gering, dass mich viele Leute erkannten und ihr davon berichteten. Vor allem, weil sie selbst nicht hinging und damit deutlich zeigte, dass sie davon nichts wissen wollte. In der Upper Class herrschten ungeschriebene Regeln. Eine davon war, die Westons nicht auf irgendetwas anzusprechen, über das sie offensichtlich nicht reden wollten.

Das Papier knisterte in meinem festen Griff, aber ich lockerte ihn nicht. Stattdessen drehte ich mich um, ohne das fremde Zimmer noch eines Blickes zu würdigen, und machte mich auf den Weg in mein eigenes. Sicherlich würde ich im Schrank noch ein Kleid finden, das mir passte und für den Anlass angemessen war. Ich würde es anziehen, nach Midtown fahren, zu dieser Verleihung gehen und auf eine Gelegenheit warten, um Trish Coldwell den Triumph zu versauen.

Offenbar hatte ich mich geirrt: Mein Plan, all die Ungerechtigkeiten gegenüber Valerie zu rächen, startete nicht morgen.

Er startete genau jetzt.
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Jessiah

Die Ehrung meiner Mutter fand im Rainbow Room statt, einer der exklusivsten Locations in New York, hoch oben im 65. Stock des 30 Rockefeller Plaza. Bereits unten in der Lobby war ein roter Teppich ausgelegt worden, und als wir in den Aufzug stiegen, verkündete ein goldenes Schild, welchen Knopf man drücken musste, um zur Preisverleihung zu kommen.

Wir waren allein im Fahrstuhl, also unterzog mich meine Mutter einem prüfenden Blick. »Du siehst gut aus.« Sie zupfte an meiner Fliege herum. »Das ist viel besser als dieser Junge-von-nebenan-Look, den du sonst trägst.«

»Ich glaube, die Leute würden ein bisschen komisch gucken, wenn ich zu meinen Terminen in Bars und Restaurants im Smoking auftauchen würde«, erwiderte ich, nicht frei von Sarkasmus. Ich fühlte mich in solchen Klamotten immer wie verkleidet, aber das passte ja zu der ganzen Fake-Nummer, die ich hier abzog. »Gibt es heute eigentlich irgendjemanden, den wir besonders beeindrucken müssen?«

Trish schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will zwar schon seit Wochen mit Bill Jefferson wegen des Grundstücks an der Wall Street sprechen, aber heute Abend wird wohl nur seine Tochter da sein – und auf die werde ich dich sicher nicht ansetzen.«

»Wieso?« Ich hob die Augenbrauen. »Hast du Angst, ich könnte sie verführen, während man auf der Bühne ein Loblied auf dich singt?«

Ihre Züge verhärteten sich. »Besteht da etwa irgendeine Gefahr?« Sie schien sich an frühere Begegnungen dieser Art zu erinnern.

»Sicher nicht«, beruhigte ich sie. Die höheren Töchter der Gesellschaft waren nicht mein Beuteschema. Vor ein paar Jahren hatte es mich zwar gereizt, die eine oder andere von ihnen aus der Reserve zu locken, um für ein bisschen Furore zu sorgen, aber das war lange vorbei.

»Gut.« Meine Mutter nickte. »Und sonst? Irgendeine unter deinen Kurzzeitfreundinnen, die ich kennenlernen sollte?«

Ich musste über die absurde Richtung lachen, die dieses Gespräch einschlug. »Ist das dein Ernst, Trish? Willst du wirklich wissen, mit wem ich ins Bett gehe?«

»Nein. Zumindest nicht, solange keine darunter ist, die einen bleibenden Eindruck hinterlässt. Dann
 will ich es wissen.«

»Warum, weil du sie dann durchleuchten würdest?« Ich schnaubte. »Vergiss es.« Nie würde ich sie auch nur in die Nähe einer Frau lassen, die mir etwas bedeutete.

»Okay«, sagte sie in leichtem Ton. »Dann lach dir doch einfach genauso ein verantwortungsloses Party-Girl an wie dein Bruder. Was soll da schon schiefgehen?« Sie schnaubte. »Wenn ich bei Valerie konsequenter gewesen wäre, dann wäre Adam vielleicht noch am Leben. Den Fehler werde ich kein zweites Mal machen.«

»Falls es dir bisher nicht aufgefallen ist – ich stehe nicht so auf verantwortungslose Party-Girls
 .« Ich betonte das Wort genau wie sie.

Meine Mutter hob eine Augenbraue. »Ach nein? Und wer war das dann letzte Woche bei der Eröffnung dieses Restaurants im Village? Die kleine Dunkelhaarige, mit der du laut Medien nach Hause gegangen bist? Die sah ziemlich danach aus.«

Ich seufzte. »Echt, ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich googelst, aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Samara ist Whiskey-Sommelière, kein Party-Mädchen. Und wir sind nur Freunde.« Dass wir manchmal Sex hatten, verschwieg ich, denn es tat nichts zur Sache. Ich würde in New York keine feste Beziehung anfangen, dessen war sich Sam bewusst und sie hatte kein Problem damit. Außerdem war sie ohnehin nur alle paar Wochen in der Stadt.

»Wenn du das sagst«, meinte meine Mutter. Aber ich versuchte nicht, sie weiter davon zu überzeugen, dass ich Adams Fehler nicht nachmachen würde. Diese Angst saß viel zu tief, um sie mit ein paar Beteuerungen zu beseitigen. Ich hatte auch gar kein Interesse, das zu tun.

Der Aufzug gab ein melodisches Geräusch von sich, die Türen glitten auf, und ich reichte meiner Mutter den Arm, um hinauszugehen.

Als wir den Rainbow Room betraten, waren die meisten anderen Gäste bereits da, standen in kleinen Grüppchen im vorderen Bereich und ließen sich Champagner servieren. Natürlich sprach es sich sehr schnell herum, dass der Ehrengast des Abends eingetroffen war, und der Bürgermeister löste sich aus seinem Gespräch, um uns zu begrüßen.

»Trish, wie schön, dass Sie da sind. Und Jessiah, wie freundlich von Ihnen, Ihre Mutter zu begleiten.« Er lächelte sie an. »Sie haben wirklich Glück, meine Liebe. Mein Sohn würde nie zu einer solchen Veranstaltung mitgehen.«


Schlauer Sohn
 , dachte ich nur, während meine Mutter den Bürgermeister begrüßte. Dann gab ich ihm die Hand. »Vielen Dank für diese Einladung, Sir. Wie geht es Mitchell denn?« Sein Sohn ging nach Yale, das hatte er mir bei unserer letzten Begegnung verraten.

»Oh, wenn ich mir die Kreditkartenabrechnung ansehe, geht es ihm hervorragend. Wie es mit dem Studium ist, kann ich nicht sagen.«

Ich lachte. Gerade deswegen mochte ich Bürgermeister Roscott, weil er nicht so steif war wie die meisten anderen hier. »Das kann ich mir vorstellen. Und Chester? Ist sein Bein wieder in Ordnung?«

»Danke der Nachfrage, er jagt wieder Katzen, als wäre nichts gewesen.« Roscott sah mich erstaunt an. »Dass Sie das noch wissen. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen, im November?«

»Es war im Dezember.« Ich nickte höflich. »Bei der Spendengala für das Kinderhilfswerk.«

Der Bürgermeister sah wieder meine Mutter an. »Trish, bitte sagen Sie mir, wie Sie das gemacht haben. Vielleicht ist bei meinem Sohn ja noch nicht alles verloren, was das gute Benehmen betrifft.«

Meine Mutter lächelte und ich hätte ihre Reaktion für Stolz halten können, wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass sie an meine Jugend dachte und wie sehr ich mich ihrer Erziehung widersetzt hatte. Manche hier erinnerten sich bestimmt an meine früheren Eskapaden. Aber wie es in der High Society üblich war, redete man nicht offen darüber – schon gar nicht, da ich Trish Coldwells Sohn und offenbar bekehrt war. »Nun, ich schätze, Jessiah hatte selbst ein Einsehen«, ließ sie nun hören. »Tut mir leid, Walther, da kann ich Ihnen nicht helfen.«

Jemand winkte dem Gastgeber, und er verabschiedete sich nach einigen warmen Worten.

Ich nahm zwei Gläser von einem Kellner entgegen und gab meiner Mutter eines davon.

»Wie kannst du dir das nur alles merken?«, fragte sie leise und verengte die Augen. »Es interessiert mich kein bisschen, was sein Sohn treibt oder ob der Hund gesund ist. Er könnte mir bei jedem Treffen erzählen, wie sein missratener Sprössling heißt, und ich wüsste es fünf Minuten später trotzdem nicht mehr.«


Ja, und genau das ist der Grund, warum die Leute hier glauben, du wärst ein menschenfressender Roboter.
 Ich mochte das Getue auch nicht, aber mittlerweile betrachtete ich es als Job, einer Gruppe von Menschen schönzutun, deren Oberflächlichkeit, Heuchelei und Besessenheit vom Ansehen anderer mich zutiefst anwiderte. Reichtum war nicht das Problem – reich zu sein verdarb nicht den Charakter. Der Drang, jede Person in einen genau bemessenen Rahmen aus Eigenschaften pressen zu wollen, dagegen schon. Das war es nämlich gewesen, was Adam getötet hatte. Weil Leute wie die Westons ihre Kinder so sehr durch überzogene Ansprüche einengten, dass sie dann mithilfe von Partys, Alkohol und Drogen Dampf ablassen mussten. Und mein Bruder war so verliebt in Valerie gewesen, dass er alles gemacht hatte, was sie tat.

»Du weißt, ich habe Dads Gedächtnis«, erinnerte ich meine Mutter. Mein Vater hatte die Namen aller Stammgäste aus seinen zwölf Restaurants gekannt, das Talent hatte ich geerbt. Wenn man sich mir einmal vorgestellt hatte, vergaß ich das nicht mehr. Genauso wenig wie die Geschichten, die ich hörte. Mein Gehirn speicherte diese Dinge ab und spuckte sie bei Gelegenheit wieder aus. Das war bei Anlässen wie diesen ein Werkzeug, bei weniger formellen Treffen ein guter Partytrick.

Während meine Mutter von einer Geschäftspartnerin angesprochen wurde, die keinen Wert darauf legte, dass sie die Namen ihrer Kinder draufhatte, scannte ich den Raum ab und fing ein paar Blicke auf. Manche, gerade von den jungen Frauen, waren auf sensationsgierige Weise interessiert – wahrscheinlich fragten sie sich, ob ich meinen früheren Eskapaden irgendwann eine Fortsetzung geben würde. Andere aus der älteren Generation schauten eher pikiert, weil sie ähnliche Gedanken hatten. Allerdings konnte ich die Westons nirgends entdecken, weder das Familienoberhaupt noch seine Frau oder den Sohn. Offenbar hatten sie tatsächlich entschieden, der Veranstaltung fernzubleiben. Dafür sah ich enge Freunde von ihnen, die meine Mutter und mich nur mit einem höflichen Nicken bedachten, uns sonst aber keines Blickes würdigten.

Es gab einige Familien in der Stadt, die uns nicht mochten – die glaubten, dass ihr Geld besser wäre als unseres, nur weil sie schon in der zigsten Generation in New Yorks Upper Class heimisch waren und deswegen gegen jeden Fortschritt protestierten. Sie hielten die Art Bauprojekte, die meine Mutter umsetzte, für eine Verunstaltung der Stadt, für eine ungewollte Modernisierung, die New York nicht brauchte. Aber es waren nicht allzu viele, die uns wie die Westons mit Abwertung bedachten. Die meisten wussten, dass es besser war, Trish Coldwell auf ihrer Seite zu haben. So war es schon immer gewesen. Ich war wohl der einzige Mensch auf der Welt, der je offen gegen sie rebelliert hatte.

Sie beendete ihr Gespräch und kam zu mir zurück, aber im nächsten Moment wurden wir zu den Tischen gebeten, weil die Veranstaltung beginnen sollte.

Es war festlich eingedeckt, und wir mussten natürlich in der Mitte des Raumes Platz nehmen, zentral und für alle sichtbar. Ich öffnete die Smokingjacke, kurz bevor ich mich setzte, und betrachtete das Schildchen mit Jessiah C. Coldwell
 , das auf der Serviette platziert worden war. Mein Magen knurrte leise, aber die Hoffnung darauf, dass der leere Teller sich bald füllen würde, war vergeblich. Ich wusste, wie das hier ablief. Und wie aufs Stichwort trat in der nächsten Minute der Bürgermeister auf das Podium und begann mit seiner Ansprache.

Die Reden zu Ehren von Trish waren wie üblich langatmig und wurden von Leuten gehalten, die sich selbst gern sprechen hörten, angefangen bei Roscott und endend beim Dezernenten der Baubehörde von New York. Alle lobten meine Mutter in den höchsten Tönen, sprachen davon, dass sie der Stadt ein neues Wahrzeichen geschenkt hatte, während sie dasaß und höflich lächelte, dabei jedoch wirkte wie eine Abteilungsleiterin, der die Angestellten zum Geburtstag ein Ständchen sangen und die währenddessen überlegte, was sie für ein Gesicht machen sollte. Ich wusste, wie wenig sie diese Art von Aufmerksamkeit mochte, aber sie zog es durch, weil sie nichts mehr liebte als Erfolg. Dass sie hier saß, inmitten von Menschen, die sie vor fünfundzwanzig Jahren belächelt hatten, als sie sagte, sie würde irgendwann das höchste Wohnhaus der Welt bauen, verschaffte ihr so viel Genugtuung, dass sie alles andere dafür hinnahm.

Als sie schließlich aufstand, um ihre Ehrung in Empfang zu nehmen und selbst ein paar Worte zu sagen, ließ ich den Blick durch den Saal wandern. Dabei fiel mir eine junge Frau auf, die im hinteren Teil des Raumes an der Bar stand. Sie war nicht vom Personal, das verriet ihr figurbetontes dunkles Abendkleid genauso wie die hohen Schuhe. Ihre langen dunkelbraunen Haare waren nicht wie die vieler anderer Frauen hier hochgesteckt, sondern fielen in weichen Wellen über ihre Schultern. Sie war hübsch, sehr sogar, mit ihrem ebenmäßigen Gesicht, das trotzdem Kanten hatte und dadurch eine ganz besondere Art von Schönheit ausstrahlte. Es war jedoch etwas anderes, das mich daran hinderte wegzusehen, während meine Aufmerksamkeit vorne auf die Bühne hätte gerichtet sein müssen. Da war etwas in ihrem Blick, das meinen eigenen festhielt, obwohl sie mich nicht einmal anschaute: Wut. Und Schmerz. Eine Kombination, die mir so vertraut war, dass es mich traf wie ein Blitz. Mein Herz begann mit einem Mal, heftig zu schlagen, und ich verspürte das Bedürfnis, aufzustehen und zu ihr zu gehen. Aber natürlich tat ich das nicht.

»All das wäre nicht möglich gewesen, wenn ich nicht den Rückhalt meiner Familie hätte«, sagte in diesem Moment meine Mutter, und ich riss mich endlich von dem Mädchen los. »Meine Söhne Jessiah und Elijah haben in der Vergangenheit sehr oft auf mich verzichtet, ebenso wie Adam, der leider nicht mehr unter uns weilt und mir jeden Tag fehlt. Niemand rechnet damit, dass der eigene Sohn mit zweiundzwanzig Jahren stirbt, nur weil er sich in die falsche Frau verliebt hat. Bitte passen Sie also auf Ihre Lieben auf, denn wenn sie einmal gegangen sind, bereut man sehr vieles.«

Es waren ungewohnt emotionale Worte für Trish und ich war für einen Moment nicht sicher, ob sie die Fassung verlieren würde, aber selbstverständlich geschah das nicht. Sie atmete tief ein und kehrte dann zu ihrem neutralen Tonfall zurück, dankte den Stiftern für ihren Preis und wünschte allen einen schönen Abend, bevor sie von der Bühne ging. Sofort wurde sie von Gratulanten umringt, sie sah jedoch zu mir und ich erkannte Bedauern in ihren Augen. Allerdings nicht wegen Adams Tod – oder nicht so, wie man glauben mochte. Nein, es lag an mir. Daran, dass ich nicht der Ersatz war, den sie sich für meinen Bruder wünschte. Denn auch wenn ich mit ihr hierhergekommen war, einen Smoking trug und die feine Gesellschaft um den Finger wickelte, als hätte ich schon immer dazugehört, wussten wir beide, dass mein Interesse für diese Leute vorgetäuscht und meine Anwesenheit reine Verpflichtung war. Hinter der Fassade war ich nach wie vor der Typ, der sich als Teenager nicht hatte anpassen wollen und beharrlich geweigert hatte, sie Mom
 zu nennen, der Sohn mit den zerschlissenen Jeans, der zu lauten Musik, den falschen Freunden und zu vielen Mädchen. Manchmal fragte ich mich, ob es ihr lieber gewesen wäre, wenn statt Adam ich gestorben wäre. Aber diese Frage würde ich ihr niemals stellen. Denn ich ahnte die Antwort.

Meine Mutter sah als Erste von uns beiden weg und konzentrierte sich auf die Menschen vor ihr. Einige schüttelten auch mir die Hand, die meisten warteten jedoch auf ihre Gelegenheit, Trish zu gratulieren, bevor das Essen begann. Daher stand ich auf und zog mich ein Stück zurück, schob den Schmerz beim Gedanken an meinen Bruder beiseite und erinnerte mich plötzlich wieder an das unbekannte Mädchen an der Bar. Ich drehte mich um und entdeckte sie am Tresen, aber im nächsten Moment stellte sie ihr fast volles Longdrink-Glas ab und warf etwas Trinkgeld in die Schale auf der Theke. Dann nahm sie ihre Tasche und eilte hinaus.

Ohne darüber nachzudenken, setzte ich mich in Bewegung und folgte ihr. Erst im Vorraum holte ich sie ein.

»Hey«, rief ich halblaut. »Warte mal.«

Ich wusste nicht, was ich mir dabei dachte, sie aufzuhalten. Offensichtlich war sie ein Mädchen aus der Upper Class und damit weit davon entfernt, mein Typ zu sein. Aber mich ließ ihr Blick von vorhin nicht los, dieser entschlossene, wütende und gleichzeitig so kummervolle Blick. Er hatte mich auf eine Weise berührt, die ich nie erwartet hätte, so tief und heftig, dass ich keine andere Wahl gehabt hatte, als ihr nachzugehen. Ich wollte unbedingt wissen, wer sie war. Ich musste wissen, warum sie sich genauso fühlte wie ich.

Endlich blieb sie stehen, und ich lächelte, als sie sich zu mir umdrehte. Aber dann sah ich, dass in ihren blauen Augen Tränen standen, die sie eilig zu verbergen versuchte.

»Geht es dir gut?«, fragte ich besorgt.

Sie schaute mich an und ich erkannte nur für eine oder zwei Sekunden die Art Interesse, die ich mir wünschte – bevor sich ihr Gesichtsausdruck wandelte und ich erneut diesen Blick sah, der mich so unwiderstehlich angezogen hatte. Nur dass die Wut darin diesmal mir
 galt. Und mich eine ungute Ahnung beschlich.

Die Ahnung, dass es ein Fehler gewesen war, sie anzusprechen.
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Helena

Was hatte ich mir nur gedacht? Was zum Teufel hatte ich mir dabei gedacht, in einen Raum voller Menschen der High Society zu gehen, in dem Trish Coldwell geehrt wurde? Wie war ich auf die dämliche Idee gekommen, mich an die Bar zu stellen und zuzuhören, wie diese Frau gelobt wurde für ihr verfluchtes Engagement in New York und ihr monströses Scheißbauwerk? Und warum war ich nicht gegangen, bevor sie selbst aufs Podium trat und davon sprach, wie sehr Adam ihr fehlte und dass sie ihn verloren hatte – und dabei wieder einmal eine Spitze auf Valerie abschoss, die jeder im Raum verstand?

Ich kannte die Antwort auf diese Fragen: Gar nichts.

Gar nichts hatte ich mir gedacht, das wusste ich genau, als ich in Richtung der Aufzüge lief, um so schnell wie möglich zu verschwinden. Ich hatte mich von meinem Zorn leiten lassen und dem unbändigen Willen, endlich etwas zu tun, nachdem ich über zwei Jahre zur Untätigkeit verdammt gewesen war. Blind vor Wut hatte ich in meinem Schrank nach einem Kleid und den passenden Schuhen gewühlt, hatte mir die Haare gemacht, ein Taxi bestellt und war zum Rockefeller Center gefahren. Mein Puls war ungefähr auf zweihundert gewesen, als ich im Aufzug gestanden und überlegt hatte, ob ich den Feueralarm auslösen sollte oder wie ich Trish Coldwell sonst die Tour versauen konnte. Aber dann hatte ich nur wie gelähmt dagestanden, während sie gesprochen hatte. Und in dem Moment, als sie Valerie erwähnt und ich überall im Saal mitleidige Blicke gesehen hatte, war etwas endgültig in mir zerbrochen. Weil ich am eigenen Leib gespürt hatte, dass die Schmutzkampagne dieser Frau wirkte. Dass alle ihr glaubten. Ich hatte das geahnt, vielleicht auch gewusst, aber es zu fühlen
 war auf die schlimmste Art überwältigend. Und mir war klar geworden, dass ich ganz schnell hier wegmusste, wenn ich nicht vor den Augen der Anwesenden in Tränen ausbrechen wollte.

Keiner der Aufzüge war da, und ich drückte mit zitternden Fingern auf den Knopf. Halt durch
 , sagte ich mir. Halt durch, bis du draußen bist.


»Hey, warte mal«, sprach mich in diesem Augenblick jemand an, und ich hörte Schritte hinter mir. Mehr aus Reflex als aus eigenem Entschluss drehte ich mich um.

Die tiefe Stimme gehörte zu einem Typen, der unanständig gut aussah – das erkannte ich, obwohl ich so durch den Wind war. Er war groß und hatte blonde Haare, die ihm lässig in die Stirn fielen, als wäre er auf irgendeiner Beach-Party und nicht im Smoking auf einer Ehrung. Sein ganzer Look hatte etwas Wildes, Ungezähmtes, genau wie der Blick aus seinen grünen Augen. All das registrierte ich innerhalb einer Sekunde, vielleicht dauerte es auch zwei. Dann wurde mir siedend heiß klar, dass ich ihn kannte. Gott, und wie ich ihn kannte! Ich hatte ihn nur schon wahnsinnig lange nicht gesehen und außerdem nie persönlich getroffen.

»Geht es dir gut?«, fragte er jetzt.

Ein bitteres Schnauben entfuhr mir. Was für eine Ironie des Schicksals, dass der Mensch, der mich voller Sorge fragte, ob mit mir alles in Ordnung war, ausgerechnet er war.


Jessiah Coldwell.


Adams jüngerer Bruder.

Ich wusste nicht viel über ihn, eigentlich nur das, was man so erzählte – von dem unangepassten, rebellischen zweiten Coldwell-Sohn, der ganz anders war als sein Bruder und der die Upper Class eine Weile mit seinen fragwürdigen Aktionen in Atem gehalten hatte, bevor ich auf Veranstaltungen hatte gehen dürfen. Dass er New York hasste und nach dem Abschluss direkt ins Ausland verschwunden war. Und ich wusste natürlich das, was er über meine Schwester gesagt hatte. Valerie war der fatalste Fehler, den Adam je gemacht hat!
 Wenn sie nicht gewesen wäre, würde mein Bruder noch leben!
 Die Erinnerung an seine Worte überfluteten meinen Kopf. Wie hatte ich das vergessen können? Wie hatte ich ihn vergessen können?

Ich überlegte nicht lange, wie ich reagieren sollte. Die alte Helena hätte jetzt irgendwas gemurmelt, noch ein paarmal hektisch auf den Aufzugknopf gedrückt und wäre dann so schnell wie möglich aus dieser Situation geflüchtet. Aber ich war nicht mehr dieses Mädchen. Und dafür war nicht zuletzt die Familie des Mannes verantwortlich, der vor mir stand.

»Ja, alles bestens«, sagte ich also hart und brachte meine Stimme unter Kontrolle. Ich stellte mich so aufrecht hin, wie ich konnte, auch wenn das nicht einmal ansatzweise reichte, um auf seine Augenhöhe zu kommen. »Schließlich gibt es für mich nichts Schöneres, als deiner Mutter dabei zuzuhören, wie sie Lügen verbreitet.«

»Lügen?«, fragte er irritiert. »Über wen?« Seine Augen verengten sich leicht. Offenbar hatte er keine Ahnung, wer ich war. Ich hatte mich schon gefragt, wieso er sich dafür interessierte, wie es mir ging. Das wäre kaum der Fall gewesen, wenn er gewusst hätte, wer vor ihm stand.

»Valerie Weston.« Mehr sagte ich nicht, weil ich meiner Stimme nie traute, sobald ich ihren Namen aussprach.

Jessiah schien etwas zu dämmern, denn in der nächsten Sekunde veränderte sich schlagartig sein Gesichtsausdruck. Er sprach das Oh, fuck
 nicht aus, aber ich konnte es ihm an den Augen ablesen. Genauso wie die leise Wut, die in mir ein Echo fand. »Du bist Helena«, stellte er fest. »Ihre Schwester.«

Ich hob das Kinn und hoffte, mein Blick war eiskalt. Nichts wollte ich weniger, als Jessiah Coldwell wissen zu lassen, wie ich mich in diesem Moment fühlte.

»Verdammt richtig.« Ich funkelte ihn an. »Und außerdem diejenige, die in Zukunft nicht mehr stillschweigend dabei zusehen wird, wie du oder deine Mutter irgendwelchen Mist über sie erzählen.«

Nun schnaubte er und die Wut in seinen Augen wurde lauter, so als wollte sie mit meiner mithalten. »Oh klar, wir erzählen Mist über deine Schwester«, sagte er voller Sarkasmus. »Du hast recht, sie war eine Heilige. Dumm von mir, das nicht zu erkennen.«

»Wie solltest du auch?«, gab ich zurück. »Du kanntest Valerie doch nicht einmal, weil du Gott weiß wo warst, als die beiden gestorben sind.«

Ich wusste, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte, als sich der Zorn in Jessiahs Augen mit etwas anderem vermischte, das mir sehr bekannt vorkam. Trotzdem verspürte ich kein Mitgefühl. Nicht mit ihm. Niemals mit ihm oder sonst jemandem mit dem Namen Coldwell. Das hatten sie verspielt.

»Es ist völlig egal, wo ich war«, knurrte er. »Ich kannte meinen Bruder, er wäre nie in diese Lage gekommen, wenn sie nicht gewesen wäre.«

»Warum, weil er ihr hilfloses Opfer war und sie ihn zu irgendetwas verleitet hat?« Abfällig sah ich ihn an. »Ich habe mich geirrt. Offenbar kanntest du nicht nur Valerie kein bisschen. Du hast auch keine Ahnung, wer Adam war.«

Jessiah öffnete den Mund, aber im gleichen Moment kam ein älteres Paar aus dem Rainbow Room und musterte uns interessiert, während sie quasi in Zeitlupe zu den Waschräumen gingen. Ich sah genau, wie Adams Bruder etwas Heftiges entgegnen, aber gleichzeitig keine Szene machen wollte. Also musste er riskieren, seine Mutter zu blamieren, oder warten, bis uns niemand mehr zuhörte.

Als die Aufzugtüren sich öffneten, nahm ich ihm die Entscheidung ab. Unter anderen Umständen hätte ich ihm noch so viel mehr an den Kopf werfen können. Aber ich hatte die leise Ahnung, dass meine Trauer die Wut irgendwann überwältigen würde – und ich wollte nicht, dass er dabei war, wenn das passierte.

»Ich schätze, dein Interesse an meinem Wohlergehen hat sich erledigt«, sagte ich bissig, als ich in den Fahrstuhl trat. »Aber vielen Dank, dass du gefragt hast. Wie aufmerksam von dir.«

Heftiger als nötig drückte ich auf die Taste für das Erdgeschoss und wartete angespannt darauf, dass der Aufzug zuging. Jessiah hielt meinen Blick fest und keiner von uns sah weg, bis das matte Silbergrau der Türen unseren stummen Austausch von Zorn und Schmerz unterbrach.

Als hätte mich damit auch jede Energie verlassen, sank ich gegen die Wand und schloss die Augen. Aber noch war ich nicht bereit, zusammenzubrechen. Ich würde den Kampf gegen meine Gefühle weiterkämpfen, bis ich zu Hause war. Schließlich war ich eine Weston, und wir zeigten keine Schwäche in der Öffentlichkeit.

Niemals.

Ich schaffte es tatsächlich zurück in die Wohnung, ohne in Tränen auszubrechen, und war heilfroh, dass meine Mutter immer noch nicht wieder da war, als ich nach oben in mein Zimmer rannte, mein Kleid auszog, mich a
 bschminkte und schließlich in Hoodie und Jogginghose unter meine Bettdecke kroch. Dort heulte ich meinen Frust über diesen Abend so lange heraus, bis ich das Gefühl hatte, wieder atmen zu können. Dann setzte ich mich auf und schaute aus dem Fenster in den dunklen Himmel.

Wir waren zu hoch oben, um die Lichter der Autos unten auf der Straße zu sehen, aber ganz leise hörte ich das Summen der Stadt. Dieses sanfte Vibrieren, das nur New York City besaß. Es war kein richtiges Geräusch, sondern eher ein Gefühl – das Gefühl, dass die Stadt selbst lebte, nicht nur die Menschen in ihr. Früher hatte ich das geliebt und in den letzten Jahren unendlich vermisst. Jetzt klang es wie ein Vorwurf.

Ich hatte mir so oft vorgestellt, wie es sein würde, den Coldwells die Meinung zu sagen. Ihnen ins Gesicht zu sagen, wie verabscheuungswürdig ihre Lügen über Valerie waren und dass ich ihnen das nicht durchgehen lassen würde – egal, was es mich kostete. Natürlich hatte ich dabei vor allem Trish im Sinn gehabt, aber Jessiah hätte zumindest ein guter Anfang sein können, um meiner Wut Luft zu machen. Trotzdem verspürte ich weder Stolz noch Genugtuung, weil ich ihm diese Dinge an den Kopf geworfen hatte. Im Gegenteil, ich fühlte mich beschissen. Denn ich hatte rein gar nichts erreicht.

Klar, ich hatte alles dafür getan, damit Jessiah kapierte, dass er unrecht hatte. Nur dass Typen wie er sich von so etwas nicht beeindrucken ließen. Ich fragte mich, warum er mich überhaupt angesprochen hatte. Wahrscheinlich hatte er mich weggehen sehen und gedacht, ich wäre ein leichtes Ziel für ihn. Ich hatte davon gehört, wie Jessiah Coldwell war, wie er ohne Probleme jeden und vor allem jede um den Finger wickelte. Was für eine unschöne Überraschung, dass er dabei ausgerechnet auf mich getroffen war. Die eine Frau, die ihm garantiert nie verfallen würde. Weil wir dazu bestimmt waren, einander zu hassen, bis in alle Ewigkeit. Als wären wir die Hauptfiguren in einem Buch, dessen Ende längst feststand.
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 Und dann würde ich mit Beweisen bewaffnet sein, die auch er nicht aus dem Weg räumen konnte. Mit Beweisen, die richtigstellen würden, was an jenem Abend tatsächlich passiert war.

Bei dem Gedanken fühlte ich mich etwas besser, und mein Körper reagierte, indem er mir vorhielt, dass ich mich seit meiner Ankunft nicht gut um ihn gekümmert hatte. Mein Magen knurrte und gleichzeitig spürte ich, wie schwere Müdigkeit an mir zog. Wir waren England fünf Stunden voraus, dort war es also längst mitten in der Nacht. Sollte ich erst etwas essen oder doch gleich schlafen gehen? Beides wirkte gerade mehr als verlockend.

»Helena?«, rief da plötzlich meine Mutter von unten und ich hörte, wie ein Schlüsselbund in die Schale auf der Kommode fiel. »Helena, bist du da?«

Ich schreckte auf, sprang aus dem Bett und schaltete das Deckenlicht ein, um im Spiegel am Schminktisch nachzuschauen, ob ich vorzeigbar war. Tatsächlich waren meine Augen ein bisschen gerötet, aber sonst sah ich aus wie immer. Es überraschte mich nicht. Denn als hätte der Grundsatz unserer Familie, niemals Schwäche zu zeigen, über Generationen einen evolutiven Effekt ausgelöst, sorgten ausgiebiges Weinen, Schlafmangel oder irgendwelche grippalen Infekte kaum für sichtbare Spuren. Deswegen konnte ich auch die Treppe hinuntergehen und meine Mutter begrüßen, während ich alibimäßig gähnte. Sie schaute mich aufmerksam an.

»Hast du geschlafen?«, fragte sie. »Du weißt, dass du nicht zu früh ins Bett gehen solltest, sonst dauert der Jetlag länger.«

»Ja, ich weiß. Deswegen habe ich auch nicht geschlafen, sondern nur ferngesehen.«

»Gut.« Sie nickte und zog ihren Mantel aus, um ihn aufzuhängen. Ich wusste nicht, wann ich sie das zuletzt hatte tun sehen. Normalerweise erledigte Vincent solche Dinge. »Ist Lincoln schon wieder weg?«

Richtig, sie hatte ja vorgeschlagen, dass ich meinen Bruder anrufen sollte, um mit ihm was zu essen. Das hatte ich ganz vergessen. »Nein, ich habe ihn nicht erreicht«, log ich. Noch so etwas, das die Westons wirklich gut konnten.

»Dann hast du gar nichts gegessen?« Ihr Blick wurde misstrauischer. Sie wusste, wie sehr ich Essen mochte und dass ich richtig schlechte Laune bekam, wenn ich Hunger hatte. Daran hatte sich in England nichts geändert.

»Ich war vorhin schnell im Le Charlot, um eine Kleinigkeit zu holen.« Das war ein nettes Restaurant um die Ecke, in das viele aus unseren Kreisen gingen und das daher kaum in die Oh-mein-Gott-wenn-dich-jemand-dort-sieht-Kategorie fallen würde.

Tatsächlich nickte meine Mutter und ich atmete innerlich auf, weil ich mit meiner Notlüge durchgekommen war. Aber da knurrte mein Magen, der Verräter. So laut, dass sie eine Augenbraue hob und ich die Luft anhielt. Mom lächelte jedoch.

»Das war wohl wirklich nur eine Kleinigkeit, die du dort hattest«, kommentierte sie. »Bei diesem Empfang gab es auch lediglich Häppchen, sollen wir uns noch etwas kommen lassen? Es ist Sonntag, da kann man den ganzen Health-Food-Kram mal vergessen.«

Ich grinste. »Klingt gut.«

»Dann gehe ich mich eben umziehen.« Sie war schon fast auf der Treppe, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte. »Schatz, das mit Valeries Zimmer tut mir wirklich leid. Wir wollten es dir vor deiner Ankunft erzählen, aber dann bist du bereits heute aufgetaucht und irgendwie hat das alles durcheinandergebracht.«

»Schon okay, Mom. Vielleicht ist es so ja wirklich am besten.« Das war es nicht, denn ich hätte viel darum gegeben, ein paar von Valeries Sachen bei mir zu haben. Aber ich durfte das nicht sagen, ich durfte meine Trauer in diesen vier Wänden nicht zeigen. Denn sobald meine Eltern Wind davon bekamen, was ich vorhatte, würden sie mich sofort wieder in einen Flieger nach England setzen. Also galt es, zu schauspielern und zu lügen – Dinge, die ich gut konnte, vor meiner Familie jedoch nie hatte tun müssen. Und es behagte mir nicht, aber ich würde alles tun, um hierzubleiben. Absolut alles.

Das war ich Valerie schuldig.
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Jessiah

Der Abend war verflucht kalt und ich sehr froh, als ich nach einem kurzen Spaziergang das Restaurant an der Mulberry Street mit der Leuchtschrift über der Tür ansteuerte. Durch die großen Fenster sah ich, dass der Laden an diesem Dienstag brechend voll war, ich machte mir dennoch keine Sorgen, einen Tisch zu bekommen. Hier gab es schon einen Platz für mich, seit ich klein war. Und das würde sich hoffentlich auch nie ändern.

Ich zog die Tür auf und ließ einem Pärchen den Vortritt, das gerade heraus wollte. Sie hatten den gleichen Ausdruck im Gesicht wie jeder, der hier etwas aß – zufriedene, satte Glückseligkeit. Genau das, was ich mir ebenfalls wünschte, nachdem ich den ganzen Tag mit einem meiner Klienten unterwegs gewesen war, um einen geeigneten Foodtruck für ihn zu finden. Was vor allem bedeutet hatte, mit der Taschenlampe in ausgekühlten Lieferwagen herumzukriechen, um herauszufinden, ob Leitungen und Elektronik in Ordnung waren. Und am Ende hatten wir nicht einmal Erfolg gehabt.

»Jessio!« Taddeo Pagano strahlte, als ich hereinkam und mich von Wärme, Gemütlichkeit und den Düften italienischen Essens einhüllen ließ. Nur zwei Sekunden später fand ich mich in einer kräftigen Umarmung wieder, bevor der Italiener die Hände an meine Wangen legte und mich kritisch musterte. »Du bist dünn geworden, mein Junge.«

»Das sagst du mir, seit ich fünf Jahre alt bin, und noch nie hat es gestimmt«, sagte ich. »Aber keine Sorge, ich werde heute nichts verweigern, das du mir bringst, und wenn ich platze.«

»Siehst du, das ist doch alles, was ich hören wollte.« Er lachte. »Du machst schließlich genug Sport, um ein paar Kalorien zu vertragen.«

Als hätte ich die je gezählt. »Ist Thaz schon da?«, fragte ich.

»Ja, er sitzt hinten an deinem Tisch. Meinst du, wir könnten später noch kurz übers Geschäftliche sprechen? Leonora liegt mir in den Ohren, dass wir dringend ein paar Dinge in der Küche modernisieren müssen.«

Ich sah ihn an. »Dafür brauchst du mein Okay nicht, das weißt du. Ich vertraue euch. Sag Leo einfach, sie soll mir die Rechnungen schicken.«

Mein Dad hatte mir nach seinem Tod seine gastronomischen Betriebe vererbt, und damit war ich schon als Teenager zum rechtmäßigen Eigentümer von einem Dutzend verschiedener Restaurants geworden – darunter das Bella Ciao. Bis ich volljährig geworden war, hatte alles ein Treuhänder verwaltet, und da ich bald nach meinem achtzehnten Geburtstag ins Ausland verschwunden war, hatte ich es dabei belassen. Nach meiner Rückkehr hatte ich jedoch die Verantwortung dafür übernommen, weil ich wusste, dass mein Dad es sich so gewünscht hätte. Das bedeutete jedoch nicht, dass ich Taddeo und Leonora überwachen wollte.

»Nein, so läuft das nicht«, beharrte der Italiener. »Jedes Mal sage ich dir: Ich habe diese Dinge Zeit seines Lebens mit deinem Vater besprochen und danach mit dem Treuhänder, also will ich es mit dir genauso halten.«

»Gut, dann reden wir später«, gab ich mich geschlagen. »Aber ich gehe jetzt lieber mal zu Thaz, sonst beschwert der sich wieder, dass ich ihn warten lasse.«

»Mach das. Ich komme zu euch, wenn sich der Ansturm gelegt hat.« Taddeo nahm zwei Speisekarten und ging zu einem Tisch vorne am Fenster.

Ich hingegen lief an der Theke vorbei, grüßte die Leute, die dort arbeiteten, und bahnte mir meinen Weg zum hinteren Teil des Gastraums, wo in gemütlichen Nischen weitere Sitzplätze untergebracht waren und man etwas mehr Privatsphäre hatte. Das Restaurant war völlig anders als meine New Yorker Projekte – ein bisschen altmodisch, sehr traditionell, und neue kulinarische Trends suchte man hier auch vergeblich. Aber das war mir vollkommen egal. Denn das Bella Ciao war für mich ein Stück Zuhause. Und das schon, seit ich ein Kind gewesen war und mit meinem Vater ständig hier gegessen hatte – genau an dem Tisch, den ich jetzt ansteuerte.

»Da bist du ja.« Thaz stand auf und wir schlugen zur Begrüßung ein. »Und wie immer zu spät.«

»Fünf Minuten«, sagte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Du bist einfach überpünktlich.«

»Ja, ich weiß auch nicht, warum. Vielleicht, weil man mir eingebläut hat, dass es nichts Unhöflicheres gibt, als zu spät zu einem Termin zu kommen.« Er verneigte sich kurz vor mir, wie es ihm vermutlich seine japanische Mutter gezeigt hatte, dann setzte er sich wieder.

»Muss das Einzige sein, das deine Mom dir von ihrer Höflichkeit beigebracht hat«, sagte ich trocken. Den Rest seiner Persönlichkeit hatte Thaz nämlich nicht seiner Mom zu verdanken, die in der japanischen Botschaft arbeitete, sondern eindeutig seinem US
 -amerikanischen Vater, der Sportreporter bei einem Fernsehsender war.

»Das tut weh, Mann.« Er legte sich eine Hand aufs Herz. »Aber ich verzeihe dir, wenn ich Leonoras berühmtes Tiramisu als Nachspeise bekomme.«

»Daran soll es nicht scheitern.« Ich setzte mich ebenfalls, nachdem ich meine Jacke an die Garderobe um die Ecke gehängt hatte. »Sorry, dass ich am Sonntag erst so spät im Club war. Diese Ehrung meiner Mutter ging Ewigkeiten. Bis die endlich das Dessert serviert hatten, war es nach elf, und dann musste ich mich ja noch umziehen und hinkommen.« Ich hatte mich zwar im Down Below sehen lassen, aber es war wohl nicht der Auftritt gewesen, den mein Kumpel sich erhofft hatte.

Er winkte ab. »Mach dir keinen Stress, die Eröffnung war ein voller Erfolg. Es war nett, dass du überhaupt noch vorbeigekommen bist. Vor allem, weil du echt müde ausgesehen hast. Die High Society schafft dich offenbar.«

»Ach, das ist auszuhalten.« Diese Veranstaltungen waren immer anstrengend für mich, weil ich nicht ich selbst sein durfte und das jede Menge Energie kostete. Aber zwei Tage nach dieser Ehrung waren es nicht die vielen inhaltsleeren Gespräche mit den oberen Zehntausend, die mir noch durch den Kopf gingen. Sondern nur ein einziges, geführt vor einem Fahrstuhl mit einem wütenden Mädchen.

»Was ist es dann?«, fragte Thaz und senkte den Blick erneut auf die Speisekarte.

»Gar nichts. Ich hatte einfach nicht gut geschlafen, schätze ich.« Es war besser, wenn ich dieser Sache nicht so viel Bedeutung schenkte. Sonst wurde ich nur wieder sauer oder dachte über das nach, was Helena mir vor den Latz geknallt hatte. Du kanntest Valerie doch nicht einmal, weil du Gott weiß wo warst, als die beiden gestorben sind.


Zu spät. Ich sah auf.

»Sag mal, Thaz … was weißt du über Helena Weston?«, fragte ich nun doch. Mein Kumpel war der Einzige, der mir etwas über sie sagen konnte, schließlich war er mit meinem Bruder ebenfalls bekannt gewesen. Zu Adams anderen Leuten hatte ich keinen Kontakt.

»Helena?« Thaz hob beide Augenbrauen. »Valeries kleine Schwester?«

Ich nickte. »Du hast sie vielleicht kennengelernt, als Adam und Valerie zusammen waren.« Wie Helena so treffend bemerkt hatte, war ich zu der Zeit nicht in New York gewesen und hatte mich vorher nicht mit Leuten von der Upper East Side umgeben. Deswegen war ich Valerie oder jemandem aus ihrer Familie nie begegnet. Zumindest nicht bewusst.

»Wie man es nimmt.« Mein Freund schien in seinem Hirn zu kramen. Er war nur lose mit Adam befreundet gewesen, und sie hatten sich während meiner Abwesenheit ab und zu bei einer Party getroffen. »Sie war mal dabei, als wir damals zusammen feiern gegangen sind. Da war Helena siebzehn oder so, für mich jedenfalls nicht interessant. Ich habe mich nie wirklich mit ihr unterhalten, sie war unscheinbar und hat vor allem ihre Schwester angehimmelt. In dem Haufen It-Girls, den Valerie um sich geschart hatte, ist sie ein bisschen untergegangen.«

Das konnte ich mir kaum vorstellen, wenn ich an das Mädchen dachte, dem ich am Sonntag begegnet war – oder an den Blick, mit dem sie mich angesehen hatte. Helena Weston war nun wirklich niemand, der irgendwo unterging. Im Gegenteil, sie hatte mich umgehauen, wenn auch nicht auf die Art, die ich erwartet hatte. Wie hätte ich auch damit rechnen sollen? Ich war einer Frau gefolgt, die mich allein aus der Distanz so fasziniert hatte, wie es mir noch nie passiert war. Um dann zu merken, dass ihre Wut, die so vertraut für mich gewesen war, mir
 galt, meiner Familie. Sie hatte mich so eiskalt erwischt, dass das Meer am Rockaway Beach ein Scheiß dagegen war. Nur um meinen eigenen Ärger zu entfachen, der mich bis jetzt nicht richtig losließ. Was bildete sie sich eigentlich ein, zu glauben, sie wäre die Alleinherrscherin über die Wahrheit? Und wieso dachte ich ständig daran?

»Warum fragst du mich nach ihr?«, holte mich Thaz zurück in die Gegenwart. »Helena lebt doch in England.«

»In England?« Ich sah ihn irritiert an.

Er nickte. »Ihre Eltern haben sie nach Valeries Tod postwendend aufs Internat dort geschickt. Direkt nach der Beerdigung, soweit ich weiß. Sie war die letzten Jahre nicht ein einziges Mal in New York. Ich meine sogar, sie studiert in Cambridge.«

Das erklärte den leichten britischen Akzent, den ich bei ihr herausgehört hatte.

»Wenn das stimmt, ist sie entweder zu Besuch in der Stadt oder wieder zurück«, sagte ich.

»Woher weißt du das? Bist du ihr begegnet?«

Ich nickte. »Bei der Ehrung meiner Mutter. Die Westons waren nicht da, aber irgendwann habe ich Helena hinten an der Bar gesehen. Und als sie gegangen ist, bin ich ihr nach und habe sie angesprochen.«

»Na, du bist ja ein Gefahrensucher«, stellte Thaz trocken fest. »Gehst einer Weston nach und quatschst sie an. Hat man dir nicht gesagt, dass das eine dumme Idee ist? Man klopft ja auch nicht an die Tür vom Weißen Haus und will den Präsidenten sprechen.«

»Ich wusste doch nicht, wer sie ist, verdammt«, verteidigte ich mich.

»Wie konntest du nicht wissen, wer sie ist? Hast du nie Fotos der Westons gesehen?«

Bestimmt hatte ich das, aber dabei offensichtlich nie auf Helena geachtet. Und nachdem sie mir in den Jahren seit meiner Rückkehr kein einziges Mal begegnet war, hatte ich sie wohl komplett ausgeblendet. Ich hatte nur gewusst, dass es neben Valerie noch eine Tochter gab und wie sie hieß. Zumindest bis Sonntag. Seither wusste ich zudem, dass sie wunderschön war … und in der Lage, mich echt sauer zu machen.

»Offenbar nicht. Und sie sieht ihrer Schwester nicht gerade ähnlich.«

Der Kellner kam und brachte uns Getränke, die wir nicht bestellt hatten. Aber das wunderte mich nicht. Thaz und ich waren sehr wenig experimentierfreudig und Taddeos Leute wussten das.

»Wie hat Helena denn reagiert?«, fragte mein Freund und nahm einen Schluck von seinem Rotwein. »Meine Güte, wo treibt der alte Taddy immer diese fantastischen Weine auf?«

Schon bekam er einen Klaps auf den Hinterkopf – von unserem Gastgeber, der in diesem Moment an den Tisch trat. »Das alt habe ich gehört«, murrte er gutmütig. »Und du weißt, wer mein Lieferant ist, Balthazar. Aber ich habe ihm verboten, dir privat etwas zu verkaufen, sonst kommst du am Ende nicht mehr her.«

Thaz lachte. »Du weißt genau, dass das nie passieren würde. Schließlich muss ich hier nichts für den Wein bezahlen. Oder für Leonoras unschlagbares Essen.«

Ich schüttelte nur grinsend den Kopf über den Schlagabtausch zwischen den beiden. »Wenn du so weitermachst, lasse ich dich in Zukunft bezahlen«, warnte ich ihn vor und nahm meine Cola zur Hand. Sosehr das meinen Vater geschmerzt hätte, Rotwein hatte ich noch nie gemocht. Wenn ich Alkohol trank, dann Whiskey oder Gin, manchmal auch ein Bier.

»Also bitte«, sagte Thaz. »Wozu habe ich denn einen Freund, der verschiedene Restaurants besitzt?«

»Damit er dir Benehmen beibringt.« Taddeo verpasste ihm einen weiteren Klaps und verschwand dann wieder.

»Außerdem besitze ich nur die Hälfte dieses Restaurants«, erinnerte ich Thaz. Als ich Eigentümer der Läden meines Vaters geworden war, hatte ich einigen der langjährigen Geschäftsführer die Hälfte der Anteile angeboten. Taddeo und Leonora machten hier die Arbeit, nicht ich. Es war fair, dass sie am Erfolg beteiligt wurden. Und deswegen noch absurder, dass sie mit mir die Anschaffung neuer Geräte besprechen wollten.

»Also, wie hat Helena reagiert?« Thaz schien nicht vergessen zu haben, an welchem Punkt unser Gespräch unterbrochen worden war.

Ich schnaubte. »Sie hat mir klargemacht, wer sie ist, und mir dann an den Kopf geworfen, dass wir Lügen über Valerie erzählt hätten. Dass ich gar nicht wüsste, wie ihre Schwester gewesen sei, und auch nicht, wer Adam war. Es war ein ziemlich kurzes, ätzendes Gespräch, bevor sie gegangen ist.«

Voller Zorn, so viel war klar, und es hatte mich gewundert. Die Westons zeigten nie irgendeine emotionale Regung, das war so eine Art Markenzeichen von ihnen. Alle trugen in jeder Lebenslage eine undurchdringliche Maske aus Höflichkeit, Arroganz und ihrer sozialen Stellung zur Schau. Helena jedoch nicht. Ich hatte gesehen, wie sie sich fühlte, ich hatte ihre Trauer gesehen, ihren Zorn und das Verlangen, beides vor mir zu verbergen. Vergeblich.

»Das wird aber nicht wieder so eine Nummer wie bei Adam und Valerie, oder?« Thaz hob die Augenbrauen. »Schon bei ihnen waren eure Familien auf den Barrikaden. Was glaubst du, passiert, wenn Helena und du diese Sache wiederholen? Shakespeare würde aus dem Grab auferstehen und Eintritt zahlen, um das zu erleben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Deinen Sinn für große Dramen in allen Ehren, aber das ist eine Story, die es niemals geben wird. Helena interessiert mich nicht.«

»Richtig. Deswegen bist du ihr ja auch nachgegangen, nicht wahr? Weil sie dich nicht interessiert hat.« Thaz nickte gespielt überzeugt. »Ich weiß, wie selten dich eine Frau wirklich reizt, JC
 . Also erzähl mir keine Märchen.«

»Da war im ersten Moment etwas«, gab ich zu. »Aber es war ein Irrtum, okay? Sie war nicht die, für die ich sie gehalten habe – und dieses Etwas nicht das, was ich erwartet hatte. Nichts reizt mich weniger als eine verwöhnte Upper-Class-Prinzessin, die völlig verblendet glaubt, ihre Schwester wäre nicht der Grund, warum Adam und sie tot sind. Du hättest Helena mal reden hören sollen.« Den letzten Satz knurrte ich nur. Es regte mich auch zwei Tage später noch auf, wie sie mich mit ihren Vorwürfen getroffen hatte. »Glaub mir, wir haben einander sehr deutlich zu verstehen gegeben, was wir voneinander halten. Und jetzt lass uns bitte über etwas anderes reden.« Ich hatte schon genug Gedanken daran verschwendet.

»Klar«, sagte Thaz und schien den Themenwechsel etwas zu bereitwillig mitzumachen. »Ich muss nämlich eh was mit dir besprechen.«

»Oha, so ernst? Das interessiert mich jetzt.« Ich grinste und schüttelte den Schatten von Helenas Worten ab.

»Sollte es auch.« Thaz holte tief Luft. »Ich habe heute mit einem meiner Kollegen geredet, der irgendwie mit der Schwester eines Freundes des Typen befreundet ist, der einige Läden in Downtown mit Feinkost beliefert. Und der hat aufgeschnappt, dass das Harper’s bald zum Verkauf stehen könnte.«

»Das kann nicht sein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, hätte ich längst davon gehört.«

Thaz hob die Schultern. »Es ist wohl noch nicht sicher. Der alte Mick hat es ja schon ewig an der Bandscheibe und meint, er kann nicht mehr jeden Tag in der Küche stehen. Außerdem wollen seine Frau und er seit Jahren eine Weltreise machen, und da der Laden mit ihm steht und fällt, wird er dichtmachen, wenn er sich dazu entscheiden sollte, den Kochlöffel an den Nagel zu hängen.« Mein Freund sah mich an. »Du weißt, was das bedeutet, oder? Da müssen
 wir zuschlagen.«

Ich stieß die Luft aus. »Die Lage ist natürlich perfekt.« Das Restaurant lag mitten im Herzen des East Village, in der besten Straße des Viertels. Die meisten Lokale dort gehörten seit Generationen jeweils einer Familie und standen so gut wie nie zum Verkauf. An das Harper’s ranzukommen war wie ein Sechser im Lotto, wenn man das richtige Konzept in der Tasche hatte. Und ich wusste, dass Balthazar schon seit einer Weile überlegte, ein eigenes Restaurant zu eröffnen. »Solltest du es machen wollen, gebe ich dir das Geld dafür. Und rede auch mit Mick, wenn es etwas bringt.« Der alte Kerl war stur ohne Ende, das würde nicht leicht werden. Aber er war ein Bekannter meines Vaters gewesen, also hatte ich vielleicht einen kleinen Bonus.

»Ich will dein Geld nicht, Jess«, sagte Thaz.

Ich gab mich ahnungslos. »Was dann?«

»Dich.«

Als hätte ich das nicht längst gewusst. »Hey, du weißt, was wir vereinbart hatten«, witzelte ich. »Wir heiraten erst, wenn wir beide dreißig sind und bis dahin niemanden gefunden haben.«

»Lass die Späße, Alter. Ich meine es ernst.«

»Genau wie ich. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass ich keinen eigenen Laden in New York will.« Der Seufzer, den ich ausstieß, war tief.

»Aber du hast bereits zwölf Läden in New York. Was macht da einer mehr noch aus?« Thaz sah mich unschuldig an, ich schüttelte trotzdem den Kopf.

»Du weißt, was ich meine. Ich will nicht noch mal einen Haufen Arbeit in ein Projekt stecken, um es dann zurücklassen zu müssen, wenn ich wieder verschwinde.« Das hatte ich in Australien getan und es hatte sehr lange wehgetan. Eigentlich tat es immer noch weh. Schließlich hatte ich dort nicht nur meine Surf Lodge mit angeschlossenem Restaurant aufgegeben. Sondern auch die Beziehung zu einem Mädchen, das mir viel bedeutet hatte. Die Erinnerung an Mia nahm mich einen Moment gefangen, dann atmete ich ein und vertrieb sie aus meinen Gedanken.

Thaz hob eine Augenbraue. »Ja, aber wann wird das sein? Entschuldige, wenn ich das so offen sage, aber Eli ist weit davon entfernt, mit deiner Mutter und Henry allein gelassen werden zu können. Und ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, wie du dich seit Adams Tod fühlst, aber du läufst rum wie ein Zombie in der Warteschleife. Deine Hilfsprojekte in allen Ehren, da steckt jedoch nicht deine
 Seele drin, sondern nur die von den Leuten, die ihren Laden auf die Beine stellen wollen. Was du brauchst, ist etwas, das dir am Herzen liegt. Und da du ja mit keiner Frau ausgehen willst, die diesen Status erreichen könnte, bleibt dir nur ein eigenes Restaurant.«

Ich kannte die Rede, es war nicht die erste ihrer Art. Bisher hatte ich sie jedoch immer rigoros abgebügelt. Ja, Thaz hatte recht, ich führte ein Leben in Warteposition, weil ich auf den Moment hoffte, in dem bei meiner Familie alles so stabil war, dass sie mich nicht mehr ständig vor Ort brauchte. Natürlich würde ich dann nicht wieder alle Zelte abbrechen und völlig von der Bildfläche verschwinden, wie ich es nach meinem Abschluss getan hatte, aber immerhin meinen Lebensmittelpunkt an einen anderen Ort verlegen – das war das Ziel.

»Wenn ich an irgendetwas hier mein Herz hänge, dann bedeutet das, ich akzeptiere ganz offiziell, für längere Zeit in New York zu bleiben«, sagte ich leise.

»Na und?«, fragte Thaz. »Sei ehrlich, du hast das längst akzeptiert. Warum dann nicht wenigstens dafür sorgen, dass es Spaß macht?«

Ich lehnte mich gegen das Polster der Sitzbank. »Nehmen wir an, ich wäre einverstanden, mit dir zusammen einen Laden aufzumachen. Was ich nicht bin, nur fürs Protokoll. Was für ein Konzept würden wir dann nehmen?«

»Na das, worüber wir schon vor zwei Jahren gesprochen haben.« Thaz grinste zufrieden – sicherlich, weil er mich zum ersten Mal dazu gebracht hatte, sein Vorhaben nicht kategorisch abzulehnen.

»Du meinst …?« Meine Augen weiteten sich.

»Ja, genau. Das Frühstücksding.«

»Thaz, das war ein Witz! Wir hatten zu viele Drinks und haben sinnlos herumgealbert.« Das war bei irgendeiner Party in einem Club in Brooklyn gewesen. Ein Bekannter hatte dort ein Wodka-Tasting veranstaltet, was als das größte Saufgelage in die Geschichte eingegangen war. Und irgendwann hatten mein Kumpel und ich auf der Dachterrasse gesessen und uns die absurdesten Gastro-Ideen ausgedacht. Wie diesen Laden, in dem es den ganzen Tag Frühstück gab – tagsüber im klassischen Sinne und mit Einflüssen aus der gesamten Welt, abends in Varianten, die als Dinner fungieren konnten.

»Von wegen Witz!« Thaz schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß genau, dass du schon ewig darüber nachdenkst, also erzähl mir keinen Mist. Dieser Laden wäre einfach zu hundert Prozent Jess Coldwell. Deine Essenz als Restaurant. Ich meine … die Frauen schlafen mit dir, damit du ihnen am nächsten Morgen Frühstück machst. Muss man da noch mehr sagen?«

»So was«, sagte ich belustigt. »Und ich dachte, sie schlafen mit mir, weil sie mit mir schlafen wollen. Mein Fehler.«

Thaz nickte. »Ja, allerdings. Es geht nur ums Frühstück.« Er grinste und schien zu erkennen, dass ich nicht vollkommen abgeneigt war, denn er redete schnell weiter. »Überleg es dir einfach. Im Idealfall, bevor das Harper’s an jemand anderen geht.« Dann nahm er die Karte. »Hm. Soll ich heute Pasta essen oder lieber Risotto?«

»Am Ende willst du ja doch eine Pizza.« Das Bella Ciao machte eine der besten in ganz New York, und Thaz wusste das genauso wie der Rest der Stadt.

»Ja, du hast recht.« Er klappte die Karte zu. »Sag Leonora, sie soll mich einfach überraschen, so wie immer.«

»Mach ich.« Damit stand ich auf, um unsere Hauptgerichte in Auftrag zu geben und Taddeos Frau in der Küche zu besuchen. Auf dem Weg ging mir jedoch die Idee von getrüffeltem Rührei an Blattspinat oder Focaccia mit Avocado und Tomaten nicht mehr aus dem Kopf. Genau wie hundert Eingebungen, wie man das Harper’s in das Restaurant umwandeln konnte, von dem ich träumte, seit ich zwölf Jahre alt war.


Verdammt seist du, Balthazar Lestrange
 , dachte ich. Aber immerhin ein Gutes hatte es, dass er diese Idee wieder aufgebracht hatte: So war mein Kopf mit etwas anderem beschäftigt als Helena Weston.
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Helena

Ich verließ das Hauptgebäude der Columbia, trat ins Freie und atmete tief ein. Den halben Nachmittag hatte ich damit verbracht, meine Uni-Formalitäten zu regeln – denn auch wenn der Dekan ein Freund meiner Eltern war und mein Wechsel innerhalb des Terms deswegen kein Problem, war doch jede Menge Bürokratie nötig, um aus einer Cambridge-Studentin eine an der Columbia University zu machen. Nun hatte ich jedoch alles erledigt und würde ab übernächster Woche hier Psychologie studieren, genau wie ich es in England getan hatte. Nicht, dass mich das Fach abseits von Kriminaltechnik großartig interessierte, aber solange ich in Valeries Fall ermittelte, war es nicht wichtig, was auf meinem Uni-Ausweis stand. Früher hatte ich geplant, Tourismus und Reisen zu studieren, damit Valerie und ich unsere gemeinsame Geschäftsidee umsetzen konnten, Stadtführungen anzubieten. Aber der Plan war mit ihr gestorben, und ich hatte daraufhin ein Fach gewählt, das meine Eltern für ehrenwert hielten und mich daher bereitwillig dabei unterstützten. Was ich tun würde, wenn ich mein Ziel erreicht hatte, wusste ich noch nicht. Erst einmal zählte nur, dass ich die Wahrheit über Valeries Tod herausfand und beweisen konnte.

An einem Food Truck der Halal Guys holte ich mir ein Falafel-Sandwich, bevor ich in eines der Columbia-Nebengebäude ging, mir eine ruhige Ecke suchte, mein Handy nahm und Instagram aufrief. Mein eigener Account war leer, ich hatte schon ewig kein Foto mehr gepostet und alle vorherigen gelöscht. Meine Eltern hatten das verlangt, als sie mich nach England verfrachtet hatten – Teil des Werde-nicht-wie-Valerie-Programms. Ich folgte nur einigen Schauspielern, Sängerinnen oder anderen Persönlichkeiten, die ich mochte und bewunderte, wie Alexandria Ocasio-Cortez und Michelle Obama. Valeries und meinen alten Freunden von der Upper East Side war ich freiwillig entfolgt. Es hatte zu wehgetan, zu beobachten, dass sie nach kurzer Zeit einfach weitergemacht hatten wie vorher. Dass kaum einer von ihnen für Valerie eintrat und sich gegen die Coldwells stellte, obwohl sie alle eine große Reichweite hatten. Ein paar hatte ich angeschrieben, nachdem es mir aufgefallen war, aber die Antworten hatten lediglich aus Ausflüchten bestanden. Dass sie Verträge mit bedeutenden Marken hatten und diese nicht gefährden wollten, dass es Valerie nicht helfen würde, wenn sie sich mit den Coldwells anlegten, und anderer Bullshit. Die Wahrheit war, dass es ihnen egal gewesen war.

Der Account meiner Schwester mit dem Namen @allaboutval war nach wie vor aktiv, denn niemand hatte ihn löschen oder in etwas versetzen lassen, das sich Gedenkzustand nannte. Meine Eltern verstanden von diesen Dingen nichts und sonst hatte sich keiner darum gekümmert. Ich besaß die Zugangsdaten und hatte an Valeries Geburts- und Todestag in den letzten Jahren immer ein Schwarz-Weiß-Bild von ihr gepostet, meist mit einem kurzen Text über sie und der Bitte, sie nicht zu vergessen. Die Resonanz war überwältigend gewesen. Denn auch wenn Valeries angebliche Freunde sie im Stich gelassen hatten – ihre Follower taten das nicht. Irgendwie war das tröstlich, obwohl keiner von ihnen sie so gekannt hatte wie ich.

Auf einigen der Bilder vor ihrem Tod war sie mit Adam zu sehen, einmal in Abendgarderobe an Silvester, dann in Sportkleidung oder mit einem ganzen Berg Fast Food. Der erste Hashtag unter diesen Fotos war immer #westwell, der Shipname, den ihnen die Community gegeben hatte. Weston und Coldwell, zusammengezogen zu einem Wort, obwohl niemand je für möglich gehalten hatte, dass Angehörige dieser Familien einander mal so nahekommen würden. Schließlich waren wir schon seit Ewigkeiten Konkurrenten. Nur hatte Valerie und Adam das nicht interessiert, und so waren sie zu Westwell
 verschmolzen, einer Einheit gegen alle Regeln unserer Familien, die mit ihrem Tod endgültig zu erbitterten Feinden geworden waren.

Ich riss mich von dem Anblick der beiden los und wählte stattdessen die Fotogalerie auf meinem Handy an – und darin ein bestimmtes Bild. Es war auf dem kleinen Display nicht so gut zu erkennen, aber ich wusste, was darauf abgebildet war: eine Pinnwand, die ich in Cambridge in meiner Abstellkammer versteckt hatte, mit allen Fotos, Hinweisen und anderen Informationen, die ich zu Valeries Fall hatte ergattern können. Mitgenommen hatte ich sie nicht, aber die einzelnen Bestandteile lagen in einem Ordner, der sich jetzt hinter einem losen Brett in meinem Schrank befand: Auszüge aus dem Polizeibericht, die ausgedruckten Instagram-Fotos der Anwesenden von diesem Abend, dazu hatte ich die zeitlichen Abfolgen der Verlobungsparty meiner Schwester und ihres Freundes notiert. Ich hatte auch eine Liste der Leute, die dort in der Suite mit ihnen gefeiert hatten, zusammengestellt, wobei das nicht weiter schwer gewesen war. Denn jeder und jede Einzelne davon hatte sich danach gegen meine Schwester gestellt.

Alle bis auf einen.

Auf einem Post-it, das ich neben eins der Fotos geklebt hatte, stand der Name, der für mich der Startpunkt meiner Suche sein sollte: Simon Foster. Er besaß in Brooklyn einen Kampfsportclub, in dem Adam trainiert hatte, und die beiden waren darüber Freunde geworden. Simon gehörte weder der High Society noch der Influencer-Community von New York an, und vielleicht war das der Grund, warum er sich nie vor eine Kamera gestellt hatte, um meine Schwester zu denunzieren. Aber ich hoffte auf etwas anderes. Ich hoffte darauf, dass Simon, obwohl er ein Freund von Adam gewesen war, sich deswegen nie öffentlich dazu geäußert hatte, weil er Valerie für unschuldig hielt. Diese Annahme wäre ziemlich naiv gewesen, wenn es nicht diesen Eintrag in der Akte der Polizei gegeben hätte, dass Simon am Morgen nach Valeries und Adams Tod ausgesagt hatte, er wäre überzeugt davon, es hätte keine Drogen auf der Party gegeben. Eine Begründung dafür stand nicht dabei, aber ich war sicher, dass es eine gab. Deswegen wollte ich zu Simon und ihn danach fragen. So bald wie möglich.

Ich beendete mein Essen und trat dann auf die Straße, wo einen Block weiter ein schwarzer Wagen wartete. Als ich die hintere Tür öffnete, legte Raymond, der seit zwanzig Jahren der Fahrer meiner Mutter war, sein Handy beiseite.

»Haben Sie alles erledigt, Miss Helena?«, fragte er höflich.

»Ja, danke.« Ich hatte am Morgen eine kurze Diskussion mit Mom gehabt, weil ich ihren Wagen nicht nehmen wollte, aber sie hatte darauf bestanden, und nicht nur das: Sie plante, einen eigenen Fahrer für mich zu engagieren. Das fehlte mir noch. Wie sollte ich denn Hinweisen nachgehen und ermitteln, wenn mir dabei ein von meinen Eltern bezahlter Babysitter auf den Fersen war? Ich musste auf jeden Fall einen Weg finden, sie davon abzubringen.

»Möchten Sie noch irgendwohin, oder soll ich Sie nach Hause fahren?«, fragte Raymond.

»Nein, wir können zurück.« Dann fiel mir etwas ein. »Wobei, nein, könnten Sie mich in die Firma bringen?« Mein Vater war seit heute Morgen wieder da, aber ich hatte ihn noch nicht gesehen, weil er direkt vom Flughafen ins Büro gefahren war. Unsere Geschäftsräume lagen nur ein paar Blocks entfernt und ich hatte jetzt Zeit, also wollte ich ihn besuchen.

»Natürlich. Sehr gern.«

Als sich der Wagen in Bewegung setzte, holte ich mein Handy wieder hervor und rief in meinen Favoriten die Website von Simon Fosters Fight Club auf. Er lag im nördlichen Teil von Brooklyn, quasi direkt hinter der Bridge, und war nicht gerade eine Hinterhofadresse – ein professionell wirkendes Logo und mehr als vierhundert Bewertungen hatten mir schon bei meinen früheren Recherchen verraten, dass er ziemlich populär sein musste. Ich überlegte einen Moment, dann ließ ich die Trennscheibe zwischen Raymond und mir hochfahren und wählte die Telefonnummer, die bei Google hinterlegt war. Nach zweimaligem Klingeln nahm eine Frau ab.

»Tough Rock Sportclub, Demi am Apparat. Was kann ich für dich tun?«

»Hi, hier ist Helen Miller.« Kein origineller Fake-Name, aber ich wusste, auf irgendetwas total Fremdes würde ich nicht reagieren und dann direkt auffliegen. Simon kannte mich nicht, also hatte ich beschlossen, inkognito dort hinzufahren. Vor allem, damit meine Eltern davon keinen Wind bekamen. »Ich würde gerne ein Probetraining bei euch vereinbaren, wenn das möglich ist.«

»Klar. Hast du denn schon Erfahrung mit irgendeiner Kampfsportart?«, fragte die Frau am anderen Ende.

Ich warf einen prüfenden Blick zu dem Sprechknopf auf der Konsole, aber das Licht war aus – Raymond konnte mich nicht hören.

»Ich hatte zwei Jahre Kickbox- und Krav-Maga-Training in England«, antwortete ich wahrheitsgemäß, auch wenn ich das tunlichst vor meiner Familie verborgen hatte. Genau wie die Stunden bei dem Typen von der Sicherheitsfirma, der mir beigebracht hatte, mit einem Dietrichset umzugehen. Ich hatte bar bezahlt und behauptet, ich wäre Schauspielerin und müsste das für einen Film lernen. »Damit würde ich gerne weitermachen.«

»Klingt so, als wär Rafe der richtige Mann für dich. Ich schaue schnell, wann er Zeit hat.« Ich hörte eine Maus klicken. »Oh, ich sehe gerade, dass heute Abend jemand abgesagt hat. Könntest du spontan um 19 Uhr? Sonst hätte ich nächste Woche am Mittwoch wieder etwas frei.«

Heute Abend schon? Perfekt.

»Nein, heute um sieben ist super. Vielen Dank.« Ich legte auf und verspürte zum ersten Mal, seit ich in New York war, ein echtes Hochgefühl. Ich hatte einen Termin in dem Kampfsportclub des Mannes, der vielleicht etwas über Valeries Tod wusste. Mal sehen, was ich dort herausfinden konnte.

Kaum hatte ich das Handy weggesteckt, klingelte es. Ich kramte es wieder hervor und nahm den Anruf an.

»Hey, Mom. Was gibt es?«

»Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass wir heute Abend ein Familiendinner veranstalten, da dein Vater zurück ist. Wir essen um sieben, Lincoln und Paige kommen auch. Wo bist du überhaupt? Hat das Einschreiben bei der Uni so lange gedauert?«

»Raymond bringt mich gerade in die Firma, ich will Dad besuchen«, sagte ich nur, ohne ihren offensichtlichen Kontrollwahn zu kommentieren. »Wir sehen uns später.« Ich nahm das Telefon kurz vom Ohr, um die Augen zu verdrehen, die gleiche Nummer von vorhin noch einmal zu wählen und zu warten, bis Demi sich meldete. »Hi, hier ist noch mal Helen Miller.« Ich unterdrückte ein Seufzen. »Mir ist für heute Abend leider etwas dazwischengekommen. Wann war noch mal der Termin nächste Woche? Den würde ich gerne nehmen.«

Nur zehn Minuten später hielt Raymond vor einem historisch anmutenden Gebäude in der Fifth Avenue und ich stieg aus, um auf den silbern umrahmten Eingang zuzugehen. Von außen wirkte das Haus mit der hellgrauen Steinfassade nicht wie ein Firmengebäude, aber das war beabsichtigt. Die Geschäfte meiner Familie hatten nichts mit Laufkundschaft zu tun und es lag meinen Eltern fern, zu protzen. Lediglich ein dezentes Messingschild, in das Weston Family Group
 graviert war, ließ Außenstehende wissen, was sich in den beiden obersten Stockwerken des Gebäudes befand.

Diesmal musste ich nicht meinen Ausweis vorzeigen, denn der Portier erkannte mich, genau wie die Empfangsdame, die bereits seit Jahren für meine Eltern arbeitete. Ich wartete jedoch nicht darauf, dass sie bei meinem Vater anrief, um zu fragen, ob er Zeit hatte, sondern steuerte einfach sein Büro an. Dabei musste ich an einigen anderen Räumen vorbei, die mit Glasscheiben vom Flur abgetrennt waren, und wunderte mich. Viele der Büros schienen leer zu sein. Oder nein, leer zu stehen
 . Auf den dunklen Schreibtischen waren keine persönlichen Gegenstände zu sehen, und alles wirkte wahnsinnig aufgeräumt. Irritiert runzelte ich die Stirn. Ich kannte diese Firma nur voll mit Leuten, die an ihren Tischen oder gemeinsam in einem der Konferenzräume saßen, um aktuelle Projekte zu besprechen. Hatten meine Eltern eine neue Homeoffice-Regelung? Oder gab es weniger Mitarbeiter als noch vor zweieinhalb Jahren?

Fürs Erste schob ich diese Fragen beiseite, denn am Ende des Ganges war das Büro meines Vaters und die Türen waren offen. Als ich seine hochgewachsene Gestalt erkannte, die über ein paar Pläne gebeugt an dem großen Konferenztisch stand, machte mein Herz einen freudigen Satz.

»Dad!«, rief ich und lief zu ihm, um mich in seine Arme zu werfen.

»Len! Na, das ist ja mal eine Überraschung!« Er drückte mich fest an sich, ließ mich dann los und lächelte, aber ich bemerkte Besorgnis in seinen Augen, als er mich musterte. Ich ahnte, was er dachte – ob es richtig gewesen war, mir die Rückkehr zu erlauben. Trotzdem sagte er nichts dazu. »Tut mir sehr leid, dass wir uns bisher nicht sehen konnten, ich bin erst heute Morgen zurückgekommen.«

»Macht nichts, es wusste ja niemand, dass ich früher auftauche.« Ein Manöver, das auf ganzer Linie schiefgegangen war.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte mich mein Vater. »Ich habe noch zehn Minuten, bevor ich zu einem Termin in Midtown muss.«

Ich nickte, erfreut darüber, dass er ein bisschen Zeit für mich hatte.

»Okay.« Er nahm den Hörer und sagte jemandem, dass er gerne zwei Kaffee hätte, und kaum eine Minute später kam ein junger Mann mit Brille herein und stellte ein Tablett ab. Wir bedankten uns, und ich rührte Milch in meinen Kaffee, bevor ich einen Schluck nahm. Mein Vater legte die Hände um seine Tasse, trank aber nicht, sondern schaute mich stattdessen an.

»Wie geht’s dir, Schatz?«

»Gut«, sagte ich so überzeugend wie möglich. »Ich bin sehr froh, wieder hier zu sein. Und ich habe mich heute bereits an der Uni eingeschrieben, nächste Woche geht es los.«

»Das ist sehr schön.« Er lächelte. »Ich freue mich, dass du nach vorne schaust.«

Ja, darum ging es immer, seit Valerie gestorben war – die Vergangenheit hinter mir zu lassen, nach vorne zu sehen, weiterzumachen. Vielleicht hätte ich das sogar gekonnt, wenn Trish Coldwell nicht beschlossen hätte, eine Hexenjagd auf meine Schwester zu veranstalten. Als ich an Adams Mutter dachte, durchzuckte mich kurz der Gedanke an meine Begegnung mit Jessiah. Aber ich ließ mir nichts anmerken.

»Dad, geht es dir denn gut?« Seine dunklen Augenringe verrieten mir, dass es nicht so war – er wirkte abgekämpft und irgendwie traurig. Beinahe hätte ich ihn gefragt, ob er in Valeries altem Zimmer schlief und warum, aber es erschien mir nicht richtig, ihn direkt bei unserem Wiedersehen mit meiner Ahnung zu konfrontieren.

»Natürlich, Liebes.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin nur etwas müde, die letzten Tage waren anstrengend.«

»Wegen der Sanierung des ehemaligen Winchester-Areals?« Ich deutete auf die Pläne, die auf dem Tisch lagen.

Die Augen meines Vaters weiteten sich überrascht. »Du weißt von dem Projekt?«

»Du hast Weihnachten davon erzählt«, sagte ich. »Dass es schwierig ist, die Verantwortlichen davon zu überzeugen, die Gebäude zu erhalten, statt sie abzureißen.«

»Ja, richtig. Ich hätte nicht gedacht, dass du dir das gemerkt hast. Keine Sorge, das wird schon. Es ist ein bisschen zäh, aber wir kriegen es hin.« Er nickte und es trat Schweigen ein, während ich fieberhaft nach einem unverfänglichen Thema suchte und keines fand. Früher hatte es das nicht gegeben. Das Verhältnis zu meinem Dad war ziemlich eng gewesen, bevor Valerie gestorben war – ich war seit meiner Kindheit ein echtes Papakind. Aber solange ich in England gewesen war, hatten wir nicht sehr viel gesprochen, und jetzt kam es mir so vor, als wüssten wir nicht richtig, wie wir miteinander umgehen sollten. Als würden wir uns gar nicht mehr kennen.

»Du weißt, dass ich von der Idee, dich wieder nach New York zu holen, nicht überzeugt war«, sprach er schließlich die Bedenken aus, die ich bei unserer Begrüßung bereits in seinem Gesicht gesehen hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob es zu früh dafür ist.«

»Es werden im Mai drei Jahre, Dad«, erinnerte ich ihn. Außerdem tut ihr doch nun wirklich alles, um mich daran zu hindern, irgendwelche Dummheiten zu machen.
 Das dachte ich nur, sprach es aber nicht aus.

»Dann glaubst du, dass knapp drei Jahre ausreichen, um darüber hinwegzukommen, dass deine Schwester tot ist?« Wieder sah ich diese Mischung aus Skepsis und Kummer in seinen Zügen.

»Nein«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich glaube, dass mich ihr Tod nicht daran hindern sollte, hier zu leben.« Ich sagte es mit fester Stimme und dem Selbstbewusstsein, das ich mir in England angeeignet hatte. Mein Vater sollte mich nicht für schwach halten. Niemand sollte das. »Ich liebe New York, Dad.«

»Ja«, er seufzte leise, »genau wie sie.«

»Und genau wie Mom und du«, erinnerte ich ihn. »Ich vermisse Valerie, aber euch habe ich in den letzten Jahren auch vermisst. Wieder zurückzukommen bedeutet mir alles. Bitte vertrau mir, dass es nicht zu früh dafür war.«

»Ich werde es versuchen, Schatz.« Er nickte und sah so aus, als wollte er noch mehr sagen, aber dann schaute er auf die Uhr und erhob sich. »Ich muss los, auf mich warten ein paar Leute von der Baubehörde. Sehen wir uns später zu Hause beim Essen?«

»Klar.« Ich nickte und folgte ihm aus dem Büro zum Aufzug.

Während der Fahrt nach unten schwiegen wir und verabschiedeten uns draußen, bevor er zu seinem Wagen ging, der direkt vor dem von Raymond parkte. Ich sah ihm nach, mit schwerem Herzen und dunklen Gedanken in meinem Kopf. Ich hatte nicht geglaubt, dass es genauso sein würde wie vor Valeries Tod, wenn ich zurückkam. Aber mein Gefühl sagte mir, dass sich in den letzten Jahren mehr verändert hatte als nur das Zimmer im oberen Stock.

Sehr viel mehr.

»Helena, ich habe gehört, dass du dich heute an der Columbia eingeschrieben hast. Was wirst du dort studieren?« Paige sah mich über den Tisch hinweg an.

»Psychologie«, antwortete ich knapp und spießte ein Stück Kartoffel auf.

»Das ist ein wirklich spannendes Fach.« Ihre Begeisterung kam mir etwas übertrieben vor. »Ich habe letztes Jahr einige Kurse besucht.«

»Ja, wirklich spannend.« Ich schob mir die Kartoffel in den Mund und wendete meinen Blick von der zweireihigen Perlenkette ab, die Paige um den Hals trug. Was schwierig war, denn sie schrie mich förmlich an: Sieh her, ich bin ein Erbstück! Ich hänge hier, um zu zeigen, dass meine Besitzerin würdig ist, an diesem Tisch zu sitzen.


Paige Irvine war die Tochter von Geschäftspartnern meiner Eltern und genauso blond, hübsch und perfekt, wie man es erwarten konnte. Lincoln hatte erst im letzten Sommer damit begonnen, sie zu daten, deswegen kannte ich sie nicht näher und hatte auch kein besonders großes Interesse, daran etwas zu ändern. Mein Bruder folgte in seinen Beziehungen einer festgelegten Taktung – nach einem halben Jahr gab er seiner Freundin in der Regel den Laufpass und ging zur nächsten über, die dann sechs wundervolle Monate darauf hoffen durfte, dass er es ernst mit ihr meinte. Paiges Zeit an diesem Tisch war also bald abgelaufen. Es gab keinen Grund, sich mit ihr zu befassen.

»Wie geht denn die Einrichtung eures Apartments voran?«, sprang meine Mutter ein, die zu merken schien, dass ich das Gespräch nicht weiterführen würde.

Moment mal. Eures
 Apartments?

»Oh, ganz fantastisch«, antwortete Paige. »Ich habe erst letzte Woche die Vorhänge beauftragen lassen, ein wunderschöner Brokatstoff in Grün, nicht zu schwer. Er passt perfekt zu –«

»Ihr wohnt zusammen?«, unterbrach ich sie und sah zu meinem Bruder. Lincoln hatte während des Essens größtenteils geschwiegen, wie immer. Schon früher hatte er Valerie und mir das Reden bei den Mahlzeiten überlassen, nun tat er das Gleiche bei seiner Freundin.

»Ja«, sagte er jetzt nur.

»Das ist ja wohl auch angebracht«, ergänzte Paige stolz. »Schließlich werden wir bald verheiratet sein.«

»Was?«, entfuhr es mir und beinahe wäre meine Gabel auf den Teller gefallen. Erst jetzt fiel mir der Ring an ihrer Hand auf – der Verlobungsring meiner Großmutter, bereits seit Lincolns Geburt für seine zukünftige Frau reserviert. Entgeistert starrte ich meinen Bruder an. »Du hast dich verlobt?
 Bist du irre?«

»Helena, bitte«, sagte meine Mutter streng. »Auf diese Weise reden wir hier nicht miteinander, und bei so einem Thema schon gar nicht. Du solltest Lincoln und Paige gratulieren, das wäre angemessen.«

Ich hatte mich von dem Schock noch nicht erholt. »Tut mir leid, Mom, aber da es offenbar niemand für nötig gehalten hat, mir zu sagen, dass er heiratet, darf ich ja wohl ein bisschen überrascht sein.«

»Er hat mir den Antrag erst an Silvester gemacht«, verteidigte Paige meinen Bruder. »Und du warst in England, also –«

Ich brachte sie mit einem einzigen Blick zum Schweigen und dankte meiner Schwester stumm dafür, dass sie mir das beigebracht hatte, als ich ungefähr dreizehn gewesen war. Dann lächelte ich liebenswürdig. »Du wirst es nicht für möglich halten, aber es gibt eine bahnbrechende Erfindung – sie nennt sich Telefon. Damit kann man Menschen erreichen, die ganz weit weg sind. Sogar in England.«

Paige holte tief Luft, mein Vater ging jedoch dazwischen.

»Helena? Kannst du bitte nachschauen, ob das Dessert bereit zum Servieren ist?« Er ließ es wie eine Frage klingen, aber es war die eindeutige Anweisung, rauszugehen und mich abzuregen. In meiner Familie wurde am Esstisch nicht gestritten, vor Gästen schon gar nicht.

Gerne hätte ich meinem Vater widersprochen, aber ich wusste, ich war schon mit der Frage, ob mein Bruder irre war, auf sehr dünnes Eis geraten. Es zum Brechen zu bringen war keine gute Idee – wo doch mein Aufenthalt in New York davon abhing, ob meine Eltern das
 für eine gute Idee hielten.

Ich stand also auf und ging durch den langen Flur zur Küche, wo unsere Köchin Mary dabei war, etwas Pfirsichfarbenes in Kristallschüsseln zu füllen.

Sie sah auf und lächelte mich an. »Alles in Ordnung mit dem Hauptgang, Helena?«

»Ja, Mary, das Essen war wunderbar, danke. Ich wurde nur vom Tisch verbannt.« Ich verdrehte die Augen.

Überraschung zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Verbannt? Das kenne ich von dir ja gar nicht. Valerie war immer diejenige …« Sie brach ab. »Tut mir leid.«

»Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Mir macht es nichts aus, wenn du über Valerie sprichst. Im Gegenteil.« Ich lächelte.

»Nun, aber deine Eltern möchten nicht, dass –«

Die Tür ging auf und mein Bruder kam herein, auf dem Gesicht einen Ausdruck, mit dem er Dad sehr ähnlich sah. »Hast du dich wieder eingekriegt?«, fragte er, jedoch nicht wirklich verärgert. Eher müde.

»Bitte sag mir, dass das nicht dein Ernst ist«, antwortete ich. »Du bist fünfundzwanzig Jahre alt, wieso musst du jetzt schon heiraten? Und dann ausgerechnet eine wie sie?« Valerie und ich hatten uns immer über diese Mädchen lustig gemacht, deren einziges Ziel es war, einen reichen Kerl zu finden, um in der Gesellschaft aufzusteigen – als wäre es in der heutigen Zeit für eine Frau nach wie vor nötig, einen Mann zu heiraten, um etwas wert zu sein. Konnte man Jahrzehnte der Emanzipation noch mehr mit Füßen treten?

Lincoln seufzte. Auch das klang sehr nach Dad. »Du kennst Paige doch gar nicht, Len. Sie ist wirklich nett, das wirst du noch merken.«

Mary bereitete in Seelenruhe weiter das Dessert vor. Sie war diese Art von Gesprächen in ihrer Küche gewohnt.

»Nett?« Ich hob eine Augenbraue. »Nett
 ist wohl kaum das, was man über jemanden sagen sollte, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will.«

»Ach, und was sollte man dann sagen?« Lincoln hob sein Kinn höher und strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.

»Keine Ahnung. Vielleicht, dass du ohne diesen Menschen nicht leben möchtest. Dass es dein ganzes Sein zum Flirren bringt, wenn du ihn nur ansiehst – und es dir das Herz zerreißt, wenn du von ihm getrennt sein musst. Oder dass du es nicht fassen kannst, jemanden gefunden zu haben, der dich auf eine Weise vollkommen macht, wie du es dir nie erträumt hast. So was sagt man, wenn man sich mit jemandem verlobt. Nicht: Sie ist wirklich nett
 . Nett ist die kleine Schwester von Scheiße.«

Lincoln verschränkte die Arme und auf einmal war sein Gesichtsausdruck sehr hart. »Oh ja, sicher. Denkst du das, weil Valerie so was über Adam gesagt hat? Wir wissen, wo sie das hingebracht hat.« Er schnaubte. »Bei ihr hattest du komischerweise kein Problem damit, dass sie sich verlobt hat. Und sie war gerade mal einundzwanzig.«

»Ja, aber sie hat Adam geliebt. Liebst du
 Paige?« Vielleicht hatte ich sie erst eine Stunde zusammen erlebt, auf mich machte es trotzdem eher den Eindruck, als wären sie Geschäftspartner. Natürlich abgesehen von Paiges Ausführungen über die gemeinsame Wohnungseinrichtung, denn offenbar gab es nichts Wichtigeres im Leben als das.

»Wir ergänzen einander sehr gut.« Lincoln nickte knapp. »Unsere Familien sind seit Ewigkeiten befreundet, sie macht gerade ihren Abschluss an der Sarah Lawrence, wir interessieren uns beide für Geschichte und Kunst …« Er brach ab, als ihm aufzugehen schien, dass er mich so nicht überzeugen würde. »Ich weiß, dass du eine bestimmte Vorstellung von der großen Liebe hast, Len. Aber so funktioniert das im wahren Leben nicht, in unserem erst recht nicht. Oder glaubst du, dass du heiraten wirst, wen du willst?«

»Darauf kannst du wetten«, sagte ich und erkannte in den Augen meines Bruders Überraschung. Ich vergaß immer wieder, dass wir uns in den letzten Jahren nur selten gesehen hatten. Dass er eigentlich keine Ahnung hatte, wer ich jetzt war – wie Valeries Tod und die Zeit in England mich verändert hatten. Früher war ich die brave Tochter gewesen, manchmal etwas trotzig, aber grundsätzlich davon überzeugt, dass meine Eltern wussten, was richtig für mich war. Das war nun anders. Auch wenn es unklug war, meinem Bruder diese neue Seite von mir zu zeigen. »Jedenfalls werde ich niemanden heiraten, den ich einfach nur nett
 finde.«

»Vielleicht musst du das ja auch nicht, wenn ich es tue.« Lincoln warf einen Blick zur Tür, als wollte er sich absichern, dass unsere Eltern ihn nicht hörten. »Nach allem, was mit Valerie passiert ist, ist das die einzig richtige Entscheidung für die Familie.«

»Was meinst du damit?« Ich starrte ihn an. »Heiratest du diese Martha Stuart 2.0 etwa nur, damit Mom und Dad zufrieden sind? Hat unser Ruf wirklich so gelitten?«

»Wie man es nimmt.« Er presste die Lippen aufeinander. »Sie wollen sicher nicht, dass ich dir das sage, aber Valeries Tod und die Umstände darum haben eine Menge Staub aufgewirbelt, der sich mit den Jahren nicht spürbar gelegt hat.«

»Daran sind nur die Lügen der Coldwells schuld«, stieß ich wütend hervor.

»Nicht nur.« Lincoln schüttelte den Kopf. »Valeries Lebenswandel und ihre Eigensinnigkeit waren schon davor Thema. Es gab viel Gerede über sie und Adam, und das Vertrauen in uns hat durch die Tragödie gelitten, nach ein paar schwierigen Projekten in der letzten Zeit noch mehr. Wir sind nicht mehr unantastbar, Len. Man beobachtet uns genau, um zu sehen, ob wir noch die Westons sind, die alle kennen und schätzen.«

Ich schwieg einen Moment, das musste ich erst einmal verkraften. Klar, ich hatte gewusst, dass die meisten Leute in der Stadt Valeries Tod für einen Skandal hielten – aber nicht, dass unsere Familie deswegen so etwas wie Abbitte leisten musste.

»Ich hatte keine Ahnung, dass man uns so sieht«, sagte ich schließlich leise.

»Jetzt weißt du es – und verstehst vielleicht, warum diese Hochzeit so wichtig ist.« Lincoln sah mich ernst an. »Die Irvines sind eine absolut skandalfreie Familie und Paige ist so etwas wie die Heilige Jungfrau Maria der Upper East Side. Wenn wir heiraten, wird es ein Signal für die Leute sein, dass wir immer noch unsere alten Werte vertreten. Das ist nicht nur wichtig für uns, sondern auch fürs Geschäft.«

Ich verstand, was er meinte. Trotzdem machte es mich traurig. »Mir wäre es dennoch lieber, du würdest dich nicht dafür opfern.«

Er lächelte. »So schlimm ist es nun wirklich nicht. Paige und ich verstehen uns gut. Es haben schon glückliche Ehen mit weniger angefangen.«


Ja, im 19. Jahrhundert vielleicht.


»Es haben auch schon unglückliche Ehen mit mehr angefangen«, hielt ich dagegen. Egal, was Lincoln sagte, der Anfang einer großen Liebe sah mit Sicherheit anders aus.

»Wieso ist dir das überhaupt so wichtig?«, fragte mein Bruder. »Meine Beziehungen waren dir früher doch auch egal.«


Genau wie alles andere, was mit mir zu tun hat
  – das war es, was er nicht aussprach. Valerie und ich hatten eine so enge Verbindung gehabt, dass unser großer Bruder oft das fünfte Rad am Wagen gewesen war. Aber jetzt gab es nur noch uns beide. Und ich wollte, dass unser Verhältnis anders wurde.

»Ja, früher wolltest du die Mädels allerdings auch nicht heiraten.« Ich holte tief Luft und grinste schließlich. »Falls du es dir anders überlegen solltest, sag Bescheid. Ich dichte Paige gerne eine dunkle Vergangenheit an, vielleicht als Stripperin oder Waffenhändlerin. Dann redet vermutlich niemand mehr über unsere Familie.«

Lincoln lachte. »Ich komme bei Bedarf drauf zurück.« Sein Blick fiel auf die fertig vorbereiteten Dessertschalen. Er schnappte sich einen Löffel und streckte die Hand aus. »Das sieht köstlich aus, Mary.«

Die Köchin klopfte ihm auf die Finger und deutete zur Tür. »Dann solltet ihr beide euch jetzt wohl zurück ins Esszimmer begeben, sonst gibt es nämlich keinen Nachtisch.«

Mein Bruder fügte sich und Mary wies das Hausmädchen an, das Tablett hinüberzubringen, bevor sie in der Vorratskammer verschwand.

Ich blieb noch einen Moment stehen, versuchte, das zu verdauen, was mir Lincoln gerade gesagt hatte. Aber egal, ob er es verneint hatte – ich wusste, dass an allem nur die Coldwells schuld waren. Wenn ich also Beweise fand, dass sie unrecht hatten, konnte ich nicht nur das Ansehen meiner Schwester retten, sondern vielleicht sogar meinem Bruder zu einer glücklicheren Zukunft verhelfen.

Mit dieser zusätzlichen Motivation im Gepäck verließ ich die Küche und ging zurück ins Esszimmer. Dort setzte ich mich und lächelte Paige freundlich zu, bevor ich ihr zur Verlobung gratulierte und meine Freude darüber zum Ausdruck brachte, dass sie bald zur Familie gehörte.

Meine Eltern honorierten meine Bemühungen mit einem anerkennenden Nicken, aber diese Geste bescherte mir anders als früher keinen Stolz, sondern einen unangenehmen Druck in der Magengrube. Wenn sie mich nur akzeptierten, solange ich mich so verhielt, wie sie es wollten …

… wie sollte ich dann je selbst über mein Leben entscheiden?
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Helena

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Malia klang mehr als skeptisch.

»Natürlich.« Ich wechselte das Telefon von der einen in die andere Hand. »Alles, was mich der Wahrheit näher bringt, ist eine gute Idee.«

Es war Mittwochabend und in einer Viertelstunde hatte ich meinen Termin in dem Kampfsportclub, der Simon Foster gehörte. Meine Eltern waren getrennt voneinander bei geschäftlichen Abendessen und brauchten daher zum Glück ihre Chauffeure selbst, also hatte ich behauptet, einen ruhigen Abend bei Malia verbringen zu wollen – und dann ein Taxi geordert. Der Fahrer sprach kaum ein Wort Englisch, deswegen hatte ich es gewagt, auf dem Weg nach Brooklyn mit ihr zu telefonieren, um zu sagen, dass sie mich decken sollte. Was ich vorhatte, wusste sie längst. Ich hatte ihr verraten, was ich mir von dem Gespräch mit Simon erhoffte.

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Len«, erklang Malias skeptische Stimme aus dem Telefon. Sie hörte sich an wie meine Mom.

Ich verdrehte gutmütig die Augen. »Malia, im Ernst – das ist doch kein Untergrund-Fight-Club, wo blutverschmierte Leute einander zu Tode prügeln. Es ist ein Trainingsclub für Kampfsport, sonst nichts.«

»In den du dich einschleusen willst, um mit dem vermutlich kampfsporterprobten Besitzer zu reden«, erinnerte sie mich an meine Mission.

»Richtig. Aber das wird kein Problem sein. Vertrau mir.« Ich erhoffte mir Simons Unterstützung, also würde ich freundlich sein und ihn darum bitten, mir zu helfen. Wenn ich merkte, dass er daran kein Interesse hatte, würde ich gehen und mir etwas anderes überlegen.

Malia murrte noch, dass sie mit einer Einheit von Kollegen anrücken würde, wenn ich mich nicht in spätestens zwei Stunden meldete. Dann beendeten wir das Gespräch.

Ich steckte das Handy weg und stieß die Tür auf. Durch einen Gang mit Sichtmauerwerk gelangte ich in einen offenen Empfangsbereich mit einem Tresen, der aus Metall geschweißt zu sein schien. Niemand war da, also wartete ich und sah mich neugierig um.

Der Club bestand vor allem aus einem großen Raum, der in verschiedene Trainingsbereiche eingeteilt war – mehrere klassische Boxringe, einen MMA
 -Käfig und diverse Areale mit Matten. Einige davon waren belegt mit Leuten, die mit einem Trainer bestimmte Kicks und Schläge übten oder auch Übungskämpfe machten. An den unverputzten Wänden waren Seile aufgehängt oder Punchingbälle installiert, dazu Boxsäcke, die nur darauf warteten, dass jemand auf sie einschlug. Trotz der rohen Optik war es so, als würde ich nach Hause kommen. Die Geräte, die Geräusche von Schuhen auf dem Boden und Fäusten auf Leder, der Geruch nach frischem Schweiß und Gummi, das war mir in den letzten Jahren sehr vertraut geworden. Fast spürte ich so etwas wie Heimweh nach England. Ich war nicht gerne weit weg von New York gewesen, aber in dem Club in Cambridge, in den ich dreimal die Woche zum Training gefahren war, hatte ich mich wohlgefühlt.

»Hey, du bist sicher Helen, oder?« Die junge Frau mit dunklem Afro, die eben an den Empfang zurückgekehrt war, lächelte mich an. Es war beruhigend, dass sie das tat, denn sie hatte eine so trainierte Statur, dass ich sie nicht zur Feindin wollte. »Sorry, dass du warten musstest. Heute geht hier alles drunter und drüber.«

»Das macht nichts. So hatte ich Gelegenheit, mich umzusehen. Ziemlich cooler Laden, den ihr da habt.«

»Ja, darauf sind wir auch stolz.« Sie grinste. »Ich bin Demi, meinem großen Bruder Simon gehört das Tough Rock. Herzlich willkommen bei uns.« Dann legte sie mir ein Klemmbrett mit einem Formular hin. »Kannst du mir das unterschreiben? Das ist für die Versicherung, damit du uns nicht verklagst, wenn dir jemand die Nase bricht.« Sie lächelte.

Ich nickte nur. »Klar.« Meine Unterschrift war noch nie sehr leserlich gewesen, deswegen musste ich sie nicht verstellen, um auf dem Papier als Helen Miller durchzugehen. Ich reichte Demi das Formular zurück und sie legte es in einen Ablagekorb.

»Hast du noch Fragen?«, wollte sie wissen.

»Nein, eigentlich nicht.« Nach Simon erkundigte ich mich nicht, das wäre zu auffällig gewesen. Sicher hätte Demi dann erfahren wollen, woher ich ihren Bruder kannte, und schon wäre ich in Erklärungsnot geraten. Ich würde lieber die Augen offen halten, ob ich ihn irgendwo entdeckte. Wie er aussah, wusste ich von Artikeln über den Club und von den Fotos aus der Nacht von Valeries und Adams Tod.

»Super.« Demis Gesichtsausdruck bekam trotz ihrer Antwort etwas Zerknirschtes. »Hör zu, normalerweise würde ich dich jetzt rumführen und dir zeigen, wo du dich umziehen und aufwärmen kannst, aber uns ist ein Trainer ausgefallen, und nun muss ich seine Stunde übernehmen. Ich habe stattdessen einen unserer Stammgäste gebeten, für die Führung einzuspringen. Und glaub mir, das ist ein verdammt guter Tausch.« Sie drehte sich um. »Ah, da ist er ja schon.«

Aus den Schatten im hinteren Bereich des Clubs löste sich, als wäre das hier ein Film, ein groß gewachsener Typ mit trainierter Statur und kam auf uns zu. Er trug eine knielange Trainingsshorts und eins von diesen Shirts mit großem Armausschnitt – typische Klamotten für einen Laden wie das Tough Rock. Als ich dazu noch seine definierten Oberarme und den geschmeidigen Gang bemerkte, war ich geneigt, Demi zuzustimmen.

Bis Licht auf sein Gesicht fiel und ich erstarrte.


Oh nein. Bitte nicht. Nicht er.


»Verdammt«, murmelte ich und unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Jessiah Coldwell trainierte auch hier? Und nicht nur das, er sollte mich rumführen und mir alles zeigen? Großartig. Was hatte ich diesem Scheißuniversum eigentlich getan?

Demi interpretierte meine Reaktion vollkommen falsch. »Ja, ganz deiner Meinung. Er ist echt verflucht heiß.«

Da hatte sie recht, von einem objektiven Standpunkt aus betrachtet. Nur war ich in diesem Fall der am wenigsten objektive Mensch aller Zeiten. Deswegen vergaß ich auch für einen Moment, dass ich hier eine Rolle zu spielen hatte und Helen Miller sich geschmeichelt fühlen sollte, weil ein gut aussehender Typ wie Jessiah sie rumführen würde. Mein wahres Ich war einfach gerade stärker – und das wollte keine Sekunde mit dem Kerl in einem Raum sein, nicht einmal in einem großen wie diesem. Und als er mich erkannte und ich seinen Blick sah, war völlig klar, dass es ihm genauso ging.

Demi bekam davon nichts mit. »Jess, das ist Helen Miller«, stellte sie mich vor, »sie hat heute ihr erstes Training bei Rafe, aber der musste Aarons Wettkämpfer übernehmen und ist erst in zwanzig Minuten fertig. Zeig ihr doch so lange den Club und wo sie sich warm machen kann, ja?«

»Helen Miller?« Jessiah verengte die Augen.


Fuck.


Ich schluckte. Wenn er Demi jetzt verriet, wer ich wirklich war, kam ich in Erklärungsnot, lange bevor ich mit Simon reden konnte.

Aber nichts dergleichen geschah. Nach einem kurzen Moment glättete sich Jessiahs Gesicht und er streckte die Hand aus. »Freut mich, Helen.«

Ich ergriff sie und ließ sie so schnell wie möglich wieder los. »Ja. Mich auch.« Wie gut, dass ich das Lügen so draufhatte.

»Dann komm mal mit.« Er ging um den Tresen herum und in die Richtung, aus der er gekommen war. »Da ist aber jemand weit weg vom heimischen Palast«, merkte er an, sobald wir außerhalb von Demis Hörweite waren. »Hast du dir deswegen diesen raffinierten Tarnnamen gegeben? Damit deine Familie nicht erfährt, dass du dich gerne prügelst?« Es klang amüsiert.

»Du hast keine Ahnung, wie
 gerne ich mich gerade prügeln würde«, murmelte ich leise. Er hörte mich trotzdem.

»Mit mir? Vergiss es. Nenn mich altmodisch, aber ich kämpfe nicht gegen Frauen. Und gegen Anfängerinnen schon gar nicht.«

Er hielt mich für eine Anfängerin, wie charmant. »Nicht einmal, wenn sie Weston heißen?«, fragte ich gespielt interessiert. »Das ist dir doch sicher eine Ausnahme wert.«

Jessiah blieb stehen und maß mich mit einem prüfenden Blick aus seinen grünen Augen, als wollte er mir klarmachen, dass ich einen solchen Kampf niemals gewinnen konnte.

Rein äußerlich betrachtet hatte er recht: Ich war mit meinen 1,77 für eine Frau zwar relativ groß, aber dennoch ein ganzes Stück kleiner als er. Und er war keiner von diesen bulligen Typen, die ihre Muskeln im Fitnessstudio aufpumpten, allerdings trotzdem sehr athletisch und mir kräftemäßig mehr als überlegen. Nur dass das nicht unbedingt etwas zählte, wenn man technisch besser war.

»Nein«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Keine Ausnahmen.«

»Schade«, antwortete ich. »Hätte interessant werden können. Aber wenn du auf Gentleman machen willst, um dich nicht zu blamieren, bitte.«

Er lachte kurz auf. »Man ist für dich schon ein Gentleman, wenn man sich weigert, gegen dich zu kämpfen? Wow. Da tun sich ja Abgründe in der Park Avenue auf, von denen ich nie etwas geahnt habe.«

Ich verdrehte die Augen, weil er mich so absichtlich falsch verstand. »Warum zeigst du mir nicht einfach, wo die Umkleideräume sind? Alles andere schaffe ich schon allein.«

»Vergiss es.« Jessiah schüttelte den Kopf. »Wenn Demi mitkriegt, dass ich mich nicht anständig um dich gekümmert habe, wird sie sauer. Und niemand kann wollen, dass Demi sauer wird.« Dann zeigte er auf eine dunkle Tür vor uns. »Dahinter sind die Umkleiden und die Gastspinde – die Schlüssel stecken. Zieh dich um, ich warte so lange hier.«

»Super«, sagte ich düster. Aber wenn ich vor Demi nicht zugeben wollte, dass ich Jessiah kannte und woher, dann musste ich wohl mitspielen. Ich fragte mich nur, warum er mich nicht hatte auffliegen lassen. Wahrscheinlich glaubte er wirklich, dass ich mit dem Fake-Namen vor meinen Eltern verheimlichte, dass ich hier trainieren wollte, und das belustigte ihn mehr, als ihn unsere Begegnung bei der Ehrung ärgerte. Allzu falsch lag er damit ja auch nicht. Nur, dass dies nicht der einzige Grund war, aus dem ich lieber unter dem Radar blieb.

Ohne Jessiah eines weiteren Blicks zu würdigen, verschwand ich hinter der Tür und stellte meinen Rucksack vor der Reihe schwarz lackierter Metallspinde ab. Einen Moment überlegte ich, langsam zu machen, um ihn warten zu lassen und außerdem die Zeit zu verkürzen, die ich in der Gegenwart dieses Blödmanns verbringen musste. Dann beschloss ich jedoch, es lieber schnell hinter mich zu bringen, und zog die Klamotten, die ich über der Trainingskleidung trug, aus. Ich stopfte sie in einen der Spinde, packte den Rucksack dazu und schloss ab. Als ich wieder vor die Tür trat, tat ich es mit der leisen Hoffnung, Jessiah wäre gegangen. Aber er stand noch da, die Hände in den Taschen – und erneut gab es einen Moment, in dem etwas in mir auf ihn reagierte, bevor mein Hirn einschreiten konnte. Ich hatte Kerle wie ihn ganz tief in meinem Inneren schon immer anziehend gefunden, diese rauen, ein bisschen unverschämten, selbstsicheren Jungs, die es nicht zu interessieren schien, was andere von ihnen hielten. In diese Kategorie fiel Jessiah zu hundert Prozent. Aber zum Glück erinnerte ich mich eine weitere Sekunde später wieder an seine abfälligen Worte über meine Schwester, und das Gefühl verflog so schnell, als wäre es nie da gewesen.

»Fertig«, sagte ich.

»Gut.« Er nickte. »Gehen wir.«
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Jessiah

Als die Tür sich wieder öffnete, erwartete ich, dass Helena in einem dieser Outfits auftauchen würde, die Leute wie sie im Fitnessstudio trugen – bunt, teuer und für Kampfsport völlig ungeeignet. Aber sie überraschte mich. Denn als sie aus dem Bereich mit den Umkleiden kam, hatte sie eine schwarze Trainingshose an und ein enges Top in der gleichen Farbe, das am Rücken über Kreuz verlief und unterhalb des Rippenbogens endete. Mein Blick fiel auf ihren flachen Bauch und die Hüftknochen, die oberhalb des Bundes der tief sitzenden Hose zu sehen waren, und für einen Moment vergaß ich, was ich sagen wollte. Helena war schon im Upper-East-Side-Abendkleid umwerfend schön gewesen. Aber in diesen Klamotten war sie verflucht sexy. Das ließ sich nicht leugnen, ganz egal, wie biestig sie war oder wie ihr Nachname lautete.

»Fertig«, sagte sie und sah mich mit diesem teils genervten, teils angriffslustigen Blick an, den sie bereits zur Schau trug, seit wir uns heute begegnet waren.

Ich nickte und atmete ein. »Gut. Gehen wir.«

Eigentlich hatte ich mich heute nur ein bisschen am Punching Ball austoben oder vielleicht mit einem der anderen Jungs über ein paar Trainingsrunden gehen wollen, aber Demi hatte mich direkt beim Reinkommen darum gebeten, einem potenziellen neuen Mitglied den Club zu zeigen – und da ich Simons Schwester mochte, hatte ich eingewilligt. Es hatte ja niemand wissen können, dass ich ausgerechnet auf Helena Weston treffen würde, die offenbar beschlossen hatte, auf böses Mädchen zu machen und es mit Kampfsport zu versuchen. Ich hätte eher damit gerechnet, dass die Queen hier auftauchte, als dass Valeries Schwester sich ins Tough Rock verirrte.

Ihre Worte über meine Abwesenheit bei Adams Tod hatte ich nicht vergessen – aber auch nicht dieses wütende Funkeln in ihren Augen, das mich auf mehr als eine Art herausforderte. Vielleicht machte ich deswegen nicht einfach kehrt und überließ sie sich selbst.

»Hier sind die separaten Trainingsräume für Gruppenstunden und Wettkämpfer, da hinten ist der Aufenthaltsraum.« Ich zeigte zu einer grauen Tür am Ende des Ganges. »Daneben im Lager findest du alles an Equipment, was du für unterschiedliche Kampfsportarten brauchst. Wofür hast du dich angemeldet?« Rafe unterrichtete verschiedene Disziplinen, daran konnte ich es also nicht ablesen.

»Eine Stunde in Geht-dich-nichts-an«, sagte Helena und ließ keinen Zweifel, dass sie nicht mit mir reden wollte. Als hätte ich das nicht gewusst. Schließlich hatte sie schon bei unserer letzten Begegnung mehr als deutlich gemacht, was sie von mir hielt.

»Alles klar.« Ich hob die Schultern. »Wusstest du eigentlich, dass es illegal ist, sich unter falschem Namen irgendwo anzumelden?«

Nur für eine Sekunde sah ich einen Schreck in Helenas hellen Augen. Dann kehrte ihr Stolz zurück. »Nur zu, verpfeif mich. Vielleicht gibt es ja irgendeinen Sender, dem du die Story verkaufen willst.« Sie senkte die Stimme und schien mich zu imitieren. »Ich habe Helena Weston dabei erwischt, wie sie sich mit einem Fake-Namen in einem Sportstudio angemeldet hat, um vor ihren Eltern zu verheimlichen, dass sie Krav Maga zur Selbstverteidigung lernt. Was für ein Skandal.«

»Deswegen bist du hier?«, fragte ich skeptisch. »Wieso willst du Selbstverteidigung können? Frag Daddy doch einfach, ob er dir einen Bodyguard spendiert. Ich bin sicher, du bekommst ein ganzes Rudel, das sich für dich in jede Kugel wirft.«

Da war es wieder, das eisblaue Funkeln. »Schon mal daran gedacht, dass ich genau das nicht will?«

Tief in mir reagierte etwas auf ihren Tonfall, genau wie es auf ihren Blick bei diesem Empfang reagiert hatte. Aber ich schob das Gefühl beiseite.

»Du willst also dein Image als Upper-East-Side-Prinzessin loswerden?«, fragte ich süffisant, um darüber hinwegzutäuschen, dass es schon wieder passiert war. Ich wollte so etwas nicht fühlen. Erst recht nicht bei ihr. »Wie lobenswert, wenn auch ziemlich sinnlos. Wie sagt man so schön – du kannst das Mädchen aus der Park Avenue wegkriegen, aber nie die Park Avenue aus dem Mädchen.«

Ihre Augen verengten sich. »Das denkst du also? Dass ich eine Prinzessin bin?«

»Was solltest du sonst sein?« Sie war die Tochter einer der mächtigsten Familien der Stadt, wohnte im teuersten Gebäude östlich des Central Parks und war die Schwester einer, wenn nicht der
 ehemaligen Königin von New Yorks reicher Nachwuchselite. Ich spürte Wut in mir, als ich an Valerie dachte. Nur breitete sie sich für diesen Moment nicht auf Helena aus.

»Offenbar hat dich das trotzdem nicht daran gehindert, mir im Rainbow Room nachzulaufen.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wieso hast du das eigentlich getan?«

»Ich hatte keine Ahnung, wer du bist«, verteidigte ich diese fatale Fehlentscheidung.

»Das weißt du jetzt auch nicht«, gab sie zurück und hob das Kinn. »Und es ist keine Antwort auf meine Frage.«


Du hast so ausgesehen, als sollte dich jemand fragen, ob du Hilfe brauchst
 , dachte ich. Und ich habe geglaubt, in deinen Augen etwas zu sehen, das ich auch fühle.
 Aber ich sprach nichts davon aus.

»Ich fand dich hübsch«, ließ ich sie stattdessen wissen. »Und hatte noch keine Pläne für den weiteren Abend.«

Helena lachte auf. »Ich weiß nicht, was mich mehr beleidigt – dass du denkst, ich wäre eine typische Upper-Class-Prinzessin, oder dass du ernsthaft geglaubt hast, ich würde mit dir ins Bett gehen. Das würde nie passieren, selbst wenn du dich nicht vor eine Kamera gestellt hättest, um meine Schwester in aller Öffentlichkeit für den Tod deines Bruders verantwortlich zu machen.«

Ich wusste genau, worauf sie anspielte. Meine Mutter hatte nach Adams Tod ihre Trauer auf ihre Weise verarbeitet: Sie war durch die Talkshows getingelt, um jedem Menschen klarzumachen, dass mein Bruder noch am Leben wäre, wenn er sich nicht in Valerie verliebt hätte. Sie hatte auch viele von Adams Freunden angestachelt, sich auf diese Art zu äußern, genau wie mich. Nur dass ich mich geweigert hatte, in der Öffentlichkeit über diesen fürchterlichen Verlust zu sprechen – bis auf das eine Mal etwa einen Monat nach Adams Beerdigung. Die Reporter hatten mir spätabends aufgelauert, hatten mich bedrängt, mich provoziert, nicht lockergelassen. Und schließlich war ich explodiert. Meine Tirade über Valerie hatte auf YouTube mehr als eine Million Views gehabt, bis das Video gelöscht worden war. Natürlich hatte Helena es gesehen. Und natürlich hasste sie mich dafür.

»Keine Sorge«, sagte ich kühl. »Ich verspreche, ich werde dich nie wieder fragen, ob es dir gut geht.«

»Na, das ist doch das erste Vernünftige, was du heute von dir gegeben hast«, schoss sie bissig zurück. »Wo ist denn nun dieser Aufwärmraum? Ich sollte langsam anfangen.«

»Hier.« Ich ging zu einer offenen Tür, hinter der ein kleinerer Raum mit Sprossenwänden und Bodenmatten lag. »Vielleicht nimmst du dir einfach ein Seil und springst ein paar Minuten. Außerdem solltest du dich dehnen, damit du dir nichts zerrst.«

»Wie ich schon sagte«, wehrte sie ab. »Ich komme zurecht.« Damit schnappte sie sich ein Seil und begann, routiniert und mit hoher Schlagzahl zu springen.

Okay, das sah nicht so aus, als würde sie sich aus Versehen strangulieren. Zeit für mich, zu verschwinden.

»Alles klar bei euch?« Demi tauchte natürlich genau dann auf, als ich gerade gehen wollte. »Rafe braucht noch ein bisschen, leider hat sich Tim verletzt, und wir warten auf den Doc. Tut mir wirklich leid, Helen, dass dein erstes Training hier bei uns so ein Chaos ist. Aber Jess kann das Grundprogramm im Schlaf, er übernimmt, bis Rafe kommt.« Und schon war sie wieder weg.

»Klar, das macht Jess doch gerne«, murmelte ich. Auf dem Programm für heute Abend hatte gestanden, mich ein bisschen auszupowern und vielleicht danach mit Demi und Simon was essen zu gehen. Mein Plan war nicht gewesen, für eine Anfängerin, die mich nicht ausstehen konnte, den Trainer zu geben.

Helena legte das Seil weg, stemmte die Hände in die Hüften und sah mit einem Mal nicht mehr so abweisend aus wie noch eine Minute zuvor. Stattdessen war die Herausforderung in ihren Blick zurückgekehrt.

»Na, dann zeig mir doch mal das Grundprogramm, Jess
 .« Sie betonte die Kurzform meines Namens, als würde sie sich nur ausnahmsweise dazu herablassen, mich so zu nennen. »Oder vielleicht starten wir gleich mit etwas Anspruchsvollem. Du weißt ja, wir Upper-Class-Prinzessinnen brauchen immer eine Extrawurst.«

»Sicher, dass du das willst?«, fragte ich. »Könnte wehtun.«

»Na, endlich machst du nicht mehr auf Gentleman. Stand dir sowieso nicht.« Sie ging in die Mitte der Matte und winkte mich zu sich.

Ich zuckte mit den Schultern und folgte der Aufforderung. »Okay, dann nehmen wir den Front Kick Sweep.« Der würde sie sicher davon abbringen, eine große Klappe zu riskieren. »Bereit?«

»Immer.«

Ich sparte mir alle Erklärungen, fasste Helena an der Schulter, trat hinter sie und zog ihr mit einer schnellen Bewegung die Beine unter dem Körper weg. Aber bevor sie auf die Matte fallen konnte, schob ich meinen Arm unter ihren Rücken und fing sie auf. Dabei kam ich ihr nahe genug, um zu erkennen, dass ihre blauen Augen ein paar braune Sprenkel hatten und ihre Haut einige schwache Sommersprossen zierten.

»Punkt für dich«, keuchte Helena und mir strich ein Schauer über den Rücken, als ich daran dachte, zu welchen anderen Gelegenheiten sie etwas auf diese Art ausstoßen könnte. Himmel, wieso übte dieses Mädchen so eine Anziehungskraft auf mich aus? Sie vereinte doch auf beeindruckende Art und Weise alles, was ich nicht
 wollte.

Ich zog sie hoch, bis sie wieder sicheren Stand hatte, ließ sie los und plante, was Gönnerhaftes zu sagen. Aber da ging sie plötzlich in die Hocke, etwas traf mit voller Wucht meine Kniekehlen – und eine Sekunde später krachte ich mit dem Rücken auf die Matte.

»Fuck«, stieß ich aus, als die Luft in meine Lunge zurückgekehrt war. Hatte sie gerade etwa …?

Ein triumphierendes Lächeln lag auf Helenas Lippen, als sie sich über mich beugte und die Hände auf den Oberschenkeln abstützte. »War das richtig so?«, fragte sie unschuldig.

»Du bist gar keine Anfängerin, oder?« Es war weniger Frage als Feststellung. Sie hatte das die ganze Zeit geplant. Seit dem Moment, als Demi mich gebeten hatte, Helena ein paar Moves zu zeigen, hatte sie das geplant.

»Nein«, sagte sie und grinste. »Bin ich nicht.«

Ich erwartete, dass sie noch ein paar Spitzen nachschieben würde, aber dann streckte sie nur die Hand aus, um mir aufzuhelfen – was eine noch größere Beleidigung war, und sie wusste das. Trotzdem ergriff ich ihre Finger, ließ mich jedoch nicht von ihr hochziehen. Stattdessen nutzte ich den Umstand, dass ich wesentlich mehr Kraft hatte als sie, und zog sie zu mir. Eigentlich war mein Ziel, dass sie auf die Matte fiel, aber sie drehte intuitiv die Hüfte ein, um den Fall abzufangen, und landete deswegen nicht neben mir.

Sondern direkt auf
 mir.
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Helena

Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Jessiah sich revanchierte, aber ich hatte mich so darüber gefreut, ihn aufs Kreuz gelegt zu haben, dass ich unvorsichtig war. Er nutzte es aus, und als wären wir die Protagonisten in einer dieser seichten romantischen Komödien, landete ich nicht auf der Matte neben ihm, sondern natürlich auf ihm drauf.

Sofort wollte ich aufstehen oder mich wegdrehen, aber mein Hirn versagte den Dienst. Ich sah direkt in Jessiahs Augen, spürte seinen Körper an meinem und konnte nicht verhindern, dass mein Mund trocken wurde, weil ich spürte, wie er sich unter mir anfühlte, jeder einzelne angespannte Muskel von ihm. Seine Hände lagen auf meinen Armen, weil er instinktiv nach mir gegriffen hatte, und er ließ nicht los, sondern schaute mich nur an. Ich war wie gebannt von der Nähe zwischen uns, auf die etwas in mir reagierte, obwohl ich es nicht wollte. War es möglich, sich von jemandem angezogen zu fühlen, den man überhaupt nicht leiden konnte? Den man sogar hasste?


Verdammt, und wie.


Diese Erkenntnis brach den Bann. Nur eine Sekunde später löste ich endlich den Blick von Jessiah, stützte mich mit den Armen auf und stieg von ihm herunter.

Er stand ebenfalls auf, wesentlich eleganter als ich, einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht deuten konnte.

»Ich schätze, wir sind quitt«, sagte er in neutralem Ton.

»Das glaube ich kaum«, antwortete ich düster und band mir den Zopf neu, der bereits bei Jessiahs Demonstration gelitten hatte. Wir werden erst quitt sein, wenn ich bewiesen habe, dass du bei Valerie im Unrecht warst.


»Richtig, du bist ja die Rächerin deiner Schwester.« Er verdrehte die Augen und machte mich damit augenblicklich wieder wütend. »Hast du schon mal daran gedacht, dass du Besseres mit deiner Zeit anfangen könntest?«

Ich starrte ihn an. »Wie ich schon bei unserer letzten Begegnung sagte – du hast keine Ahnung, wer Valerie war.«

»Ach, dann war sie keins von diesen Party-Mädels, die jedes Wochenende in einem anderen exklusiven Club gefeiert haben?« Er sah mich gespielt interessiert an, aber ich erkannte nur zu gut, dass auch bei ihm die Wut längst die Oberhand gewonnen hatte. Ich begrüßte das. Schließlich war er ein Coldwell.

»Und wenn schon«, patzte ich ihn an. »Das war Teil ihres Jobs.« Wieso kapierten die Leute nicht, dass es Menschen gab, die ihr Innerstes nicht nach außen trugen? Vor allem, wenn sie wie meine Schwester gelernt hatten, dass es besser war, das wahre Ich vor der Öffentlichkeit zu verbergen. »Und es bedeutet nicht, dass sie Drogen genommen hat.«

»Komm schon, glaubst du das wirklich?« Jessiah strich sich die Haare zurück. »Ich war früher auch ab und zu auf solchen Partys, du etwa nicht? Irgendjemand bringt da immer Koks mit.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Irgendjemand tut das meistens. Aber deswegen nimmt nicht jeder das Zeug. Oder hast du das getan?«

Er hob die Schultern. »Ein paarmal. War aber nichts für mich.«

»Galt das auch für Adam?« Die Frage war gestellt, bevor ich merken konnte, dass es gefährlich war, so etwas auszusprechen. Wenn die Coldwells herausfanden, dass ich Beweise für Valeries Unschuld suchte, würden sie mit Sicherheit alles tun, um mich daran zu hindern. Und wie weit sie dabei gehen würden, wusste niemand.

»Nein, Adam hat nie was genommen.« Jessiahs Stimme vibrierte vor unterdrückter Wut. »Mein Bruder war der anständigste Mensch in dieser ganzen verdammten Stadt. Er hat sich immer zuerst um andere gekümmert, nie zu hart gefeiert, nie über die Stränge geschlagen. Bis Valerie kam. Du bist doch ein schlaues Mädchen, Helena, also sag mir – wie kannst du da keinen
 Zusammenhang sehen?«

Ich schüttelte den Kopf. Wollte er mich ernsthaft davon überzeugen, dass seine bescheuerte Sichtweise die richtige war?

»Wie kannst du
 nicht erkennen, dass genau das Adams Problem war? Die Erwartungen, der Druck, die vielen Leute, um die er sich kümmern musste? Valerie war der erste Mensch, der für ihn
 da war statt umgekehrt.«

»Klar. Ausgerechnet sie. Eine Weston, die sich für nichts anderes interessiert hat außer sich selbst.« Jessiah schnaubte abfällig. »Adam war für Valerie doch nichts anderes als ein netter Zeitvertreib, genau wie die zig Typen davor. Du siehst das nur nicht, weil du sie vollkommen blind angehimmelt hast.«

Ich schnappte nach Luft, weil es so falsch war, was er sagte – und die Worte dennoch ihr Ziel trafen. Wie oft hatte ich mich in den letzten Jahren gefragt, ob ich etwas übersehen hatte. Ob Valerie vor mir Geheimnisse gehabt hatte, die zu ihrem Tod geführt hatten. Und als ich Jessiah ansah, Sinnbild für die Familie, die meine Schwester indirekt als Mörderin bezeichnete, wollte ich ihm wehtun. Ich wollte ihm so wehtun, wie er mir wehgetan hatte. Und schnell hatte ich etwas gefunden, das perfekt für diesen Zweck geeignet war.

»Weißt du, was mein letztes Gespräch mit Adam war, bevor er gestorben ist?«, fragte ich mühsam beherrscht. »Er hat mir gesagt, dass er dich gerne als Trauzeugen will. Aber er hatte Angst, dich zu fragen, weil er glaubte, du fändest die Hochzeit lächerlich und würdest sowieso nicht kommen. Wusstest du das?«

Schon in der Sekunde, als die Worte über meine Lippen kamen, wusste ich, dass ich mit ihnen ins Schwarze getroffen hatte. Das zornige Glimmen in Jessiahs Augen erlosch und machte einem Kummer Platz, den ich fühlte, als wäre es mein eigener – denn wir hatten beide jemanden verloren, den wir geliebt hatten. Und plötzlich tat es mir leid. Nicht, weil ich glaubte, dass Jessiah diesen Schmerz nicht verdient hatte. Sondern weil ich mich genauso verhielt wie er und seine Familie. Ich stellte meine eigene Trauer über seine und tat so, als sei mein Schmerz über den Verlust von Valerie mehr wert als seiner wegen Adam. So war ich nicht. So wollte ich nicht sein.

Ich holte Luft. Aber er kam mir zuvor.

»Nein«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Das wusste ich nicht.« Dann verließ er den Raum, und ich stand da, starrte die offene Tür an, bis ein Mann um die dreißig mit kurzem dunklen Haar hereinkam und mich ansprach.

»Hey, ich bin Rafe.« Er lächelte und streckte die Hand aus. »Du musst Helen sein. Sorry wegen des Notfalls, beim nächsten Mal läuft alles glatt, versprochen. Sollen wir anfangen?«

Ich riss meinen Blick von der Tür los, ergriff die Hand meines Trainers und nickte. »Ja«, sagte ich etwas verzögert. »Fangen wir an.«

Als das Training endete, war ich ziemlich fertig, aber es hatte sich gelohnt. Rafe war noch anspruchsvoller als der Trainer in Cambridge, er sparte jedoch nicht an Lob und motivierte mich dazu, über meine Grenzen hinauszugehen. Vor allem verlangte er mir so viel ab, dass ich nicht mehr an Jessiah denken konnte, und dafür war ich dankbar. Er
 hatte damit angefangen, Valerie in aller Öffentlichkeit zu demütigen. Es war nur fair, dass er mal erlebte, wie es sich anfühlte, verletzt zu werden, oder nicht?

»Du hast eine echt gute Technik«, sagte Rafe, nachdem wir fertig waren und den Übungsraum verließen. »Wo hast du bisher trainiert?«

»In England. Ich war zwei Auslandssemester in Cambridge.« Den leichten Akzent konnte ich nicht verbergen, also blieb ich bei der Wahrheit.

»Wer immer dich da trainiert hat, versteht etwas von seinem Job.« Rafe sah mich an. »Hättest du eventuell Interesse an Wettkämpfen, wenn wir dich dafür fit machen? Wir sind hier ein bisschen schwach aufgestellt, was die Frauen angeht.«

Bevor ich antworten konnte, tauchte Demi neben uns auf. »Das ›schwach‹ will ich mal überhört haben«, sagte sie. »Aber er hat leider recht, wir haben einen deutlichen Männerüberschuss. Wenn du also festes Mitglied bei uns wirst, würden wir uns freuen.«

Das war eigentlich nicht der Plan gewesen. Ich hatte nur an Simon herankommen wollen, keine dauerhafte Sache daraus machen. Schließlich war ich unter falschem Namen hier und konnte nicht sicher sein, dass Jessiah auf ewig dichthalten würde, was das betraf.

»Ja, wieso nicht«, hörte ich mich dennoch sagen. Es gefiel mir hier – von diesem einen anderen Mitglied abgesehen –, und außerdem war Simon nirgendwo zu sehen. Ich musste also weitere Stunden nehmen, um die Gelegenheit zu bekommen, mit ihm zu reden. Und vielleicht schaffte ich es ja, mein Training in Zukunft so zu timen, dass ich Jessiah nicht noch einmal begegnete.

»Dann komm, ich gebe dir die Anträge mit.« Demi winkte mich zum Tresen, und ich bedankte mich bei Rafe, bevor ich ihr folgte. »Sag mal, was hast du denn mit Jess angestellt?«, fragte sie. »Nachdem er von dir kam, hat er seine Sachen geholt und ist schnurstracks aus der Tür.«

Ich hob ratlos die Schultern. »Keine Ahnung. Er dachte, ich wäre Anfängerin, und ich habe ihm kurz demonstriert, dass das nicht der Fall ist. Vielleicht hat ihn das in seiner Eitelkeit gekränkt.«

»Also, das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Jess mag starke Frauen. In jeder Hinsicht.«

»Sprichst du aus Erfahrung?« Ich hob eine Augenbraue. Hatten die beiden mal etwas miteinander gehabt oder hatten es noch? Und warum interessierte mich das überhaupt?

»Nein.« Demi lachte. »Aber ich habe schon öfter mit Jess trainiert, und er ist keiner von der Baby-ich-zeig-dir-wie-es-geht-Sorte.« Sie beugte sich unter den Tresen und tauchte mit ein paar Zetteln in der Hand wieder auf. »Vielleicht war etwas mit seinem Bruder. Da ist er meistens ganz schnell weg.«

Ich erkannte meine Chance und stutzte gespielt. »Sein Bruder? Ich dachte, der wäre gestorben.«

»Ja, sein älterer Bruder schon. Aber er hat noch einen jüngeren, Eli, er müsste jetzt vierzehn oder fünfzehn sein. Und der hat wohl irgendwelche Probleme seit dieser Sache vor einigen Jahren.«

Ich kramte in meinem Hirn, aber ich erinnerte mich an keine Sache. »Was war da los?«, fragte ich und hoffte, es klang nicht zu neugierig.

»Eli wurde entführt.« Demi schüttelte den Kopf. »Der Chauffeur der Familie steckte mit drin und hat geholfen, den Jungen zu verschleppen. Erst über eine Woche später hat man ihn gefunden.«

Dass sich meine Augen in diesem Moment weiteten, war nicht geschauspielert. Davon hatte ich nichts gewusst. »Entführt? Wie krass.« Das war die größte Angst meiner Eltern gewesen, als wir drei Geschwister noch jünger waren, aber zum Glück war uns nie etwas passiert. Jessiahs kleinem Bruder offenbar schon, und ich spürte instinktiv Mitgefühl.

»Du sagst es. Jedenfalls kümmert sich Jess seit Adams Tod um Eli, weil seine Mom … Sag es nicht weiter, aber sie ist eine echte Hexe.« Demi verzog das Gesicht. »Und manchmal hat Eli Panikattacken, dann muss Jess schnell weg.« Sie lachte auf. »Oh je, da habe ich ja jetzt aus dem Nähkästchen geplaudert. Entschuldige, das interessiert dich bestimmt alles gar nicht.«

Ich lächelte leicht. Dass Demi gesagt hatte, Trish sei eine Hexe, machte sie mir noch sympathischer. »Mach dir keinen Kopf. Es tut mir nur leid für Eli. Und Jess natürlich.« Hatte ich das gerade laut gesagt und auch noch halbwegs ehrlich gemeint? Wow.

»Ja, bei manchen Leuten scheißt der Teufel immer auf den größten Haufen, wie man so schön sagt.« Demi markierte die Stellen, wo ich die Antragsformulare unterschreiben musste. »Erst stirbt der Vater, dann passiert das mit Eli und schließlich noch der Tod von Adam … Jess hat nicht gerade ein gutes Blatt gezogen.«

Jetzt, wo sie im Redefluss war, wollte ich auf keinen Fall, dass sie wieder aufhörte. »Ja, das mit Adam hat wohl jeder mitbekommen. Weiß man denn, was da genau passiert ist?«

»Es waren wohl Drogen. Er ist zusammen mit seiner Freundin gestorben, einem Mädel von der Upper East Side. Sie waren schwer verliebt und hatten sich gerade verlobt, wahrscheinlich haben sie ein bisschen zu sehr über die Stränge geschlagen und verunreinigten Stoff erwischt. Scheißzeug.« Demi schüttelte erneut den Kopf.

»Ja, allerdings«, murmelte ich und rechnete ihr hoch an, dass sie nicht behauptete, Valerie wäre an allem schuld gewesen. Wobei es mich wunderte – Jessiah schien ihr sehr viele Details aus seinem Leben erzählt zu haben, trotzdem hatte er scheinbar ausgelassen, wen er für verantwortlich hielt? Merkwürdig.

»Hier, du kannst die Unterlagen mitnehmen, in Ruhe durchlesen und dann beim nächsten Mal unterschrieben wieder mitbringen. Warst du denn so zufrieden mit Rafe wie er mit dir?«

Ich nickte aufrichtig. »Absolut. Ich hatte noch nie so einen guten Trainer wie ihn.«

Sie strahlte. »Das freut mich. Willst du einfach in einer Woche zum gleichen Termin wiederkommen? Oder eher?«

»Gerne eher, wenn ihr was frei habt.« Nicht nur, weil ich dann schneller die Gelegenheit dazu bekam, Simon zu begegnen. Der Sport hatte mir gutgetan, ich fühlte mich ausgeglichen und entspannt. Und das trotz des Aufeinandertreffens mit Jessiah.

Demi gab mir einen Termin am Samstag, dann klingelte das Telefon und ich ging in Richtung Umkleiden, um meine Klamotten zu holen.

Der Club hatte sich nicht geleert, eher im Gegenteil. Ich grüßte ein paar der Mitglieder, die mich nicht sonderlich interessiert musterten, als ich meinen Gästespind aufschloss, meinen Rucksack nahm und meine Sachen überzog. Als ich aus der Umkleide kam und Richtung Ausgang gehen wollte, fiel mein Blick jedoch auf eine offene Tür im hinteren Bereich des Clubs, durch die ich Aktenschränke und die Ecke eines Schreibtischs erkennen konnte. War das Simons Büro? War er hier?

Ich zögerte nur einen Augenblick, dann ging ich darauf zu, mit klopfendem Herzen und Aufregung im Bauch. Vielleicht war es nur Demi, die irgendetwas einsortierte, aber als ich näher kam, hörte ich eine dunkle Stimme, die ein Telefonat zu führen schien und es dann beendete. Konnte ich das wirklich tun? Ich hatte mir so lange überlegt, was ich sagen sollte, wenn ich Simon traf – wie ich es hinkriegen konnte, dass er mir erzählte, was ich wissen wollte. Aber jetzt war mein Hirn komplett leer, kein klarer Gedanke schien es durch meine Anspannung hindurch zu schaffen. Und trotzdem … ich musste diese Chance nutzen. Also straffte ich meine Schultern und machte die letzten zwei Schritte bis zur Tür.

Simon saß an seinem Schreibtisch und starrte mit gerunzelter Stirn auf einen handbeschriebenen Zettel vor sich. Ich hob die Hand und klopfte an den Rahmen.

»Ja?« Simon sah auf, und ich nahm all meinen Mut zusammen, um das Büro zu betreten. »Hi. Kann ich dir helfen?«


Du kannst mir erzählen, was du in der Nacht, in der meine Schwester gestorben ist, mitbekommen hast.
 Natürlich sprach ich das nicht laut aus, sondern lächelte. »Hi, ja, vielleicht. Ich bin neu, ich hatte heute mein erstes Training bei euch.«

»Oh, richtig, Demi hat mir von dir erzählt und Rafe sagte vorhin, du wärst eine echte Entdeckung.« Sein Lächeln wurde breiter. »Helen Miller, richtig?«

Ich haderte nur kurz damit, ob ich meine Tarnung aufgeben sollte. Dann holte ich tief Luft und setzte alles auf eine Karte. »Na ja … nein. Eigentlich heiße ich Helena. Helena Weston.«

Simons Lächeln verschwand, stattdessen verengten sich seine Augen leicht. »Weston? Dann bist du Valeries Schwester?«

Ich nickte.

»Und was bringt dich dazu, dich unter falschem Namen in meinem Club anzumelden, Helena?« Seine Stimme war noch dunkler geworden, sein Gesicht ernst und hart. Aber er saß nach wie vor hinter seinem Schreibtisch und hatte mich nicht rausgeworfen, also machte ich einen Schritt nach vorne, um mich zu erklären.

»Das mit dem falschen Namen habe ich nicht gemacht, um dich zu täuschen, sondern damit meine Familie nichts davon mitbekommt«, schwor ich. »Ich wollte unbedingt hier trainieren, aber meine Eltern würden es verbieten, wenn sie davon wüssten. Und sie würden es mitbekommen, wenn mein Name bei euch im Vertrag steht.«

Simons Blick verharrte auf mir, als würde er darüber nachdenken, ob er mir glauben sollte. »Selbst wenn das die Wahrheit ist – warum verrätst du es mir dann jetzt? Macht das deinen Plan, unter dem Radar zu bleiben, nicht zunichte? Du wirst dir denken können, dass ich niemanden unter falschem Namen hier trainieren lassen kann. Das ist illegal.«

»Ich weiß«, nickte ich. »Aber das Training ist nicht der einzige Grund, aus dem ich hier bin. Ich bin auf der Suche nach Informationen über die Nacht, in der Valerie und Adam gestorben sind. Und ehrlich gesagt hatte ich gehofft, du könntest mir helfen.«

»Helfen?«, wiederholte er fast schon ungläubig. »Wie sollte ich dir da helfen können? Das ist über zwei Jahre her, und es wurde dazu wohl von jedem alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Es klang, als hätte er dem nichts weiter hinzuzufügen. Er wies zur Tür. »Du solltest jetzt gehen, Helena. Ich kann dir nicht helfen.«

Ich verharrte an Ort und Stelle, während in meinem Kopf alles Nein, nein, nein
 schrie. Das hier war meine einzige Chance, an Informationen von Simon zu kommen. Ich konnte mich nicht einfach so abwimmeln lassen.

»Du hast doch auch eine Schwester, oder?«, fragte ich mit bebender Stimme. Simon sah auf. »Was, wenn es Demi gewesen wäre? Wenn sie auf diese fürchterliche Art gestorben wäre und du genau wüsstest, dass es nicht ihre Schuld war – während die ganze Welt das Gegenteil behauptet. Würdest du dann nicht alles tun, um ihren Ruf wiederherzustellen? Absolut alles?
 «

Das war nicht das Drehbuch für dieses Gespräch gewesen – eigentlich hatte ich abgeklärt und sachlich sein wollen –, aber als mir jetzt Tränen in die Augen schossen, konnte ich sie nicht aufhalten. Und obwohl mein Gefühlsausbruch nicht geplant gewesen war, schien er zu wirken. Denn Simons Blick wurde ein paar Nuancen weicher, und schließlich deutete er hinter mich.

»Schließ die Tür.«

Ich tat, wie mir geheißen, und setzte mich dann auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs.

»Wie kommst du überhaupt darauf, dass ausgerechnet ich dir helfen könnte?«, fragte er. »Da waren haufenweise Leute aus deinen Kreisen auf dieser Party. Warum fragst du nicht die?«

»Weil die im Gegensatz zu dir behauptet haben, es hätte Drogen auf der Party gegeben. Du hast als Einziger von denen, die an dem Abend dort waren, nie ein öffentliches Wort über die Sache oder meine Schwester verloren. Was der Grund ist, aus dem ich mit dir reden wollte. Um dich zu fragen, warum.«

Simon sah mich an, dann rieb er sich den Nacken und atmete sichtbar einmal ein und wieder aus. »Wenn du denkst, dass ich nichts gesagt habe, um deine Schwester zu schützen, muss ich dich enttäuschen. Valerie und ich kannten uns kaum, und ich weiß bis heute nicht, warum ich überhaupt zu dieser Party gegangen bin. Die Upper Class ist nicht mein Ding, wie du dir sicher vorstellen kannst.« Er zeigte auf die grob behauenen Backsteinwände um uns herum und ich wusste, was er meinte.

»Adam war dein Freund, oder?«, fragte ich. »Deswegen warst du dort.«

»Ja, so ist es wohl gewesen.« Simon hob die breiten Schultern. »Er hat sich so über die Verlobung gefreut, dass ich dachte, wieso nicht.«

»Und obwohl er dein Freund war, hast du im Gegensatz zu den anderen nicht ausgesagt, dass du glaubst, Valerie hätte die Drogen auf die Party gebracht. Warum nicht?«

»Weil ich nicht lüge. Auch nicht für einen Freund und schon gar nicht für Geld.«

»Für … Geld?« Ich runzelte die Stirn. »Man hat dir Geld angeboten, damit du dich negativ darüber äußerst?«

Simon schaute mich streng an. »Das hast du nicht von mir. Ich will nicht, dass jemand was davon erfährt.«

»Klar.« Ich nickte und sparte mir die Frage, wer es gewesen war, der oder eher die Simon Geld angeboten hatte, damit er schlecht über Valerie sprach. Ich kannte die Antwort auch so. Trish Coldwell war jedes Mittel recht, um meine Schwester für den Tod ihres Sohnes verantwortlich zu machen. Es überraschte mich nicht einmal, dass sie dafür zu solchen Tricks gegriffen hatte.

»Die Wahrheit ist: Ich habe keine Drogen gesehen und war mir auch sicher, dass es keine gab, nachdem ich gegangen war.« Simon strich ein zerknittertes Blatt auf seinem Schreibtisch glatt. »Das habe ich der Polizei gesagt, keine Ahnung, warum die es nicht berücksichtigt haben. Vielleicht haben sie mir nicht geglaubt, oder es gab zu viele Gegenstimmen. Ich war der einzige Schwarze auf dieser Party, der Einzige, der nicht zu den oberen Zehntausend gehört. Du weißt ja, wie das läuft.« Er zuckte mit den Schultern.

Ich konnte es mir denken. »Du hast gesagt, du wärst sicher gewesen, dass es keine Drogen gab. Warum?«

»Weil Adam, nachdem wir in die Suite gegangen waren, einen Typen rausgeworfen hat, der Drogen dabeihatte. Adam hat das sehr diskret gemacht, aber ich kam gerade vom Klo und habe mitbekommen, wie sie diskutiert haben.«

Mein Puls beschleunigte sich, als würde mein Herz wissen, dass ich vielleicht kurz davor war, einen wichtigen Hinweis zu bekommen.

»Wer war der Typ, weißt du das?«

»Ein Dealer, wenn ich das richtig verstanden habe. Jemand hatte ihn wohl geschickt, als eine Art Verlobungsgeschenk. So was fällt nur reichen Leuten ein.« Simon schnaubte. »Jedenfalls hat Adam ihm gesagt, dass er ihn dort nicht will, und der Typ ist schließlich gegangen.«

Ein Dealer, der von jemandem als Geschenk zu der Party geschickt worden war? Das war wirklich eine Information, mit der ich etwas anfangen konnte. Wenn ich herausfand, wer der Typ war, konnte ich ihn suchen und befragen.

»Hast du mitbekommen, wie er hieß?«, fragte ich. »Dieser Dealer? Oder wer ihn geschickt hat?«

»Nein, weder noch. Ich glaube, der Dealer hatte einen Namen, der mit P anfing, sicher bin ich mir allerdings nicht. Aber Adam kannte ihn, das war klar. Ich hab mitgekriegt, wie er meinte, dass er ihm das Geld nicht geliehen hätte, damit er wieder Drogen zum Verticken kauft. Offenbar hatte er ihm einen seiner Kredite gegeben und bereute es längst.«

Einen seiner Kredite? Irgendwas klingelte da. Valerie hatte mal erwähnt, Adam hätte so eine Art Sozialprojekt. Er leiht Leuten Barbeträge, damit sie sich was aufbauen können – ohne Zinsen, einfach so. Er hat gesagt, wenn man vermögend ist, hat man eine Verantwortung gegenüber jenen, die weniger Glück im Leben hatten.


Der Dealer war einer dieser Leute. Nur wusste ich nicht, ob mich das weiterbrachte. Schließlich gab es zu den Krediten keine Bankunterlagen, in denen ich hätte suchen können. Ich könnte Valeries ehemalige Freundinnen über Instagram kontaktieren, aber das war mir zu gefährlich. Selbst wenn sie wussten, wer dieser Dealer gewesen war, würden sie sicher nicht darüber schweigen, dass ich nach ihm gefragt hatte. Nein, ich musste einen anderen Weg finden, an den Typen oder seinen Auftraggeber zu kommen.

»Du hast doch nicht vor, auf eigene Faust nach ihm zu suchen?« Simon schien aufzugehen, was ich mit diesen Informationen anfangen wollte. »Das ist eine richtig beschissene Idee.«

Ich antwortete nicht auf seine Frage und stand stattdessen auf. »Danke für deine Hilfe, Simon. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du mit mir darüber gesprochen hast.« Jetzt war ich einen Schritt weiter, und auch wenn ich noch nicht wusste, wie ich den Dealer finden sollte, hatte ich immerhin ein neues Ziel. »Es tut mir leid, dass ich wegen meines Namens gelogen habe. Es war wirklich keine böse Absicht.«

»Schon okay.«

»Einen schönen Abend.« Ich lächelte und ging zur Tür.

»Helena?«, sprach mich Simon da noch mal an. »Warte.«

»Ja?« Ich drehte mich zu ihm um.

»Versprichst du mir, dass du keine Dummheiten machst, wenn ich dir verrate, wie du eventuell an den Namen von dem Kerl kommst?«

»Natürlich«, sagte ich viel zu schnell und räusperte mich. »Ich mache keine Dummheiten. Ich will die Wahrheit rausfinden, aber ich habe einen Cop, der mir hilft, also ist alles safe. Versprochen.«

»Okay.« Die Erwähnung von Malia schien Simon zu überzeugen. »Es gab da ein Buch. So ein kleines Notizbuch mit einem goldenen Streifen, Adam hatte es immer bei sich.«

Ich erinnerte mich daran – ich hatte es ein paarmal gesehen, wenn er es aus der Tasche genommen und etwas hineingeschrieben hatte. Worum es dabei gegangen war, wusste ich jedoch nicht.

»Und? Denkst du, seine Gedichtsammlung bringt mich weiter?« Ich grinste halbherzig.

»Die wohl nicht.« Simon erwiderte das Grinsen. »Aber das Buch schon. Er hat darin seine Kreditnehmer notiert.«

Meine Augen wurden groß. »Woher weißt du das?«

»Weil er mir mal einen Kredit gegeben hat, ein halbes Jahr vor seinem Tod. Wir hatten hier im Club einen Wasserschaden, im Winter war ein Rohr geplatzt, und die Banken wollten mir nicht helfen. Adam schon. Und er hat meinen Namen und die Summe in dem Büchlein notiert. Seine Mutter wusste wohl nichts davon, dass er das macht, deswegen wollte er die Daten nicht auf seinem Computer oder in seinem Handy speichern.«

Das bedeutete, dass auch der Name des Dealers in diesem Notizbuch stand. Ich spürte, wie mir Adrenalin in die Adern schoss. Jetzt musste ich nur dieses Büchlein finden, und schon hatte ich den Namen und konnte weitermachen.

»Danke«, sagte ich erneut, aber mit mehr Nachdruck, bevor ich die Tür öffnete und mich noch einmal umdrehte. »Du hast mir echt geholfen.«

Simon sah mich ernst an. »Bitte komm wieder zum Training her, okay? Mir ist wohler, wenn ich weiß, dass du dich verteidigen kannst, was auch immer du vorhast. Auch wenn wir dafür deinen Namen raushalten müssen.«

Ich schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Auf jeden Fall.« Da ich mich nicht noch mal bedanken wollte, nickte ich nur, schulterte meinen Rucksack und verließ das Büro und bald darauf den Club.

Die Luft draußen war eiskalt und ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch, bevor ich mein Handy herausnahm und Malias Nummer wählte.

»Du lebst noch!«, rief sie aus und wirkte tatsächlich erleichtert.

»Selbstverständlich«, gab ich zurück. »Und ich habe etwas für uns, glaube ich.« In knappen Worten berichtete ich ihr, was Simon mir über Adam und den Dealer erzählt hatte.

Malia schien beeindruckt. »Klingt tatsächlich nach einer Spur, auch wenn ich bezweifle, dass der Typ Valerie wirklich entlasten würde.«

»Das ist mir egal, solange ich rausfinden kann, wer ihn beauftragt hat. Denn wer immer es war, könnte noch jemand anderen geschickt haben oder ist vielleicht später selbst aufgetaucht und hatte Stoff dabei.« Ich holte Luft. »Sag mal, kannst du herausfinden, wer die persönlichen Sachen von Adam abgeholt hat? Du weißt schon, nach … nachdem er gestorben ist?« Ich erinnerte mich an den Plastikbeutel, den mein Bruder aus der rechtsmedizinischen Abteilung mitgebracht hatte. Darin war alles gewesen, was Valerie bei sich gehabt hatte – ihr Handy, ihr Schmuck, eine Clutch mit Make-up. Was daraus geworden war, wusste ich nicht. Aber klar war, dass es für Adam ebenfalls einen solchen Beutel gegeben haben musste. Und dass ihn jemand abgeholt hatte, der jetzt das Notizbuch besaß.

»Warte, ich schau nach …« Ich hörte das Tippen auf einer Tastatur, dann die leisen Klicks einer Maus. »Die Unterschrift auf dem Schein ist ziemlich krakelig, aber … ah, ich hab hier das Formular. Da steht Jessiah Coldwell. Sein Bruder hat sie mitgenommen.«

Schicksalsergeben schloss ich die Augen, ohne etwas zu erwidern. Natürlich war es Jessiah gewesen, der Adams Sachen abgeholt hatte. Ausgerechnet der Mann, mit dem ich nie wieder in meinem Leben reden wollte – und bei dem das spätestens nach unserer Begegnung heute auf Gegenseitigkeit beruhte –, war im Besitz des einzigen Gegenstandes, der mich der Wahrheit über meine Schwester näherbringen würde.

»Len? Bist du noch dran?«

»Ja, bin ich. Danke für die Info. Ich melde mich wieder.«

Ich legte auf, bevor sie nachhaken konnte, und mein Hochgefühl der letzten Minuten fror in der Kälte ein. Ich hatte einen Hinweis gefunden, einen brauchbaren dazu. Nun musste ich nur einen Weg finden, wie ich Jessiah das verdammte Notizbuch abknöpfen konnte. Ohne dass er es merkte, natürlich. Ein hysterisches Lachen kitzelte meine Kehle, aber ich ließ es nicht an die Oberfläche dringen, sondern riss mich zusammen. Ich hatte ein Ziel. Ich würde es verfolgen.

Vollkommen egal, was ich dafür tun musste.
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Je
 ssiah


Er hat mir gesagt, dass er dich gerne als Trauzeugen will. Aber er hatte Angst, dich zu fragen, weil er glaubte, du fändest die Hochzeit lächerlich und würdest sowieso nicht kommen. Wusstest du das?


Das war das Erste, woran ich dachte, als ich am nächsten Morgen aufwachte und langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte. Was eine Leistung war, wenn man bedachte, wer neben mir lag. Ich hatte nach meiner Begegnung mit Helena auf direktem Weg den Club verlassen und Samara angerufen, um mich mit ihr in einer Bar drei Straßen weiter zu treffen. Lange waren wir jedoch nicht dort geblieben, denn mein Verlangen nach einem Gespräch war sehr viel geringer gewesen als das nach einer ordentlichen Portion Ablenkung. Also waren wir zu mir gegangen, hatten eine kriminell teure Flasche Scotch aufgemacht, und ich hatte alles getan, um zu vergessen, was ich erfahren hatte. Wirklich alles.

Es hatte funktioniert, ich hatte nicht mehr an die Begegnung im Tough Rock gedacht. Aber am Morgen waren Helenas Worte wieder da, deutlicher als je zuvor. Wahrscheinlich hätte ich in der Nacht surfen gehen sollen, statt es mit Sex zu versuchen. Es half besser gegen die quälenden Gedanken, auch wenn es nicht ganz so viel Spaß machte.

Ich drehte mich auf den Rücken und starrte an die Decke des Lofts. Was Helena gesagt hatte, war schlimmer gewesen als die Tatsache, dass sie mich kurz davor auf die Matte gelegt hatte. Denn ich hatte nichts von Adams Wunsch gewusst. Ich hatte es nicht einmal geahnt. Mein Bruder und ich hatten in den Wochen vor seinem Tod nicht oft miteinander gesprochen. Nicht, weil wir Streit gehabt hatten, sondern weil ich mit der Lodge in Australien beschäftigt gewesen war – und mit dem Mädchen, in das ich mich dort verliebt hatte.

Die Beziehung von Adam und Valerie hatte ich nie ernst genommen, sondern für eine nette Ablenkung gehalten, die er sich verdient hatte. Als er mir dann von der Verlobung erzählt hatte, war ich in ungläubiges Gelächter ausgebrochen und hatte ihn für wahnsinnig erklärt, nach nur einem halben Jahr bereits so eine wichtige Entscheidung zu treffen. Natürlich hatte er mich nicht gefragt, ob ich sein Trauzeuge werden wollte, denn er musste gedacht haben, ich würde ablehnen. Was ich nie getan hätte, egal was ich von der Beziehung gehalten hatte.

»Hey, JC
 ? Bist du zu Hause?« Samara stützte sich auf einen Ellenbogen und sah mich an. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie ebenfalls wach war. »Meine Güte, das müssen ja hartnäckige Dämonen sein, die dich quälen. Ich sollte beleidigt sein.« Sie schob sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und strich mir über den Oberkörper. »Komm schon, rede mit mir. Dann geht es dir besser.«

Ich lächelte leicht und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Wir waren befreundet, schon seit fast zwei Jahren, daran hatten unsere kleinen Bonusrunden nichts geändert. Sex mit fremden Frauen hatte für mich keinen großen Reiz mehr, weil er nie so gut war wie mit jemandem, den man kannte. Noch besser war Sex mit einem Menschen, den man liebte, aber das hier war immerhin die beste Alternative, bis ich wusste, wo ich leben wollte. Ich würde es kein weiteres Mal schaffen, jemanden zurückzulassen, wenn ich ging. Denn bei meinem letzten Umzug war ein Stück von mir in Australien geblieben. Bei Mia.


Ich kann nicht mitkommen, Jess. Das hier ist mein Zuhause, ich würde in New York eingehen. Aber wir kriegen das hin, okay? Wir kriegen das hin.


Wir hatten es nicht hingekriegt. Kein halbes Jahr war vergangen, bis mich die Stadt und meine Familie mit ihrem ganzen Wahnsinn verschlungen hatten. Ich hatte Skype-Dates verpasst, war gereizt gewesen, meistens gestresst, oft ungerecht zu Mia. Und als ich merkte, dass ich nicht mehr der Typ war, in den sie sich verliebt hatte, zog ich die Reißleine. Weil es nicht fair war, eine Beziehung aufrechtzuerhalten, die zum Scheitern verurteilt war.

Und jetzt? Jetzt hatte sie jemand anderen, jemand Besseren – meinen Freund Paul, mit dem ich dort die Lodge aufgezogen hatte. Ich hatte beide gern genug, um es ihnen zu gönnen. Obwohl ich mich manchmal fragte, ob es so etwas für mich irgendwann auch wieder geben würde.

»Jess?« Samara holte mich aus der Vergangenheit zurück.

»Adam wollte, dass ich sein Trauzeuge werde«, gab ich ihrer Bitte schließlich nach. »Er hat es mir nicht gesagt, damals, bevor er gestorben ist. Erst gestern habe ich davon erfahren, als mir jemand davon erzählt hat.« Im ersten Moment hatte es mich wütend gemacht, dass Helena diese Tatsache benutzt hatte, um mich zu verletzen – denn nichts war deutlicher in ihrem Gesicht zu lesen gewesen. Doch die Wut war verschwunden, und inzwischen war ich traurig. Traurig, dass mein Bruder mit ihr
 darüber gesprochen hatte und nicht mit mir.

»Wieso hat derjenige dir das nicht schon eher gesagt?«, fragte Sam. »So lange nach Adams Tod ist ein merkwürdiger Zeitpunkt, um damit rauszurücken.«

Ich setzte mich auf und strich mir die Haare zurück. »Weil ich sie vorher gar nicht kannte.«

»Sie?« Sam hob eine Augenbraue.

»Helena. Valeries Schwester.«

Sie pfiff durch die Zähne. »Eine Weston? Jetzt verstehe ich, warum du so drauf bist. Das hat sie dir sicher nicht auf die schonende Art beigebracht.«

»Nein.« Ich lachte freudlos auf. »Sieht so aus, als entkäme ich dieser Familie nie.«

Sam lächelte leicht und schob mir eine Locke aus dem Gesicht. »Irgendwann schaffst du es. Wenn du hier verschwinden kannst, werden die Westons dir sicherlich nicht folgen.« Sie wusste nicht viel über die Fehde zwischen unseren Familien, aber jeder, der aus New York kam, kannte die Geschichten über die Feindschaft, die schon vor Valerie und Adam zwischen den Coldwells und den Westons geherrscht hatte.

»Hoffen wir es. Aber bis dahin mache ich uns erst einmal Frühstück.« Ich stand auf und zog mir etwas über, bevor ich Sam die Hand reichte und sie ebenfalls hochzog. »Waffeln, Pancakes oder Rührei?« Dabei kannte ich die Antwort.

»Nur Kaffee, wie immer. Dass man so früh schon was Richtiges essen kann, wird mir auf ewig ein Rätsel bleiben.« Sam schüttelte sich.

Ich musste lachen. »Thaz hat behauptet, Frauen schlafen nur mit mir, damit ich ihnen Frühstück mache. Kannst du ihn bitte anrufen und ihm sagen, dass du der Gegenbeweis bist?«

Samara grinste. »Sicher. Aber dann wird er mich wieder beknien, dass ich dich dazu überrede, mit ihm dieses Restaurant zu eröffnen. Und er kann sehr hartnäckig sein, wie du weißt.« Sie trat einen Schritt vor, reckte sich zu mir hoch und küsste mich. »Ich für meinen Teil schlafe mit dir, weil ich dich mag und es fantastisch ist. Richte ihm das gerne aus.«

Ich lächelte und stieg dann die Treppe hinunter, ging auf direktem Weg zur Kaffeemaschine. »Bist du eigentlich länger in der Stadt?«

»Wie subtil, Mr Coldwell.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Ich muss heute nach Boston und morgen weiter nach Schottland. Wenn alles gut läuft, dann machen wir bald unseren eigenen Whiskey. Und er wird nicht fünfhundert Dollar kosten, so wie das Zeug von gestern.« Sie deutete auf die Flasche, die halb voll auf dem Couchtisch stand.

»Das hört mein Kontostand sehr gerne. Außerdem gibst du mir doch bestimmt so eine Art Friends-with-benefits-Bonus.«

Ihre dunklen Augen funkelten. »Ich werde ins Bestellformular ein extra Kästchen nur für dich einfügen.«

Während ich Kaffeebohnen mahlte und anschließend das Pulver in den Siebträger füllte, verschwand Samara ins Badezimmer. Als sie wieder herauskam, hatte sie ihr Handy am Ohr. Den knappen Antworten konnte ich nicht entnehmen, worum es ging, aber ich kannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Also nahm ich keinen der Keramikbecher von meinem Regal, sondern einen von den To-go-Dingern aus Bambus, die ich mal von einem meiner Klienten bekommen hatte. Als Sam das Gespräch beendete, füllte ich ihr den Kaffee in den Becher und kippte noch einen Schuss Mandelmilch hinein, bevor ich ihn mit dem Deckel schloss.

»Ich muss los, es gibt Probleme bei einem Lieferanten«, meldete sie da auch schon.

»Irgendetwas, bei dem ich helfen kann?«, fragte ich und schob ihr den Kaffee über den Mittelblock zu.

»Nein, damit komme ich klar.« Sie beugte sich zu mir und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor sie den Becher nahm. »Danke, du bist ein Schatz. Gibt es eigentlich etwas, das du nicht kannst?«

»Jede Menge. Aber ich wäre ja schön blöd, wenn ich dir das verraten würde.«

Samara lachte. »Ich bin in zehn Tagen wieder in der Stadt«, informierte sie mich, bereits an der Tür. »Es war wie immer ein Vergnügen, JC
 .« Sie grinste ein bisschen unanständig.

Ich verbeugte mich leicht mit einem passenden Lächeln. »Dito. Ruf mich an.« Dann war sie auch schon verschwunden.

Da ich im Gegensatz zu Sam ein Frühstücksfanatiker war und heute keine Termine hatte, beschloss ich, Pancakes zu machen. Die standen meist auf dem Plan, wenn Eli hier war, aber wenn ich sie mit Vollkornmehl machte, hatte ich wenigstens das Gefühl, es wäre kein vollkommen ungesundes Frühstück. Ich hatte jedoch gerade erst die Zutaten aus dem Vorratsschrank geholt, als es an meiner Tür klopfte. Sofort sah ich mich um, ob Samara etwas vergessen hatte – darin war sie Profi –, aber auf den ersten Blick konnte ich nichts erkennen. Mit wenigen Schritten war ich an der Tür und riss sie schwungvoll auf.

»Ich wusste, du schläfst doch wegen des Frühstücks mit m…« Ich brach ab, denn es war nicht Sam, die vor der Tür stand. Sondern meine Mutter, im makellosen hellen Mantel und mit perfekt frisierten Haaren. »Trish? Was machst du hier?«

»Offenbar Zeugin dessen werden, was du dein Liebesleben nennst.« Sie trat, ganz die Eiskönigin persönlich, in die Wohnung. »Wie interessant, dass du unter der Woche Dates bis in den Vormittag mit diesem Whiskey-Mädchen hast, das mir gerade unten begegnet ist. Geregelte Arbeitszeiten scheinen wirklich aus der Mode zu kommen.«

»Du solltest eigentlich wissen, dass die Gastronomie kein Nine-to-five kennt«, murrte ich, obwohl ich ihr überhaupt keine Rechenschaft schuldig war.

»Natürlich weiß ich das, ich war lange genug mit deinem Vater verheiratet. Aber dass du
 Gastronom bist, wäre mir neu. Oder betreibst du mittlerweile einen eigenen Laden, statt nur die von anderen aufzubauen?«

Ich schnaubte. Sie änderte sich wirklich niemals. »Ich besitze zwölf Restaurants, falls du das vergessen haben solltest. Das reicht wohl aus, um mich als Gastronom zu bezeichnen.«

»Das ist ein Erbe, das du verwaltest, sonst nichts«, gab sie missbilligend zum Besten.

»Ach, und was wäre es, wenn ich bei dir in der Firma einsteigen würde?«

»Die einmalige Chance, etwas wirklich Bedeutsames mit deinem Leben anzufangen.«

Ich sparte mir eine Erwiderung. »Wolltest du was Bestimmtes von mir?«, fragte ich. Sie hatte normalerweise von morgens um sieben bis abends um zehn Termine. Ein Besuch bei ihrem Sohn war nichts, das Trish Coldwell sich spontan und aus reiner Herzensgüte überlegte. Sie hatte ein Anliegen. Und je eher sie es mir nannte, desto eher würde sie wieder gehen.

»Zunächst mal einen Kaffee. Vorausgesetzt, du hast ganze Bohnen da.«

»Natürlich habe ich das.« Ich ging in die Küche, wiederholte die Prozedur von vorhin, aber obwohl ich diesmal wirklich gerne einen der Thermobecher genommen hätte, wählte ich einen aus Keramik, füllte ihn und stellte ihn auf die Theke.

Wie immer, wenn meine Mutter sich in Adams Loft aufhielt, wirkte es so, als hätte man einen Außerirdischen in den Wilden Westen verfrachtet – vollkommen falsch. Die rustikale Optik dieser Wohnung passte so wenig zu ihr, dass man befürchten musste, allein ihre Anwesenheit würde die hellen Klamotten beschmutzen.

»Danke.« Meine Mutter spitzte die Lippen, setzte sich auf den Barhocker und trank einen Schluck von ihrem Kaffee, bevor sie weitersprach. »Du warst gestern Abend beim Sport«, sagte sie, ohne es wie eine Frage klingen zu lassen. Das bedeutete, sie wusste es bereits. Und das wiederum bedeutete, dass jemand ihr verraten haben musste, wo ich gewesen war.

»Ich dachte, wir hätten es hinter uns, dass du mich bespitzeln lässt«, bemerkte ich kühl, obwohl mir eine hitzige Erwiderung auf der Zunge lag. Nachdem ich bei ihr eingezogen war, hatte sie zeitweise jemanden bezahlt, um mich beobachten zu lassen – wohin ich ging, mit wem ich mich traf. Ich hatte Wege gefunden, ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen, und irgendwann hatte sie aufgegeben. Bis jetzt offenbar.

»Mir liegt es vollkommen fern, dich bespitzeln
 zu lassen. Aber ich halte mir auch nicht die Ohren zu, wenn mir jemand erzählt, dass er dich zufällig gesehen hat, wie du einen fatalen Fehler begehst.« Sie stellte den Becher ab und fixierte mich mit eisernem Blick. »Du wirst doch wohl wissen, worauf ich hinauswill.«

»Ich habe keine Ahnung.« Die hatte ich schon, aber manchmal gönnte ich mir auch heute noch den Spaß, sie auf die Palme zu bringen.

»Wirklich nicht? Dann ist es für dich vollkommen in Ordnung, dass du dich in diesem versifften Kampfsportclub ausgerechnet mit Helena Weston vergnügt hast?«

Also ging es tatsächlich darum. Ich lachte, aber nur halb belustigt. Die andere Hälfte war Wut. »Vergnügt
 ist wirklich das falscheste Wort, das du dafür wählen konntest.«

»Nun, wie nennst du es denn, wenn du dich in einem der Trainingsräume mit ihr auf dem Boden wälzt?« Trish hob interessiert eine Augenbraue, aber ihre Gelassenheit war nur gespielt. Genau so hatte sie immer ausgesehen, wenn ich mal wieder eine meiner Aktionen gefahren hatte, um sie zur Weißglut zu treiben. Ich wusste, unter der Oberfläche kochte sie.

»Das war … gar nichts.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang das nicht sehr überzeugend, obwohl es die Wahrheit war. »Man hat mich gebeten, sie herumzuführen, dann waren wir in diesem Raum, ich habe ihr einen Move gezeigt, sie hat sich revanchiert. Das ist alles.«

»Aha, das ist also alles. Dann willst du mir weismachen, dass du keinerlei Interesse an ihr hast?«

»Ich will dir das nicht weismachen, sondern sage dir, dass es so ist«, korrigierte ich. »Da ist keine Sympathie, im Gegenteil. Helena hasst mich. Wie könnte sie auch nicht, nach allem, was passiert ist?«

Meine Mutter musterte mich so aufmerksam, dass ich wusste, sie registrierte jede Regung in meinem Gesicht. »Sie hasst dich also. Du sie auch?«

Ich schüttelte lachend den Kopf. »Und ich dachte, dieses Gespräch könnte nicht noch absurder werden.«

»Du bist ihr im Rainbow Room nachgegangen!«, platzte es aus ihr heraus und ich wunderte mich nicht, dass sie davon wusste. »Dein Bruder hat wegen einer Weston sein Leben verloren und du hast nichts Besseres zu tun, als ihrer Schwester hinterherzulaufen! Was soll ich denn da denken?«

»Im Rainbow Room hatte ich keine Ahnung, wer sie ist!« Ich stieß wütend die Luft aus. Wie oft musste ich das eigentlich noch erklären? »Ich habe sie dort gesehen und mir Sorgen um sie gemacht. Wenn ich gewusst hätte, dass sie zu denen gehört, hätte ich das nicht getan.«

»Aber du hast
 es getan. Weil es da irgendetwas gab, das dich dazu gebracht hat. Sag mir, dass du dich nicht von ihr angezogen fühlst, Jess, oder –«

»Oder was, Mutter?«, fragte ich hart. »Womit willst du mir drohen? Was könnte es geben, das du mir wegnehmen willst, wenn ich mich nicht so verhalte, wie du es erwartest? Deinen Respekt? Deine Zuneigung? Etwas anderes, das ich nie besessen habe? Sag schon!«

Ihr Blick veränderte sich und ich ahnte, dass ihr diese Sache wirklich Sorgen bereitete. Hatte sie etwa Angst, mich auch noch zu verlieren? Das konnte ich mir nicht vorstellen.

»Heute Nacht war Samara bei mir und nicht Helena«, sagte ich, nun ruhiger. »Das sollte deine Bedenken zerstreuen, nehme ich an?«

Ihr Schnauben klang fast schon traurig. »Nein, absolut nicht. Oder glaubst du, dein Bruder und Valerie sind in der ersten Sekunde übereinander hergefallen? Sie haben es langsam angehen lassen, weil sie es ernst miteinander meinten. Ich weiß noch genau, wie Adam mir zum ersten Mal von ihr erzählt hat. Dass er sich nicht dagegen wehren könne, wie er sich von ihr angezogen fühlt – auf einer viel tieferen Ebene als nur … du weißt schon.« Sie sprach leise und schaute dabei in ihren Becher. So hatte ich sie seit Adams Tod nur selten erlebt. »Seine Augen haben geleuchtet, als wäre Valerie die Antwort auf all seine Fragen, als wäre sie sein Zufluchtsort. In dem Moment habe ich gedacht, wie beneidenswert es ist, so etwas für jemanden zu empfinden. Bis mir klar geworden ist, dass diese Gefühle kein Segen waren. Sondern ein Fluch, der ihn umgebracht hat.«

Wir schwiegen beide, für eine kurze Zeit durch die Trauer um Adam verbunden. Aber ich spürte diesmal keine Wut gegenüber Valerie, sondern nur Bedauern. Weil ich Adam in seiner Verliebtheit nicht ernst genommen hatte. Ich dachte an Helenas Worte. Valerie war der erste Mensch, der für
 ihn da war statt umgekehrt.
 Vielleicht war da ja doch etwas dran.

»Er hat sich in diesen Gefühlen verloren. Und schließlich sogar sein Leben.« Meine Mutter sah auf. »Ich würde nicht ertragen, wenn dir das Gleiche passiert. Verbindungen zwischen Coldwells und Westons standen noch nie unter einem guten Stern. Ich wusste das und habe die Beziehung zwischen Adam und Valerie trotzdem nicht verhindert. Das werde ich mir nie verzeihen.«

Einen Moment zögerte ich, aber dann beschloss ich, sie zu beruhigen. »Ich fühle mich nicht zu Helena hingezogen«, sprach ich aus, was meine Mutter hören wollte. »In keinster Weise.«

Erleichterung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Gut. Das ist gut.« Dann streckte sie die Hand aus und berührte mich flüchtig an der Wange, bevor sie aufstand und plötzlich wieder ganz die Alte war. »Ich muss weiter, in zwanzig Minuten habe ich einen Termin im Büro. Danke für den Kaffee.«

Ich nickte. »Gern geschehen.«

»Wir sehen uns ja sicher am Freitag, wenn du Eli abholst.« Sie ging zur Tür, da fiel mir noch etwas ein.

»Wusstest du eigentlich, dass Adam mich als Trauzeugen für seine Hochzeit wollte?«, fragte ich, als sie schon fast draußen war.

Trish blieb stehen. »Nein«, sagte sie. »Aber es wundert mich nicht. Adam und du, ihr wart euch vielleicht nicht sehr ähnlich, trotzdem warst du für ihn einer der wichtigsten Menschen in seinem Leben. Es passt zu ihm, dass er dich dafür auswählen wollte.«

Nachdem sie das gesagt hatte, ging sie und ich blieb allein mit meinen Gedanken. Und mit dem, was ich zu meiner Mutter gesagt hatte, damit sie beruhigt war. Ich fühle mich nicht zu Helena hingezogen. In keinster Weise.


So oft hatte ich sie in der Vergangenheit angelogen, meistens aus schlechteren Gründen als heute. Aber trotzdem bereute ich nicht, es gesagt zu haben. Meine Mutter war unberechenbar, wenn es um die Westons ging, deswegen war es besser, sie in Sicherheit zu wiegen. Eine Sicherheit, die trotz meiner Lüge Realität war. Da war schließlich nichts zwischen Helena und mir.

Und da würde auch nie etwas sein.






 14

Helena

»Willst du noch einen Kaffee?«

Ich sah auf und schaute in das lächelnde Gesicht der Bedienung. Sie stellte diese Frage zum fünften Mal in den letzten drei Stunden – so lange saß ich schon in dem Café an einem der Fenstertische, starrte gelegentlich auf meinen Laptop, behielt aber eigentlich das Gebäude gegenüber im Blick: Es war das Haus, in dem Jessiah Coldwell wohnte, wie ich ohne große Anstrengung herausgefunden hatte. Die ganze Stadt schien zu wissen, dass er nach seiner Rückkehr in Adams alte Wohnung gezogen war – Malia hatte nicht einmal ihre NYPD
 -Datenbank anzapfen müssen, um mir das zu verraten. Ich war zwei- oder dreimal mit Valerie in dem Loft gewesen, als Adam noch dort gelebt hatte, deswegen war es kein Problem gewesen, die richtige Straße zu finden. Das war allerdings das einzig Einfache an meinem Plan.

Wir hatten späten Nachmittag, und nachdem ich den Vormittag in Vorlesungen verbracht hatte, von denen ich nicht einmal mehr das Thema wusste, hatte ich hier Stellung bezogen. Okay, zuerst hatte ich unten an der Haustür nach Jessiahs Namen gesucht, um mich zu versichern, dass er tatsächlich dort wohnte – und geklingelt, um zu erfahren, ob er zu Hause war. Als der Summer für die Tür erklungen war, hatte ich mich schnell aus dem Staub gemacht, war ins Café geflüchtet und wartete nun auf einen schlauen Einfall, wie ich es anstellen sollte, in diese Wohnung zu gelangen und nach dem Notizbuch zu suchen – ohne dass Jessiah etwas davon mitbekam. Bisher erfolglos. Ich konnte zwar dank meiner Übungsstunden in England mit einem Dietrichset umgehen, aber ich wusste von früher, dass die Wohnung mit umfassenden Sicherheitsmaßnahmen ausgestattet war. Einmal war nämlich die Alarmanlage während einer Party ohne Grund losgegangen und Adam hatte die Augen darüber verdreht, dass seine Mutter darauf bestanden hatte, das System zu installieren. Nein, das konnte ich vergessen. Es ging nur, wenn Jessiah zu Hause war. Aber dass er mich in seine Wohnung bat, um mich dort nach Adams Sachen suchen zu lassen, würde wohl nur in einem Paralleluniversum passieren.

»Noch einen?«, wiederholte die Bedienung ihre Frage und nahm meine leere Tasse vom Tisch.

»Ich glaube, ich sollte besser auf Tee umsteigen«, gab ich ihr endlich eine Antwort. Ich war ohnehin schon so nervös, und das viele Koffein der letzten Stunden half nicht dabei, mich zu entspannen. »Wenn es geht, irgendwas Beruhigendes.«

»Alles klar.« Sie grinste und deutete auf meinen Laptop, auf dem ich eine alte Hausarbeit aus Cambridge geöffnet hatte, um den Schein zu wahren. »Abschlussarbeiten machen einen fertig, oder?«

»Oh ja.« Ich lachte ziemlich glaubhaft. »Total. Deswegen bin ich heute auch hier, in meiner Wohnung kommen die Wände auf mich zu.«

»Kenne ich. Also, ich schaue mal, ob ich etwas habe, das deine Nerven beruhigt.«

»Danke.« Ich lächelte und sie verschwand.

Erneut richtete ich meinen Blick wieder auf die Haustür gegenüber, um zu sehen, wenn Jessiah herauskam. Ich konnte hier nicht ewig sitzen. Meine Eltern hatten heute Abend ein Essen mit Paiges Familie geplant – und erwarteten mich pünktlich um sieben am Tisch. Mir blieben also maximal zwei Stunden, um das hier zu regeln, und ich hatte immer noch keine Ahnung, wie. Ob ich morgen wiederkommen sollte? Es war ein verlockender Gedanke. Aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ohne das Notizbuch kam ich nicht weiter.

»Hier, dein Tee. Eine Mischung aus Lindenblüte und Melisse. Wenn dich das nicht beruhigt, dann hilft wohl nur noch ein Schlag auf den Kopf.« Die Bedienung lachte, und ich lachte mit. Ob ich Jessiah einfach niederschlagen und dann so tun konnte, als wäre es ein Raubüberfall? Jetzt
 drehst
 du
 wirklich
 durch.


»Sag mal«, hielt ich die Bedienung auf. Offenbar war ich verzweifelt genug, wildfremde Leute um Rat zu fragen. »Wenn du Stress mit einem Kerl hättest, den du kennst, du aber nun etwas willst, das er hat – wie würdest du es anstellen, da ranzukommen?«

»Was ist denn mit dem Kerl vorgefallen?«, fragte sie.

»Na ja … wir haben eine gewisse Vorgeschichte, es kam zum Streit und er hat mich provoziert. Da habe ich ihm etwas Verletzendes an den Kopf geworfen.« Etwas sehr
 Verletzendes. Was ich mittlerweile wirklich bereute, obwohl ich ihn nicht leiden konnte.

Die Bedienung hob die Schultern. »Hast du es mal mit einer Entschuldigung versucht?«

»Einer Entschuldigung?«, echote ich.

»Ja.« Sie nickte. »Meine Mom sagt immer, sich entschuldigen zu können ist die wichtigste Eigenschaft eines Menschen. Denn wenn man einsieht, dass man etwas Blödes getan hat, dann ist das oft schon genug.«

Zwei andere Gäste wollten zahlen, also ließ sie mich allein mit ihren Worten, die mich nachdenklich stimmten. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht konnte ich mich bei Jessiah entschuldigen, und wenn er meine Entschuldigung annahm, würde er mich in seine Wohnung bitten. Dann benötigte ich nur noch einen Plan, wie ich für ein paar Minuten allein dort bleiben konnte, um das Notizbuch zu suchen. Wenn ihn jemand nach draußen lockte, konnte das klappen. Dafür brauchte es nur einen guten Vorwand.

Am besten einen offiziellen
 Vorwand.

Plötzlich war der Plan da, er formte sich in meinem Kopf, als hätte ich nur die erste Schwelle überwinden müssen. Ich nahm mein Handy und rief Malia an. Ihre Schicht musste bereits beendet sein, also fragte ich, ob sie mir helfen würde, ohne ihr zu sagen, was genau ich vorhatte.

Mit einem »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte« betrat sie wenig später das Café und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. »Was ist denn dein Notfall?«

»Das Notizbuch«, sagte ich.

»Das Notizbuch?« Sie sah mich fragend an. »Du meinst Adams Notizbuch? Von dem dir Simon Foster erzählt hat? Hast du deswegen nach Jessiahs Adresse gefragt?«

»Richtig.« Ich grinste. »Du wirst mal ein großartiger Detective, Malia.«

Sie stieß mich gegen den Arm. »Okay, du gehst also davon aus, dass Adams Sachen in Jessiahs Wohnung sind.«

»Ich hoffe es. Wenn er sie weggeworfen oder – Gott bewahre – seiner Mutter gegeben hat, habe ich keine Chance, an das Notizbuch zu kommen.« Dann müsste ich mir etwas anderes überlegen. »Aber vielleicht hat er den Beutel auch behalten. Ich hätte es getan.«

Malia trug diesen Blick zur Schau, den sie bei Valerie perfektioniert hatte: skeptisch und gleichzeitig liebevoll. Sie war immer die Vernünftige in der Freundschaft mit meiner Schwester gewesen und schien langsam zu merken, dass sich diese Tradition mit mir fortsetzte.

»Lass mich raten, ich soll einen Part in deinem Plan übernehmen, das Buch da rauszuholen. Wie sieht der aus?«

»Ich werde klingeln«, sagte ich, so überzeugend ich konnte.

Malia zog die Augenbrauen zusammen. »Du wirst klingeln.«

»Genau.«

»Und dann?«

»Jessiah und ich unterhalten uns, zumindest hoffe ich das. Und dann musst du ihn aus dem Haus locken.« Ich sprach hastig weiter, bevor sie Nein sagen konnte. »Du könntest zum Beispiel behaupten, dass er im Parkverbot steht. Das würde mir ein paar Minuten verschaffen, um mich in der Wohnung umzusehen. Ich kenne mich dort aus, wenn das Notizbuch also da ist, finde ich es bestimmt schnell.«

Das Liebevolle verschwand aus Malias Blick und es blieb nur Skepsis zurück. »Len, ich bin Polizistin, ich kann niemanden unter falschem Vorwand aus seinem Haus locken. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob Jessiah ein Auto hat, geschweige denn, wie es aussieht. Wir sind in New York.« Ich wusste, worauf sie anspielte – viele in der Stadt hatten kein Auto. Aber reiche Leute meist schon. Und irgendwie sagte mir mein Gefühl, dass das auch auf Jessiah zutraf.

»Das kannst du doch rausfinden. Es kostet dich sicher nur einen Anruf, das bei einem deiner Kollegen zu checken.« Ich schaute sie mit dem besten Hundeblick an, den ich zustande brachte.

Sie seufzte. »Ja, kann ich. Aber dein Plan geht trotzdem nicht auf. Selbst wenn er ein Auto hat – er ist New Yorker, er wird nicht dumm genug sein, den Wagen im Halteverbot abzustellen. Wir brauchen was anderes.« Ich sah es hinter ihrer Stirn arbeiten und jubelte innerlich. Malia würde mir helfen, das wusste ich.

Ohne noch etwas zu mir zu sagen, zückte sie ihr Telefon und rief jemanden an, dem sie Jessiahs Namen nannte und in knappen Worten erklärte, was sie wissen wollte. Sie nickte mehrfach, während sie Antwort bekam, und legte schließlich auf.

»Es ist ein schwarzer Pick-up, ein Ford F-150«, informierte sie mich. »Das ist ein sehr gängiges Modell, aber ich bin sicher, dass nicht allzu viele davon hier in der Straße stehen.«

»Er fährt einen Pick-up?« Ungläubig sah ich sie an. Das hatte ich nicht erwartet. Wobei, vielleicht doch. Einen Typen wie Jessiah konnte ich mir nur schwer in einem Lamborghini oder einem Maserati vorstellen. Nicht einmal in einem Mercedes oder Audi.

»Offenbar.« Malia steckte ihr Telefon weg. »Komm, wir gehen raus und suchen den Wagen. Vielleicht haben wir Glück und es ist etwas daran kaputt, das ich als Vorwand nutzen kann, um ihn rauszubitten.« Ich wollte ihr um den Hals fallen, aber sie hob abwehrend die Hände. »Ich werde nicht als Cop auftreten, dass das klar ist. Das mache ich auf keinen Fall.«

»Musst du auch nicht«, sagte ich schnell. »Wenn du ihn als besorgte Passantin rauslockst, reicht das vollkommen.« Ich gab der Bedienung ein Zeichen und packte meinen Laptop ein. Als ich bezahlte, dankte ich ihr für den Tipp mit der Entschuldigung, dann verließen Malia und ich das Café.

Draußen war es noch kälter als in den letzten Tagen. Ich zog den Reißverschluss meiner Lederjacke hoch.

»Was erhoffst du dir eigentlich davon?«, fragte mich Malia, während wir die Straße entlanggingen und nach einem schwarzen Pick-up Ausschau hielten. »Denkst du, wenn du die Wahrheit über Val herausfindest, geht es dir besser?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Aber ich will Gerechtigkeit für sie. Ich will, dass die anderen verstehen, warum sie mir so sehr fehlt.«

»Ich vermisse sie auch, Len.« Malias Tonfall war weich. »Ganz schrecklich sogar. Aber wir wissen doch, dass sie nicht die Schuld an ihrem und Adams Tod trägt. Reicht dir das nicht?«

»Nein«, sagte ich. »Das reicht mir nicht. Valerie war sicher nicht ohne Fehler. Aber sie war wunderbar und herzensgut, und ich werde nicht zulassen, dass man sie als verantwortungsloses Party-Girl in Erinnerung behält, das ihren Freund dazu angestiftet hat, tödlich gestrecktes Kokain zu nehmen.« Ich holte tief Luft, die in meiner Lunge brannte. »Das kann ich nicht.«

»Okay. Das verstehe ich.« Malia strich kurz über meinen Arm. »Aber du musst –«

»Da ist er!«, rief ich dazwischen. Ich hatte den schwarzen Wagen entdeckt. »Stimmt das Kennzeichen?«

Sie nickte, dann ging sie einmal um den Wagen herum und murmelte irgendwann leise »Bingo«, als sie am hinteren rechten Kotflügel ankam.

Ich eilte zu ihr und sah eine Delle, zusammen mit einigen tiefen Kratzern. Offenbar hatte jemand den Wagen touchiert, und Jessiah hatte den Schaden nicht reparieren lassen.

»Das kann ich benutzen. Ich werde behaupten, dass ich gesehen habe, wie ein Fahrer beim Ausparken den Pick-up gestreift hat und weggefahren ist. Damit verschaffe ich dir sicher zehn Minuten.« Malia lächelte. »Das bedeutet, jetzt bist du dran.«

Aufregung stieg in mir auf und vertrieb die Kälte. Ich rieb meine Hände aneinander. »Kann ich dir eine Nachricht schicken, sobald ich bereit bin? Ich muss ihn ja erst mal davon überzeugen, mich allein in seiner Wohnung zu lassen, bevor du ihn rauslockst.« Denn wenn ich dann noch im Hausflur stand, gab es keinen Grund dafür. Ich musste es hinkriegen, dass Jessiah mich hereinbat und sich ein paar Minuten mit mir unterhielt. Dass er mir ein Stück weit vertraute, wenn das überhaupt möglich war.

»Klar. Ich warte in der Nähe.«

Damit gab es keinen Grund mehr, das Unvermeidliche aufzuschieben, und ich machte mich auf den Weg zur Haustür von Jessiahs Wohnung. Er betätigte den Summer, ohne die Gegensprechanlage zu nutzen, und als ich den Hausgang betrat und die Treppenstufen nach oben lief, war ich angespannter denn je. Der Flur vor der Wohnung erschien mir kilometerlang, und ich überlegte bestimmt hundertmal, ob ich umdrehen und wieder verschwinden sollte. Aber dann erinnerte ich mich an mein Ziel und klopfte mutig an die Tür.

Während ich wartete, atmete ich tief durch und versuchte, meinen heftig schlagenden Puls in den Griff zu bekommen. Ohne großen Erfolg. Als die Tür aufging, war mein Herzschlag sicherlich bei zweihundert.

»Du?« Jessiah sah mich überrascht an. Ich konnte es ihm kaum verdenken.

»Hi.« Ich lächelte, allerdings verhalten, weil er sonst sofort gemerkt hätte, dass etwas im Busch war. Unauffällig ließ ich den Blick über seine Kleidung wandern – ein schlichtes schwarzes Shirt und eine leicht verschlissene dunkle Jeans – und verharrte ein bisschen zu lange auf den Muskeln, die unter dem Saum der Ärmel hervortraten. Hallo, Helena, hast du den Plan vergessen?
 Ich riss mich zusammen und sah ihm in die Augen. »Hast du kurz Zeit?«

»Zeit? Für dich?« Er zögerte, trat dann aber doch zur Seite und ließ mich in die Wohnung.

Sie war so schön, wie ich sie in Erinnerung hatte, gemütlich und warm mit dem Dielenboden und den dunklen Möbeln. Ich liebte die Weitläufigkeit und den industriellen Charme mit Sichtmauerwerk und Stahlträgern. Auch die Einrichtung schien noch die gleiche zu sein wie zu Adams Zeiten, zumindest kam mir das große dunkelgrüne Sofa bekannt vor, ebenso wie der Esstisch aus grobem Holz und die Barhocker am Küchentresen. Bei meinen bisherigen Besuchen hatte es jedoch nie so gut gerochen wie heute, was vermutlich der Tatsache zu verdanken war, dass auf dem Herd mehrere Töpfe standen, aus denen Dampf aufstieg.

»Was willst du hier, Helena?«, fragte Jessiah.

Ich drehte mich zu ihm um. Er hatte die Arme verschränkt und wirkte sehr viel abweisender als bei unseren bisherigen Begegnungen. Ich konnte ihm das nicht verübeln. Schließlich hatte ich seine Reaktion auf meine Bemerkung über Adam noch gut in Erinnerung.

»Ich möchte mich entschuldigen«, sagte ich und straffte dabei unwillkürlich die Schultern.

Wieder sah ich Überraschung in seinem Blick. »Entschuldigen?«

Ich nickte. »Ja.« Es war mein Plan gewesen, das als Vorwand zu benutzen, um in seine Wohnung zu kommen. Aber als ich Jessiah in diesem Moment ansah, verspürte ich tatsächlich das Bedürfnis, um Verzeihung zu bitten. »Was ich gestern über deinen Bruder zu dir gesagt habe, tut mir leid. Ich war wütend und wollte dich verletzen, weil du über Valerie gesprochen hast, als wäre sie … Ist auch egal. Es war nicht in Ordnung. So bin ich normalerweise nicht, und so will ich auch nicht sein.«

Jessiah holte Luft, um zu antworten, aber da blubberte es plötzlich stark in einem der Töpfe. Schnell ging er zum Herd, nahm einen Kochlöffel und rührte den Inhalt um.

Ich folgte ihm ein paar Schritte, bis ich am Mittelblock stehen blieb.

»Es war ziemlich scheiße, das nach über zwei Jahren zu hören«, sagte Jessiah und schaute mich an. »Aber ich schätze, ich … habe es provoziert.«

»Vielleicht.« Ich nickte. »Trotzdem war es nicht okay.«

Er hob die Schultern, und auch wenn ich nicht glaubte, dass er mir tatsächlich so schnell verzieh, schien er das Thema ad acta zu legen. »Und ich dachte schon, du entschuldigst dich für die linke Nummer im Trainingsraum«, sagte er und ich hörte einen Hauch Belustigung aus seiner Stimme heraus.

»Nein«, antwortete ich und grinste vorsichtig. »Die
 hattest du verdient.«

Jessiah schnaubte leise, aber es klang irgendwie zustimmend. Dann legte er den Löffel hin und stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab, schien nachzudenken. »Willst du vielleicht was essen?«

»Essen?«, wiederholte ich irritiert.

»Ja, du weißt schon, Nahrungsaufnahme. Bitte sag nicht, dass du dich nur von Coke Light und Salat ohne Dressing ernährst.«

Ich schüttelte energisch den Kopf bei dieser Annahme, die nicht weiter von mir hätte entfernt sein können. »Nein, ich … ich esse sehr gern. Aber …«

»Aber was?« Jessiah ließ zum ersten Mal, seit ich hier war, ein Lächeln erkennen, und in meinem Magen reagierte etwas darauf. »Es ist einfach nur Pasta mit Feta, Oliven und getrockneten Tomaten. Ich habe kein Gift reingeschüttet oder so, wenn du das denkst.«

Ich lachte kurz auf. »Das dachte ich auch nicht. Ich hätte nur nicht erwartet, dass du mir was zu essen anbietest.«

Er hob die Schultern. »Warum? Weil unsere Familien einander hassen?«

»Zum Beispiel. Vielleicht auch, weil unsere letzte Begegnung nicht gerade angenehm war. Oder weil du glaubst, meine Schwester wäre der fatalste Fehler, den dein Bruder je gemacht hat.« Das waren Jessiahs Worte gewesen, damals nach ihrem Tod. Ich erinnerte mich gut, wie er sie voller Wut gerufen hatte, voller Hass auf Valerie. Und obwohl ich hier war, weil ich das Notizbuch dringend brauchte – und mir kaum erlauben konnte, Jessiah gegen mich aufzubringen –, konnte ich mir diesen Einwurf nicht verkneifen.

Er senkte den Kopf, dann strich er sich die Haare zurück und sah mich wieder an. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es bereue, das gesagt zu haben?«

»Tust du das denn?« Ich hielt seinen Blick fest.

Er schwieg, und ich spürte einen Stich der Enttäuschung, obwohl ich wusste, dass das albern war. Nur weil ich mich entschuldigte und Jessiah mir etwas zu essen anbot, waren wir nicht plötzlich Freunde. Zwischen uns hatte sich nichts geändert.

Am liebsten hätte ich mich verabschiedet und wäre gegangen, ich war jedoch aus einem guten Grund hier und musste das durchziehen. Im Schutz des Küchenblocks nahm ich mein Handy hervor, um Malia den Startschuss für ihre Ablenkung zu geben.

Aber da sagte Jessiah doch etwas.

»Ich war erst ein paar Tage wieder in der Stadt, nachdem … nachdem es passiert ist. Mein Leben war in Australien und ich wahnsinnig froh gewesen, endlich von hier wegzukommen, also hatte ich mich nicht darum geschert, was in New York los ist. Schließlich wusste ich ja, dass sich Adam um alles kümmert, wie er es immer getan hat, beschissener barmherziger Samariter, der er war.« Er lachte traurig auf. »Aber plötzlich war er weg und meine Mutter hat all diese Interviews gegeben, allerdings wollte ich davon nichts wissen. Verfolgt haben mich die Reporter natürlich trotzdem mit ihren Kameras, ihren Mikrofonen und den widerwärtigen Fragen. Was
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Erschrocken schnappte ich nach Luft, obwohl ich genau wusste, wie die Presse war. »Das hat der Typ zu dir gesagt?«

Jessiah nickte. »Es hat mich so wütend gemacht, wütender als je zuvor. Und ich bin ausgerastet und habe sie angeschrien, habe alles rausgeschrien, was mir in dem Moment durch den Kopf geschossen ist. Ohne darüber nachzudenken.«

Als er aufsah, ging mir sein Blick durch und durch. Vielleicht lag es an seinen offenen Worten. Vielleicht war es aber auch dieser Kummer in seinen Augen, der mich an meinen eigenen erinnerte. So als wären wir zwei Seiten derselben Münze, als hätte der Tod unserer Geschwister uns auf eine Weise aneinander gebunden, die sich nicht leugnen ließ. Für einen kurzen Moment war da Schweigen und Einigkeit, wo es eigentlich keine geben konnte. Und ich merkte, dass es mich auf eine Weise berührte, die ich niemals erwartet hätte.

»Dann … Dann wolltest du dich an dieser Hetzkampagne nie beteiligen?«, fragte ich leise. Das warf ein völlig neues Licht auf die ganze Sache, und vor allem auf Jessiah. Auch wenn ich nicht vergessen hatte, was er mir gegenüber gesagt hatte – im Club und zuvor im Rainbow Room –, in diesem Moment wirkte es, als wäre das jemand anderes gewesen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht anlügen: Das, was ich über Valerie weiß, gefällt mir nicht. Aber es stand mir dennoch nicht zu, so etwas über sie in aller Öffentlichkeit zu sagen.«

»Du hast es auch zu mir gesagt«, erinnerte ich ihn.

»Ich weiß. Und es tut mir leid, wenn ich dir damit wehgetan habe.«

Er sagte es so aufrichtig, dass ich ihm glaubte. Obwohl ich die Formulierung zu deuten wusste und mir klar war, dass es ihm nicht um Abbitte in Sachen Valerie ging, sondern nur darum, wie ich
 mich mit seinen Worten fühlte. Aber seine Entschuldigung konnte ich dennoch annehmen. Vielleicht hätte ich unversöhnlicher sein sollen – schließlich war er ein Coldwell. Es war nur … Ich wollte gerade keinen Streit mit ihm. Dazu fühlte es sich zu gut an, was das hier in mir auslöste. Also nickte ich nur, und Jessiah nahm zwei Teller von einer Ablage hinter sich und füllte mir, ohne noch einmal zu fragen, eine Portion der herrlich duftenden Pasta auf einen davon, bevor er ihn mir hinschob.

»Ist das so eine Art Friedenspfeife?«, fragte ich mit einem schiefen Lächeln.

Er erwiderte es. »Wenn du willst, ist es das.«
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Jessiah

Mit diesem Besuch hatte ich heute Abend nicht gerechnet – oder wohl eher nie. Helena Weston vor meiner Wohnungstür war so ein unwahrscheinliches Szenario, dass ich sie erst einmal nur angestarrt hatte, bis sie gefragt hatte, ob ich einen Moment Zeit für sie hätte. Und ihre Entschuldigung kam ebenso überraschend. Genau wie meine eigene Reaktion darauf.

Ich hatte keine Ahnung, warum meine Wut auf Valerie jetzt nur noch ein schwaches Flackern war, wenn ich Helena in die Augen sah. Warum ich das Bedürfnis hatte, mich zu entschuldigen, weil ich nicht wollte, dass sie meinetwegen Kummer litt. Oder doch, ich hatte eine Ahnung. Aber es war besser, ich ließ sie nicht zu. Wie ich gesagt hatte: Unsere Familien hassten einander, der Besuch meiner Mutter hatte mir das wieder sehr deutlich vor Augen geführt. Worin sollte das enden – außer Krieg?

Und trotzdem konnte ich mich Helena nicht entziehen, konnte nicht sagen, dass es besser für uns beide war, wenn sie ging. Stattdessen stellte ich ihr einen Teller Pasta vor die Nase und beobachtete mit einer verbotenen Zufriedenheit, wie sie ihre Lederjacke auszog und sich an den Tresen setzte. Lächelnd nahm sie die Gabel entgegen, die ich ihr aus der Schublade gab, und spießte ohne Zögern einige Nudeln damit auf, bevor sie sie in den Mund schob.

»Himmel, ist das gut.« Helena entfuhr ein genießerischer Laut, der einen dieser Stromschläge durch meinen Körper schickte, die offenbar nur sie auslösen konnte. »Wo hast du so Kochen gelernt?«

Ich musste über ihre Begeisterung lachen. »Du tust so, als hätte ich dir ein Mehrgänge-Menü serviert, nicht einfach nur Nudeln.«

»Das hier sind nicht einfach nur Nudeln
 .« Helena schüttelte vehement den Kopf. »Ich glaube, ich habe schon seit Ewigkeiten nichts so Gutes mehr gegessen.«

»Du warst in England, das ist also kein besonders großes Kompliment«, sagte ich grinsend. Die Briten waren nicht gerade für ihre kulinarischen Höchstleistungen bekannt. Okay, die US
 -Amerikaner auch nicht.

»Das stimmt. Aber ich bin schon eine Weile wieder hier und wir haben eine tolle Köchin zu Hause. Also, woher kannst du das?«

»Von überall und nirgendwo.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm meine eigene Portion, um mich an die Ecke ihr gegenüber zu setzen. »Mein Vater hat mich oft in seine Restaurants mitgenommen, da habe ich einiges aufgeschnappt.«

Helena sah auf ihren Teller. »Das mit deinem Vater tut mir leid. Ich habe gehört, dass er schon vor einigen Jahren gestorben ist.«

»Danke.« Ich lächelte schief. »Aber du solltest dich nicht so oft bei mir entschuldigen, am Ende gewöhne ich mich daran.«

»Es sind schon schlimmere Dinge passiert«, sagte sie leichthin und nahm noch eine Gabel von den Nudeln. »Das bedeutet, du hast das nur vom Zuschauen gelernt?«

»Nein, nicht nur. Das meiste habe ich mir selbst beigebracht.«

Sie betrachtete mich mit einem Ausdruck in den Augen, der weniger Herablassung war – wie man es bei einer Weston hätte erwarten können – als vielmehr Bewunderung. »Vielleicht sollten wir dich statt unserer Köchin engagieren«, witzelte sie dann.

»Ja, das würde deinen Eltern sicher gefallen«, schnaubte ich belustigt, wurde aber schnell ernst. »Wissen sie, dass du hier bist?«

Helena hob eine Augenbraue. »Nein, natürlich nicht. Ich schätze, wenn sie es wüssten, säße ich noch heute in einem Flieger zurück nach England.«

»Dann war es wohl nicht deine eigene Idee, dorthin zu ziehen?«

Helena nahm einen weiteren Bissen und schien kurz zu zögern, bevor sie antwortete. »Nein, war es nicht. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann wäre ich in New York geblieben. Nur hat mich niemand gefragt.«

»War es schlimm für dich, gehen zu müssen?« Ich merkte erst, nachdem ich die Worte ausgesprochen hatte, dass es mir vermutlich nicht zustand, sie so etwas Persönliches zu fragen, aber ich ruderte nicht zurück. Das tat ich nie.

Helena sah auf, und ich erkannte Verwunderung in ihren blauen Augen – nicht wegen der Frage, sondern weil sie zu bemerken schien, dass es mich ehrlich interessierte.

»Ja«, sagte sie und nickte. »New York ist … Es ist so etwas wie mein sicherer Hafen, und meine Eltern haben ihn mir weggenommen, weil sie mich beschützen wollten. Was ich davon halte, stand nie zur Debatte.« Sie schüttelte leicht den Kopf und sah dann zu mir, als würde sie sich daran erinnern, wem sie das gerade erzählte. »Damit bin ich wohl das Gegenteil von dir«, sagte sie schnell und nahm wieder ihre Gabel.

»Von mir?«, hakte ich nach.

»Ja. Ich habe gehört, dass du kein Fan dieser Stadt bist.« Sie lächelte leicht.

Ich schnaubte. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.« Meine Abneigung gegen New York war ein offenes Geheimnis, also wunderte ich mich nicht, dass Helena davon wusste. Vielleicht war es sogar Adam gewesen, der es ihr erzählt hatte.

»Warum bist du dann hier?«, fragte sie geradeheraus. »Du hast gesagt, dein Leben war in Australien. Könnte es das nicht wieder sein?«

Ich zögerte mit der Antwort. Einer Weston zu erzählen, wie es um das Verhältnis zu meiner Familie stand, war mir zu riskant. Also blieb ich vage.

»Weil es hier Menschen gibt, die mich brauchen.«

Helena sah mich aufmerksam an, so als wüsste sie, wen ich meinte. Aber sie fragte nicht nach. »Okay, verstehe. Was ich aber nicht verstehe, ist deine Abneigung gegen New York. Ich kann nachvollziehen, dass man Australien vorzieht, vor allem in den Wintermonaten, aber … das hier ist doch dein Zuhause.«

»Ich bin in New York geboren und aufgewachsen, aber das macht es nicht zu meinem Zuhause.« Die Korrektur kam mir nicht leichtfertig über die Lippen, denn auch wenn ich Helena vorhin gesagt hatte, was mich zu meinem Ausbruch vor laufenden Kameras verleitet hatte – es war etwas anderes, ihr davon zu erzählen, wie ich mich in New York fühlte. Warum mir diese Stadt die Luft abschnürte.

Sie ließ die Gabel für einen Moment auf dem Teller liegen. »Dann gibt es nichts, was du hier magst? Absolut nichts? Das Chrysler Building zum Beispiel, den High Line Park oder Little Italy? Jeder liebt Little Italy. Es muss etwas geben, das du nicht hasst.«

»Der Flughafen ist super«, scherzte ich und grinste, als ich ihr gutmütiges Augenrollen sah. »Es gibt tatsächlich ein paar Orte – einige meiner Restaurants, diese Wohnung hier oder Rockaway Beach im Sommer. Aber ich hasse das, was New York ausmacht. Die Enge, den Verkehr, das Tempo, den Mangel an Freundlichkeit. Und natürlich das Wetter. Erzähl mir nicht, dass du das Wetter hier toll findest.«

»Wie du richtig bemerkt hast, war ich über zwei Jahre in England«, sagte Helena lachend und erzeugte damit einen angenehmen Druck in meinem Magen. »Was das Wetter angeht, ist es wohl überall besser als dort.« Dann wurde sie wieder ernst und schaute mich nachdenklich an. »Es ist schon verrückt, oder? Du wolltest nicht zurückkommen, ich wollte nicht weggehen. Wenn wir einfach getauscht hätten, wäre alles gut gewesen.«

Ich nickte. »Offenbar teilen wir das Schicksal, nicht zu bekommen, was wir wollen.«

Sie lächelte traurig und in dieser simplen Geste lag so viel Zerbrechlichkeit, dass ich am liebsten um den Tresen herumgegangen wäre und sie in die Arme genommen hätte. Nicht, weil ich sie für schwach hielt. Sondern weil sie stark genug war, ihre Gefühle nicht zu verstecken. Helena weckte etwas in mir, das ich nicht erklären oder beschreiben konnte. Und als unsere Blicke sich im nächsten Moment miteinander verschränkten, wusste ich, dass ich nicht der Einzige war, der es spürte. Was machst du nur mit mir?
 , dachte ich. Von der ersten Sekunde an war da etwas gewesen, das mich in ihren Bann gezogen hatte. Ob es Adam mit Valerie auch so gegangen war? Hatte mein Bruder deswegen alle Vorsicht über Bord geworfen, weil er das Gefühl gehabt hatte, dass dieses Mädchen jedes Opfer wert war? Ich wusste es nicht. Aber ich hatte plötzlich eine Ahnung, was der Begriff »gegen jede Vernunft« bedeutete.

Ich wollte etwas sagen, in der nächsten Sekunde zerriss jedoch ein lautes Geräusch den Moment – das der Türklingel. Ich entschuldigte mich bei Helena, stand von meinem Hocker auf und ging zur Sprechanlage, um ausnahmsweise den Hörer abzuheben.

»Ja?«

»Hallo?«, hörte ich eine weibliche Stimme. »Gehört dir der schwarze Pick-up, der vor dem Thai Take-away steht? Eine Nachbarin hat mir gesagt, es wäre deiner.«

»Ja, das ist richtig. Stimmt damit etwas nicht?«

»Wie man es nimmt. Es wäre besser, wenn du dir das kurz ansehen könntest.«

»Ich komme.« Ich schaute zu Helena, die am Tresen saß und mich fragend anschaute. »Ich muss kurz runter, irgendetwas ist mit meinem Auto. Nimm dir noch etwas von der Pasta, wenn du willst. Ich bin gleich wieder da.«

Ich schlüpfte in meine Schuhe und verließ die Wohnung. Auf dem Weg nach unten dachte ich jedoch nicht daran, was mit meinem Wagen nicht stimmen könnte, sondern an Helena. Daran, wie sich der Wind zwischen uns plötzlich gedreht zu haben schien, und wie sehr ich wollte, dass es so weiterging.

Auch wenn ich genau wusste, dass es eine dumme Idee war.
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Helena

Nachdem Jessiah die Wohnung verlassen hatte, verharrte ich für einige Sekunden auf meinem Platz, als würden meine Skrupel mich wie Seile daran festbinden. Plötzlich kam es mir falsch vor, das zu tun, wofür ich hergekommen war. Nachdem er mich zum Essen eingeladen und wir miteinander geredet hatten – und da vor allem mehr als ein Augenblick gewesen war, in dem ich etwas gespürt hatte, das ich nur sehr mühsam beiseiteschieben konnte –, sollte ich ihn da nicht einfach fragen, ob er mir das Buch gab? Und
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Meine innere Stimme überzeugte mich, diese einmalige Chance zu nutzen, also riss ich mich zusammen und rutschte von meinem Barhocker. So entschlossen wie möglich ging ich zu der Kommode neben der großen Couch, um die Schubladen zu öffnen und nachzusehen, ob ich ein Notizbuch mit goldenem Streifen entdeckte. Ein bisschen schäbig kam ich mir schon vor, in Jessiahs Privatsphäre herumzuschnüffeln, aber ich beruhigte mich damit, dass er es gar nicht merken würde. Zumindest, wenn ich schnell genug war.

In den Schubladen war nichts zu finden außer DVD
 s, Kerzen und anderem Kram. Ich schob sie zu und wollte mich abwenden, da fiel mein Blick auf ein paar Fotos, die auf der Kommode standen. Obwohl ich wusste, dass ich keine Minute zu viel hatte, sah ich sie mir an.

In einem Rahmen war Jessiah deutlich jünger als jetzt, vielleicht zwölf oder dreizehn, und saß neben einem älteren Mann an einem Tisch mit rotweiß karierter Decke – offenbar ein Restaurant. Beide strahlten über das ganze Gesicht, was kein Wunder war angesichts der monströsen Pizza vor ihnen. Das musste sein Vater gewesen sein. Ich erinnerte mich, dass Adam kein besonders enges Verhältnis zu ihm gehabt hatte. Bei Jessiah war das wohl anders gewesen.

Ich schaute weiter, entdeckte ein Bild am Strand mit einem schwarzhaarigen Typen und einem blonden Mädchen im Bikini, das Jessiah im Arm hielt. Er trug die Haare deutlich länger als jetzt und zu einem Bun gebunden – und alle drei lachten und schienen bester Laune zu sein. Daneben stand ein Foto mit einem kleinen brünetten Jungen, der vermutlich Eli war, und ein anderes mit Adam. Ich nahm Letzteres in die Hand.

Die Aufnahme musste ein paar Jahre alt sein, denn Adam wirkte darauf jünger, als ich ihn gekannt hatte. Die Brüder trugen Sportklamotten und im Hintergrund erkannte ich Natur, heimische Bäume, aber wilder als im Central Park. Nachdenklich betrachtete ich die beiden Jungs auf dem Foto. Sie hatten einander ähnlich gesehen und gleichzeitig auch wieder nicht – es wirkte, als wäre Adam die bravere Version von Jessiah gewesen. Beide waren groß und blond, aber Adam hatte diese gelassene Ausstrahlung gehabt, etwas Sanftes in den Augen, das Jessiah vollkommen fehlte. Selbst auf diesem Bild, auf dem beide glücklich aussahen, hatte er dieses herausfordernde Funkeln im Blick, das etwas mit mir machte, obwohl ich es nicht wollte. Hastig stellte ich das Foto wieder zurück.


Los jetzt, beeil dich.


Schnell lief ich in Richtung der beiden Türen, die vom Loft abgingen. Hinter einer befand sich das Bad, wie ich von meinen früheren Besuchen wusste, hinter der anderen ein Abstellraum. Ich öffnete ihn, schaltete das Licht an und ging hinein.

Regale und Stangen zum Aufhängen von Kleidung waren links und rechts installiert worden, aber nicht einmal die Hälfte davon war gefüllt. Dafür war der Boden des Raums größtenteils mit Kartons vollgestellt. Ein aufgeregtes Ziehen machte sich in meinem Magen breit. Waren das etwa Adams Sachen? Ich beugte mich über die Pappkisten und öffnete eine. Klamotten lagen darin, vor allem Hemden und Pullover, dazu ein paar Shirts, von denen ich glaubte, dass sie tatsächlich Adam gehört hatten. Schnell öffnete ich die nächste Kiste, in der sich eine Uhrenschatulle und Zeitschriften befanden, dann die nächste. Als ich einen etwas kleineren Karton entdeckte, der abseits der anderen auf dem Boden stand, folgte ich einem inneren Impuls und klappte den Deckel auf.

Mein Herz begann wie verrückt zu pochen, als ich sah, was drin war – ein großer Plastikbeutel mit Doppelverschluss, auf den etwas mit dickem Edding geschrieben worden war: Adams Name und das Datum seines Todes. Das waren seine Sachen, die er bei sich gehabt hatte, als er gestorben war. Vielleicht meinte es das Universum doch gut mit mir.

Meine Finger zitterten, als ich den Verschluss öffnete und ein paar Geldscheine, eine Kreditkarte und mehrere Quittungen beiseite schob. Und dann entdeckte ich das Notizbuch, in schwarzes Leder gebunden und mit einem goldenen Streifen, wie Simon es gesagt hatte. Ich hatte gefunden, was ich suchte. Ich hatte es tatsächlich gefunden.

Schnell richtete ich mich auf, steckte das Büchlein ein und schloss den Beutel wieder sorgsam, genau wie den Karton. Es machte zwar nicht den Eindruck, als hätte Jessiah in letzter Zeit oft in diese Kisten geschaut, aber sicher war sicher. So, und jetzt raus hier.
 Draußen in der Wohnung war nichts zu hören, offenbar hatte Malia es geschafft, Jessiah lange genug zu beschäftigen. Nun musste ich nur noch dafür sorgen, dass alles unberührt aussah, und mich wieder an den Tresen setzen.

Ich stellte den Karton zurück an seinen Platz, als mir etwas ins Auge fiel, das aus einer der anderen Kisten heraushing. Es war ein Ärmel, marineblau und mit Bündchen am Ende, wie bei einem stinknormalen Sweatshirt. Trotzdem bebte meine Hand erneut, als ich danach griff und ihn aus dem halb offenen Karton zog. Schon als ich den Stoff unter meinen Fingern fühlte, schnürte es mir die Kehle zu, aber als ich den Pullover ausbreitete und ins Licht hielt, spürte ich Tränen in meinen Augen.

Es war ein Sweatshirt von der Columbia, mit dem Schriftzug und dem Wappen der Uni, beides schon etwas verwaschen. Das war jedoch nicht der Grund, warum ich so aus der Fassung geriet. Es lag an der Tatsache, dass dieser Pullover meiner Schwester gehört hatte. Valerie musste ihn bei Adam gelassen haben – weil sie ihn am liebsten an gemütlichen Abenden getragen hatte, beim Kuscheln auf der Couch, bei Netflix and Chill. Ich widerstand dem Drang, ihn an meine Nase zu heben, denn wenn nach all der Zeit nur noch ein Hauch von Valeries Geruch daran gehaftet hätte, wäre ich direkt hier in Jessiahs Abstellraum zusammengebrochen. Ob ich den Pulli mitnehmen konnte? Würde er merken, wenn er fehlte?

Ich überlegte immer noch, war wie erstarrt, als draußen Schritte zu hören waren und die Wohnungstür geschlossen wurde.

»Helena?«, rief Jessiah verwundert, weil ich nicht in der Küche war, wo er mich zurückgelassen hatte.

»Fuck«, stieß ich hervor. Panik stieg in mir hoch, meine Hände krallten sich in den Stoff von Valeries Pullover, meine Gedanken rasten.

Was sollte ich denn jetzt machen?
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Jessiah

Die junge Frau, die unten vor der Tür auf mich wartete, erzählte mir etwas davon, dass sie gesehen hätte, wie mein Wagen angefahren worden wäre, also eilte ich mit ihr zu meinem Auto am Ende der Straße – nur um festzustellen, dass sie den Schaden entdeckt hatte, der schon ein paar Monate alt war. Ich hatte in Harlem vor dem Laden eines meiner Klienten geparkt, etwas ungünstig an der Ecke, und der Pick-up war von einem Taxi erwischt worden. Die Reparatur stand auf meiner langen To-do-Liste, aber irgendwann war sie so weit nach unten gerutscht, dass ich nicht mehr daran gedacht hatte. Ich bedankte mich dennoch bei der Frau, dass sie den Aufwand betrieben hatte, und ging dann zurück zum Haus.

Die Wohnungstür stand noch offen, aber als ich hereinkam, bemerkte ich, dass der Platz am Tresen leer war und die Teller ebenfalls. Helena war nicht zu sehen. War sie in der Zwischenzeit gegangen? Nach unserem Gespräch konnte ich mir das kaum vorstellen. Vielleicht war sie im Bad?

»Helena?«, rief ich.

Ein gezischter Fluch war zu hören, dann rumpelte etwas. Kam das aus der Abstellkammer? Ich folgte der unangenehmen Ahnung in meinem Innern mit wenigen gezielten Schritten. In der Sekunde, als ich die Tür aufzog, stieß Helena fast gegen mich.

»Was tust du hier?«, fragte ich.

Sie starrte mich erschrocken an, in ihren Händen einen dunkelblauen Pullover, der mir nur vage bekannt vorkam. Er stammte von der Columbia und hatte bei Adams Sachen gelegen, obwohl mein Bruder an der Cornell studiert hatte. Und plötzlich verstand ich, was das hier sollte.

»War das der Grund für deinen Besuch?«, fragte ich kalt.

»Jessiah, ich wo–«, begann sie. Ich schnitt ihr das Wort ab.

»Warst du deswegen hier? Weil du den Pullover von Valerie holen wolltest?« Ich starrte sie an, fassungslos und wütend. Und dann nur noch wütend, als ich in Helenas Gesicht lesen konnte, dass ich recht hatte. »Du kommst her, tischst mir eine Fake-Entschuldigung auf, machst auf freundlich – und alles nur, weil du etwas aus meiner Wohnung klauen willst?! Hast du etwa auch inszeniert, dass mich jemand aus dem Haus lotst, damit du hier in Ruhe suchen kannst?«

Sie trat ein paar Schritte zurück und legte den Pullover wieder in die Kiste, wo sie ihn vermutlich gefunden hatte. »Die Entschuldigung war kein Fake«, sagte sie, klang dabei jedoch schuldbewusst genug, um mir zu bestätigen, dass alles andere zutraf. Ihr Besuch war also nur ein abgekartetes Spiel gewesen. Und ich war voll darauf reingefallen.

»Bist du mal auf die Idee gekommen, mich einfach danach zu fragen, ob ich ihn dir gebe?«, fragte ich sie sauer. »Ach nein, das tut ihr Westons ja nicht. Immer alles schön hinter dem Rücken, das ist genau euer Ding!«

Helena schob das Kinn vor, und ich sah wieder jene Wut in ihren Zügen, die mir gegenüber ihre bevorzugte Gefühlsregung war. »Als hättest du ihn mir gegeben, nachdem wir im Tough Rock so auseinandergegangen sind!«

»Natürlich hätte ich das!«, knurrte ich. »Oder glaubst du, ich will irgendetwas behalten, das ihr
 gehört hat?« Ich drängte mich an Helena vorbei und nahm den Pullover, um ihn ihr unsanft in die Hände zu drücken. »Da, nimm das verdammte Ding. Bevor ich es rituell verbrenne.«

Sie griff danach, ihre Finger berührten meine und für eine Sekunde hielten wir beide inne, zwischen uns unendlich viele unausgesprochene Worte und all diejenigen, die wir heute gesagt hatten. Dann zog ich meine Hände zurück, ging schnurstracks zur Wohnungstür und öffnete sie. »Ich schätze, dass du alles hast, was du wolltest.«

Sie sah mich nicht an, als sie sich ihre Jacke schnappte und den Pullover in ihre Tasche stopfte.

»Danke für das Essen«, sagte sie leise, als sie an mir vorbeiging.

»Absolut nicht gern geschehen«, antwortete ich düster. Dann schlug ich die Tür hinter ihr zu, lehnte mich dagegen und fluchte laut.

Scheiße, verdammt noch mal! Wie hatte ich nur so dämlich sein können? Ich wusste doch, wie diese Familie tickte, wie die Westons vorgingen, wenn sie etwas wollten. Und trotzdem hatte ich es nicht kommen sehen und mich komplett verarschen lassen. Weil etwas an diesem Mädchen war, das mich jede Vorsicht, jedes Misstrauen vergessen ließ, nur um mir zu wünschen, dass es ihr genauso ging.

Eins war jedoch sicher, schwor ich mir in diesem Moment grimmig: Das würde nie wieder passieren. Helena Weston war für mich gestorben.

Ein für alle Mal.
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Helena

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, auf dem kompletten Weg im Taxi bis nach Hause. Als wüsste mein Körper, wie knapp diese Sache gewesen war, ließ er mich einfach nicht zur Ruhe kommen, von meinem schlechten Gewissen ganz zu schweigen. Und zu allem Überfluss war ich auch noch echt spät dran für das Abendessen, nachdem ich hastig Malia verabschiedet und ihr für ihre Hilfe gedankt hatte. Verdammt.
 Verdammtverdammtverdammt.
 Wie hatte das alles nur so schiefgehen können?

Die Enttäuschung in Jessiahs Blick spürte ich jetzt noch wie Nadelstiche, und es war das, was am meisten nachhallte. Abgesehen vielleicht von diesem Moment, als wir uns während des Essens angeschaut hatten und ich deutlich wie nie gespürt hatte, dass da etwas war. Etwas, das keiner von uns sich erklären und das wir trotzdem beide nicht ignorieren konnten. Ich hatte unser Gespräch so genossen, das Lachen, seine Ehrlichkeit, die Blicke von ihm. Nichts seit meiner Rückkehr hatte sich so gut angefühlt wie diese halbe Stunde.

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als mir bewusst wurde, dass er mich nie wieder so ansehen oder auf diese Art mit mir reden würde. Immer noch hatte ich seinen Fluch im Ohr, den ich durch die geschlossene Wohnungstür gehört hatte, als ich Richtung Treppe gerannt war. Er war wütender denn je auf mich. Dabei wusste er nicht einmal, dass ich nicht wegen des Pullovers bei ihm gewesen war, sondern um das Notizbuch aus den Sachen seines toten Bruders zu stehlen.

Ich atmete schwer aus und presste die Lippen aufeinander, schaute aus dem Fenster des Taxis. Es hätte mir egal sein sollen, was Jessiah dachte oder empfand. Und trotzdem fühlte ich mich beschissen, weil ich ihn hintergangen hatte.

Meine Mutter wartete bereits in der Eingangshalle auf mich, als ich in die Wohnung kam. Sie war perfekt gestylt, in einem graukarierten Ensemble und passenden Schuhen.

»Wo warst du denn, Himmel noch mal?«, fragte sie heftig. »Paige wird jede Minute mit ihren Eltern hier sein, und du siehst aus, als würdest du auf der Straße leben. Habe ich dir nicht gesagt, dass du diese Jacke entsorgen sollst?«

»Tut mir leid, der Verkehr war eine Katastrophe«, log ich und verfluchte mich dafür, dass ich die Lederjacke überhaupt angezogen hatte. Aber es war ja auch nicht der Plan gewesen, erst so spät aufzutauchen. Normalerweise konnte ich die Jacke schnell ausziehen und verstecken, bevor mich meine Eltern darin sahen.

»Dann beeil dich jetzt. Und zieh bitte das Kleid an, das ich dir besorgt habe.«

»Du hast mir ein Kleid gekauft?« Ich zog die Augenbrauen zusammen. Das war doch nur Paiges Familie, und die stand gesellschaftlich unter uns. Wieso machte Mom so ein Bohei um dieses Essen?

»Ja, schließlich scheinst du kein Interesse daran zu haben, deine Garderobe aufzufüllen. Und jetzt geh, Helena, sonst kommst du später dazu als angemessen wäre.«

Ich nickte nur und lief nach oben, meine Tasche fest an mich gepresst. In meinem Zimmer nahm ich Valeries Pullover heraus und versteckte ihn zusammen mit Adams Notizbuch hinter dem losen Brett meines Wandschranks. Wenn meine Mutter ihn entdeckte, würde sie nur wieder daran zweifeln, dass es eine gute Idee gewesen war, mich nach New York zu holen. Ich hätte behaupten können, dass es meiner war, schließlich studierte ich selbst an der Columbia und hätte ihn kaufen können. Aber Valeries Pulli war zu verwaschen, um als brandneu durchzugehen.

Erst nachdem ich damit fertig war, fiel mein Blick auf das Kleid, das auf meinem Bett lag. Es war puderfarben mit Tülloberstoff und zarter Spitze an den Ärmeln – genau der Stil, den ich vor meinem Weggang getragen hatte. Mein siebzehnjähriges Ich wäre vor Freude ausgerastet, aber mein jetziges verzog das Gesicht. Eilig warf ich einen Blick auf das Label: Dolce & Gabbana. Vermutlich hatte das Kleid mehr als tausend Dollar gekostet. Warum kaufte meine Mutter mir so etwas, ohne mich zu fragen?

Eilig ging ich ins Bad, kämmte meine Haare durch und schminkte mich neu. Dann zog ich meine Sachen aus und das Kleid an, um mich anschließend kritisch im Spiegel zu betrachten. Es passte mir zwar wie angegossen, aber es passte nicht zu
 mir. Und etwas in mir sperrte sich dagegen, es zu tragen.

Ich ging also an meinen Schrank und nahm ein anderes Kleid heraus, das ich wie die Lederjacke aus England mitgebracht hatte – es war schwarz, hatte ebenfalls Spitzenärmel, war aber sehr viel weniger mädchenhaft als das, was meine Mutter ausgesucht hatte. Gekauft hatte ich es bei Saks, weil Herzogin Kate es irgendwann auf einer Veranstaltung getragen hatte und ich es unbedingt haben musste. Viele Gelegenheiten, es anzuziehen, hatte ich in Cambridge allerdings nicht gehabt. Auf Studentenpartys ging kein Mensch in solchen Klamotten.

Entschlossen wollte ich es vom Bügel nehmen, aber da kam ich ins Stocken. Klar, der rebellischen Seite in mir hätte es gefallen – der Preis für diesen Akt des Widerstandes schien jedoch hoch. Wenn ich etwas nicht
 tun durfte, dann meine Eltern auf die Idee bringen, ich wäre wie Valerie. Und die hätte genau das gemacht, was ich gerade tun wollte.

Ich seufzte lautlos, hängte das schwarze Kleid wieder in den Schrank, zog mir Schuhe an und schaffte es noch rechtzeitig nach unten. Als ich die letzte Stufe erreichte, klingelte es und das Hausmädchen öffnete. Im gleichen Moment kamen meine Eltern mit Lincoln in den Eingangsbereich und begrüßten Paige und ihre Familie. Ich gab ihnen ebenfalls die Hand und nickte nur höflich.

»Du siehst sehr hübsch aus, Schatz«, sagte meine Mutter lächelnd auf dem Weg in den Salon. »Helle Farben stehen dir einfach am besten.«

»Ja«, antwortete ich, obwohl ich das Gegenteil dachte. »Danke, dass du es für mich besorgt hast. Du hattest recht, ich habe meinen Kleiderschrank wirklich vernachlässigt. Nächste Woche werde ich mal eine Shoppingtour machen.«

»Wenn du möchtest, begleite ich dich. Wir haben so etwas ewig nicht gemacht.«

Ich lächelte. »Das wäre schön.« Zum Teil freute ich mich tatsächlich, dass sie Zeit mit mir verbringen wollte – wie oft hatte ich mir das in den vergangenen Jahren gewünscht. Aber ich ahnte, welche Kleidungsstücke dann in meinem Schrank landen würden. Und dass meine Mutter keinerlei Interesse an der Person hatte, die ich jetzt war. Nur an der, die sie in mir sehen wollte.

Während des Aperitifs schwieg ich die meiste Zeit, weil mir die Begegnung mit Jessiah im Kopf herumspukte. Ich schmeckte immer noch die Pasta auf meiner Zunge, hatte seine Worte im Ohr, sah seine Augen vor mir. Heute hatte ich einen Einblick bekommen, wie Adams Bruder wirklich war – und dass ich tatsächlich begann, ihn zu mögen. Aber nun glaubte er, dass ich ihm nur etwas vorgemacht hatte. Und es tat mir weh, mehr als ich erwartet hatte.

»Tobias, was macht das Winchester-Areal? Ich hörte, es gibt Schwierigkeiten.« Wir saßen kaum am Esstisch und hatten eine Portion von dem Wildgericht vor uns, das Mary zubereitet hatte, da sprach Paiges Vater Clive bereits das Geschäft an. Kein Wunder, schließlich diente diese Heirat auch der Festigung der beruflichen Verbindung unserer beider Familien. Die Irvines waren im Baugewerbe und vor allem bekannt für die Sanierung alter Gebäude. Schon seit Jahren arbeiteten Clive und meine Eltern an gemeinsamen Projekten.

»Keine, die wir nicht lösen werden«, antwortete mein Vater und lächelte. »Es gibt einen Mitbewerber für das Grundstück, und der Eigentümer tut sich schwer mit einer Entscheidung, welches Konzept er bevorzugt. Aber wir haben die Politik auf unserer Seite, deswegen werden wir sicher bald den Zuschlag bekommen.«

»Es sei denn, Trish Coldwell überredet den Bürgermeister dazu, sich für sie einzusetzen«, gab Clive zu bedenken. »Der frisst ihr ja eh schon aus der Hand.«

Mein Vater zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Wenn diese Person glaubt, dass sie auf dem Grundstück ein weiteres ihrer monströsen, stillosen Bauwerke errichten kann, dann wird sie zu spüren bekommen, was es bedeutet, sich mit mir anzulegen.«

Ich sah verwundert auf. Der Tonfall meines Dads war düster und voller Verachtung, so hatte ich ihn noch nie gehört. Aber vielleicht lag das nur daran, dass ich so lange nicht da gewesen war.

Je länger ich meine Familie erlebte, desto sicherer war ich, dass der Sonntagsbrunch schon seit Ewigkeiten nicht mehr stattfand und auch nie wieder stattfinden würde. Meine Eltern und mein Bruder gingen so geschäftsmäßig miteinander um, dass es lächerlich wirkte, sie sich im Pyjama zusammen am Frühstückstisch vorzustellen.

»Sie hat in dieser Stadt nichts verloren, da sind wir uns wohl alle einig.« Paiges Mutter Eleanor nickte. »Aber nun, wo sie nach dem Tod ihres Ältesten keinen Nachfolger mehr hat, wird CW
 ja vielleicht irgendwann Geschichte sein. Ein Gutes hatte diese ganze Tragödie also.«

Ich hielt die Luft an.

»Mutter«, zischte Paige erschrocken. Aber niemand außer uns beiden schien pikiert zu sein, dass Eleanor so offen Adams Tod guthieß – und damit indirekt auch den von Valerie. Meine Mom senkte den Blick auf ihren Teller und aß weiter, mein Vater nahm einen Schluck Wein und Lincoln tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. Wieso sagte niemand von ihnen etwas? Wir waren die Westons, verdammt noch mal! Keiner beleidigte uns, und schon gar nicht in unseren eigenen vier Wänden.

Ich holte tief Luft. »Valerie würde sich bestimmt freuen, dass sie mit ihrem Tod dazu beitragen konnte, Trish Coldwell die Tour zu versauen«, sagte ich sarkastisch. »Aber ich schätze, dass deine Hoffnung etwas vorschnell ist. Schließlich hat Trish noch zwei weitere Söhne.«

Eleanor hob eine gezupfte Augenbraue und schien dann zu entscheiden, meine erste Bemerkung zu ignorieren. »Ja, aber beide taugen doch nicht, um in ihre Fußstapfen zu treten. Elijah ist ja nicht einmal in der Lage, regelmäßig in die Schule zu gehen, weil er nicht ganz richtig im Kopf ist. Und über Jessiah müssen wir gar nicht erst reden.«

Ich konnte mich nicht beherrschen, nachzufragen. »Warum nicht?«

Mein Bruder schien seine Stimme wiedergefunden zu haben. »Er hat kein Interesse am Familienunternehmen oder an unseren Kreisen. Jessiah hasst die ganze Upper Class von New York wie die sprichwörtliche Pest. Daraus hat er auch nie einen Hehl gemacht.«

»Er begleitet seine Mutter immerhin zu offiziellen Anlässen«, sagte ich und merkte an der Reaktion meiner Familie, dass ich hätte nachdenken sollen, bevor ich mich zu Wort meldete. »Habe ich zumindest gehört«, schob ich schnell nach und nahm einen Schluck von meinem Wasser.

»Das stimmt.« Mein Vater fixierte mich mit seinem Blick, als fragte er sich, woher ich das wusste. Schließlich hatte ich seines Wissens seit meiner Rückkehr an keiner Veranstaltung teilgenommen.

»Nun, offenbar hat Trish ihn jetzt im Gegensatz zu damals im Griff.« Eleanor stellte ihr Glas ab. »Wenn ich daran denke, was er sich früher alles geleistet hat, stellen sich mir immer noch die Nackenhaare auf.«

»Was denn so?«, fragte ich und schob mir etwas von den Bohnen in den Mund. Ich wusste, dass die Nachfrage unvorsichtig war, ging aber davon aus, dass niemand hier glaubte, ich hätte Kontakt zu Adams Bruder gehabt.

»Also, das ist wohl kein Thema für ein Tischgespräch.« Die Stimme meiner Mutter enthielt eine leise Warnung. »Wir können jedenfalls sicher sein, dass Jessiah das Unternehmen nicht in die Zukunft führen wird.«

»Er hat ja nicht einmal studiert.« Eleanor rümpfte die Nase. »Der Junge ist dreiundzwanzig und hat absolut nichts vorzuweisen. Wenn er mein Sohn wäre, würde ich mich für ihn schämen.«

»Das stimmt nicht ganz«, sagte Lincoln. Überrascht sah ich meinen Bruder an. Verteidigte er Jessiah etwa? »Ihm gehören mehrere gastronomische Betriebe in der Stadt. Und er fördert verschiedene Start-ups, vor allem Restaurants, Cafés und Clubs.«

Das hätte mich vermutlich gewundert, wenn ich Jessiah nicht heute besser kennengelernt hätte. Zu dem Typen, der mich zum Essen einlud, obwohl ich ihm bis dahin nichts als Verachtung entgegengebracht hatte, passte es sehr gut. Mein schlechtes Gewissen zog an meinem Magen und noch etwas anderes, das ich eigentlich lieber ignoriert hätte. Wieso hatte ich nicht einfach nur das Notizbuch eingesteckt und war zurück in die Küche gegangen? Dann hätte er nichts davon mitbekommen.


Und wie hätte das bitte weitergehen sollen? Deine Eltern würden dich auf den Mond verfrachten, um zu verhindern, dass du dich mit ihm triffst.


»Die Restaurants hat er von seinem Vater geerbt.« Eleanor schüttelte den Kopf. »Und diese sonstigen Projekte … das ist doch keine ehrenwerte Arbeit. Mehr ein Zeitvertreib für jemanden, der nicht weiß, was er mit seinem Leben anfangen soll.«

»Ich finde es ziemlich ehrenwert, wenn man anderen Leuten hilft, etwas Eigenes aufzubauen«, sagte ich und zog damit erneut die Aufmerksamkeit meiner Eltern auf mich.


Vorsicht, Helena
 , warnte die Stimme in meinem Kopf. Das ist jetzt echt dünnes Eis.


Mein Vater hatte schon wieder diesen bohrenden Blick drauf, entließ mich aber schneller daraus als erwartet. »Ich denke, wir können uns glücklich schätzen, dass unsere Kinder den klassischen Kurs für ihre Zukunft gewählt haben«, sagte er dann diplomatisch in Richtung der Irvines. »Lincoln macht sich wirklich hervorragend in der Firma und Helena wird sicher ebenfalls ihren Weg gehen.«

»Du möchtest nicht ins Unternehmen einsteigen?«, fragte mich Clive so freundlich, als würde er mit einer Fünfjährigen reden. Vielleicht hatte er auch nur Sorge, dass seine biestige Frau wieder etwas sagte.

»Bisher habe ich noch keine genaueren Pläne. Eigentlich wollte ich ein eigenes Geschäft aufziehen, gemeinsam mit meiner Schwester.« Ich schluckte. »Aber das hat sich dann ja leider erledigt.«

»Ein eigenes Geschäft? Wie ambitioniert.« Clive nickte anerkennend. »Und in welche Richtung sollte es gehen? Sicherlich doch Immobilien, etwas anderes kann man ja kaum erwarten, wenn gleich zwei Westons sich zusammentun.«

»Nein, keine Immobilien«, sagte ich und bemühte mich, meine Trauer unter Kontrolle zu halten. »Wir wollten Stadtführungen anbieten.«

»Stadtführungen?« Paiges Augen wurden groß. »Du meinst, ihr wolltet mit einer Horde Touristen samt Bauchtaschen und Fotoapparaten durch New York ziehen und ihnen das Empire State Building zeigen? Warum sollte man das
 machen?« Sie verzog das Gesicht.

Ich hätte ihr gerne ein paar passende Takte dazu gesagt, aber ich beherrschte mich und wandte mich wieder an Clive. »Wir hatten ein neues Konzept entwickelt – Friends and the City. Es sollte für die Leute so sein, als würde ihnen die Stadt von einem Freund oder einer Freundin gezeigt werden, nicht von einem schlecht gelaunten Führer, der jeden Tag fünf Gruppen abfertigen muss. Es wäre ein kompletter Rundum-Service gewesen, mit Sehenswürdigkeiten, Essen, Nachtleben, aber auch Entspannung und Trips zu den geheimen Ecken der Stadt – immer mit einem Guide im passenden Altersspektrum an der Seite.«

Meine Mutter presste die Lippen aufeinander und mein Vater schenkte sich nach. Niemand hatte schweigende Verachtung so gut drauf wie die beiden. Sie hatten Valeries und meine Idee immer gehasst und versucht, sie uns auszureden – im Gegensatz zu Adam, der sogar versprochen hatte, uns dabei finanziell zu unterstützen. Vermutlich waren sie froh, dass daraus nichts geworden war.

»Das klingt nach einem ganz wunderbaren Konzept«, sagte Clive und ich freute mich, dass wenigstens einer am Tisch das so sah. »Diese Stadt hat so viel mehr zu bieten als Liberty Island und den Times Square. Es wäre doch schade, wenn niemand davon erfährt.«

»Ja, das hat Valerie auch immer gesagt.« Ich lächelte.

»Falls du das doch eines Tages machen solltest, sag Bescheid. Ich habe einige Geschäftspartner aus dem Ausland, die begeisterte Kunden wären.«

»Ich –«, hob ich an, aber meine Mutter unterbrach mich.

»Helena hat sicherlich nicht vor, in irgendeiner Hinsicht in die Fußstapfen ihrer Schwester zu treten. Nicht wahr, Schatz?« Ihr Blick war ein deutlicher Hinweis, jetzt bloß nicht das Falsche zu sagen. Und plötzlich verstand ich, warum sie so einen Aufstand wegen dieses Essens veranstaltet hatte. Es ging darum, den Irvines klarzumachen, dass Valerie nur ein Ausrutscher gewesen war, das schwarze Schaf in dieser perfekt weißen Herde der Westons. Deswegen trug ich auch dieses Kleid. Weil ich die Vorzeigetochter war und Valerie so etwas niemals angezogen hätte.

Wut stieg in mir hoch, unbändige Wut, die mir die Luft abschnürte und meine Hände zittern ließ. Es hätte mich nicht wundern sollen, dass sie so über Valerie dachten – ich hatte immer gewusst, dass meine Schwester Mom und Dad mit ihrer eigensinnigen Art herausgefordert hatte. Aber dennoch tat es unglaublich weh, hautnah zu spüren, wie wenig sie zu ihr standen. Sie distanzierten sich von ihrer eigenen Tochter, als wäre sie ein kranker Ast an einem Baum, den man abschnitt, um den Rest zu schützen. Und in diesem Moment hasste ich sie dafür.

Aber trotzdem konnte ich nichts sagen, durfte ihnen meine Wut nicht zeigen. Denn wenn ich es getan hätte, dann wäre ich schon morgen wieder in England gewesen und hätte keine Chance gehabt, Valeries Ruf zu retten. Also kämpfte ich um meine Fassung, kämpfte mit aller Macht – und gewann.

»Nein«, sagte ich und lächelte, so brav ich konnte. »Natürlich nicht.«

Dann nahm ich meine Gabel in die Hand und aß schweigend weiter, in meinem Herzen nichts als Kummer, weil der einzige Mensch, dem ich davon hätte erzählen wollen, wie elend ich mich gerade fühlte, nicht mehr am Leben war.
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Helena

Es war bereits nach Mitternacht, als ich endlich meine Zimmertür hinter mir schloss, das Kleid gegen meine Schlafklamotten tauschte und im Bad das Make-up abwusch. Die Irvines waren lange geblieben, um erste Details der Hochzeit zu besprechen, und ich hatte es nicht gewagt, meine Eltern zu fragen, ob ich mich zurückziehen durfte. Also hatte ich im Wohnzimmer gesessen und stumm der Diskussion zugehört, ob eine Sommer- oder eine Winterhochzeit mehr Aufsehen erregen würde und welche Luxushotels als Locations infrage kamen. Und die ganze Zeit hatte ich darüber nachgedacht, was Valerie wohl zu dieser Heirat gesagt hätte. Linc, diese Streber-Barbie? Das ist doch verflucht noch mal nicht dein Ernst.
 Sie hätte bestimmt keinen Zweifel daran gelassen, was sie davon hielt. Nur war sie nicht da, um Lincolns Entscheidung zu kommentieren.

Sie war nicht mehr da.

Ich ging zum Schrank, schob das lose Brett beiseite und angelte nach dem Notizbuch. Dabei berührten meine Fingerspitzen auch Valeries Pullover, aber ich wagte es nicht, ihn hervorzuholen. Ich nahm nur das Buch mit zum Bett, kroch hinein, schaltete das Licht auf meinem Nachttisch ein und das an der Decke aus. Reglos verharrten meine Finger auf dem schmalen Gummiband, das um das Notizbuch gespannt war. Würde ich darin finden, wonach ich suchte? Oder war alles umsonst gewesen und ich musste von vorn anfangen?

Da ich es nicht erfahren würde, solange ich nur den Einband anstarrte, gab ich mir einen Ruck und löste das Gummiband. Mit angehaltenem Atem öffnete ich das Buch. Die Seiten knisterten leise, als ich eine davon umblätterte und mir ansah, was darauf zu erkennen war. Dann stieß ich erleichtert die Luft aus und spürte, wie mein Hals eng wurde. Namen und Geldbeträge, genau wie Simon es gesagt hatte. Wenn ich nun noch diesen einen Typen finden konnte, der von Adam aus der Suite geworfen worden war, hatte ich endlich eine echte Spur zur Wahrheit.

Ich blätterte nach hinten, weil es mir am sinnvollsten erschien, mir die letzten Einträge anzuschauen. Simon hatte gesagt, dass Adam dem Dealer Geld gegeben hatte, damit er keine Drogen mehr verkaufte, also konnte es nicht allzu lange vor der Verlobungsparty gewesen sein. Ich durchstöberte die Notizen nach jemandem, der mit P anfing, und wurde auf der drittletzten Seite fündig. C. Pratt
 stand da und daneben 5k
 , was fünftausend Dollar bedeuten musste, die Adam ihm geliehen hatte. Ansonsten gab es noch weiter vorne zwei andere Namen mit P, die ich mir in meinem Handy notierte, aber irgendwas sagte mir, dass dieser Pratt der richtige war. Und tatsächlich, ich brauchte nur drei Minuten bei Instagram, um den Kerl zu finden, der vor allem Fotos aus irgendwelchen New Yorker Clubs postete, auf denen er in teuren Klamotten und mit hübschen Mädchen zu sehen war. Der Account war mit @
 colton4prattident
 benannt, und der Wortwitz entlockte mir ein Augenrollen, bevor mir klar wurde, dass ich endlich meine echte Spur hatte. Sie hatte eine Vorliebe für Anzüge und keinerlei Sinn für Understatement, aber das war mir egal. Ich sah hinunter auf das Handy und spürte eine grimmige Vorfreude. »Colton Pratt«, murmelte ich leise. »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten.«

Das Glowfly war einer dieser Clubs, in die jeder hineinwollte, bei denen die meisten aber bereits an der Tür abgewiesen wurden. Der Laden war ein bisschen verrucht, ein bisschen verboten und mittlerweile verdammt exklusiv. Am Rande von Nolita gelegen, war er nicht gerade in der Ecke, wo sich die Reichen und Schönen sonst tummelten, aber genau das war der Reiz daran. Offenbar auch für Colton Pratt, der hier regelmäßig seinen Geschäften nachging.

Ich war seit meiner Rückkehr nach New York noch nicht ausgegangen, obwohl die nun schon fast fünf Wochen zurücklag. Aber zum einen war ich zu beschäftigt gewesen mit der Uni und den Recherchen wegen Valerie – und zum anderen hielten mich meine Eltern vom abendlichen Weggehen ab, indem sie mich zu Geschäftsessen bei uns zu Hause verpflichteten oder mit zu Veranstaltungen nahmen. Meine ersten vierzehn Tage in New York waren offenbar nur so eine Art Schonfrist gewesen, an deren Ende ich mich mindestens dreimal die Woche an den Esstischen irgendwelcher Menschen wiederfand, um jedem von ihnen klarzumachen, dass ich nicht so war wie meine Schwester. Denn obwohl sie es nicht laut aussprachen, wusste ich sehr genau, was meine Eltern von mir erwarteten. Schon früher hatte ich es nicht gemocht, bei diesen Anlässen vorgeführt zu werden wie ein junges Pferd bei einer Leistungsschau, aber jetzt hasste ich es wie die Pest. Nur hatte ich keine Wahl, wenn ich in New York bleiben wollte. Also biss ich die Zähne zusammen und tat, was man mir sagte.

Zumindest meistens. Denn heute hatte ich die Chance genutzt, dass Mom und Dad übers Wochenende nicht in der Stadt waren, und mich dazu entschlossen, endlich dem Hinweis nachzugehen, den mir Simon und Adams Notizbuch gegeben hatten. Herauszufinden, wo der Dealer sich oft herumtrieb, war nicht schwer gewesen, denn er verlinkte die Clubs, in die er ging, grundsätzlich bei Instagram. Die Zeiten, in denen die Namen von Leuten wie ihm nur ein Raunen unter ihren Kunden gewesen waren, schienen lange vorbei zu sein.

Die Schlange vor dem Glowfly reichte einmal um den halben Block, als ich aus dem Taxi stieg und erfreut bemerkte, dass es jetzt, Anfang April, endlich etwas wärmer draußen wurde. Einem eigenen Fahrer war ich bisher noch entgangen, meine Mutter schien keine Eile damit zu haben, jemanden zu engagieren. Warum auch, wo sie mich doch die meiste Zeit des Tages ohnehin unter Kontrolle hatte.

Ich machte den Rücken gerade, hob das Kinn einige Zentimeter an und marschierte mit klopfendem Herzen an der wartenden Menge vorbei. Ich war noch nie im Glowfly gewesen, denn bevor man mich nach England geschickt hatte, war der Laden kaum mehr gewesen als eine Hinterhofadresse. Also kannte man mich hier nicht und ich würde erst herausfinden müssen, ob man mich dennoch reinließ. Vor ein paar Jahren wäre es einfach gewesen – kein Club-Besitzer hatte, wenn er Wert auf gute PR
 legte, Valerie Weston abgewiesen. Heute war ich allein unterwegs. Gleich würde ich erfahren, ob mein Name im Glowfly etwas zählte.

»Hi«, sagte ich zu dem Türsteher, der gerade mit einer Gruppe angetrunkener Mädchen beschäftigt war, denen er den Zutritt verwehrte.

Genervt wandte er sich zu mir um. »Ja?«, fragte er und ließ den Blick an meinem Outfit herabgleiten – schwarzes Kleid, nicht zu kurz, aber kurz genug, dazu High Heels, eine klassische Chanel Clutch und meine sündhaft teure Pailletten-Jacke von Prada. Allerdings waren meine kostspieligen Klamotten nicht der Trumpf, auf den ich setzte.

»Helena Weston.« Ich verwendete den Tonfall, den ich früher oft bei Valerie gehört hatte, selbstbewusst an der Grenze zur Arroganz. »Ich werde drinnen erwartet.«

Wie erhofft weiteten sich die Augen des Türstehers leicht, und sein Gesichtsausdruck bekam etwas Anerkennendes. Dann griff er nach der schwarzen Kordel und öffnete sie für mich. »Willkommen im Glowfly«, sagte er, schloss den Durchgang hinter mir und wandte sich wieder den Mädchen zu.

Ich atmete erleichtert aus. Das war einfacher gewesen als gedacht. Dabei stand mir der wirklich schwierige Teil des Abends noch bevor.

Ich gab meine Jacke an der Garderobe ab, bevor ich mir einen Weg in das Innere des Clubs bahnte. Es war voll: Lauter Menschen in Outfits von schick bis exzentrisch befanden sich auf der Tanzfläche oder saßen in einem der Lounge-Bereiche auf niedrigen Sesseln und Chaiselongues mit Samtbezügen und funkelnden Polsterknöpfen. Gemäß dem Namen waren an den dunklen Wänden kleine Lichter angebracht, die sich nach oben über die Decke zogen und dezent funkelten. Bei dem Anblick lächelte ich. Valerie hätte das sicher gefallen.

An der Bar war viel los, aber es dauerte nicht lange, bis einer der Jungs dahinter auf mich aufmerksam wurde.

»Hey«, grüßte er. »Was kann ich dir bringen?«

»Gin Tonic mit Eis, bitte«, antwortete ich, bevor ich die Frage nachschob, die ich in Gedanken hundertmal gestellt hatte. Vielleicht auch ein- oder zweimal vor dem Spiegel. »Sag mal, hast du Colton Pratt zufällig heute schon gesehen?«

»Pratt?« Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber er kommt sicher bald, es ist ja noch früh.«

Zum Glück hatte ich genug Zeit, da meine Eltern zwei Tage in Boston waren, um sich mit Geschäftspartnern zu treffen. Meine Familie besaß schon seit Jahren einige Immobilien dort, weswegen sie sich regelmäßig in der schönen Stadt ein paar Stunden nördlich aufhielten. Gut für mich, denn heute hätte ich nicht wieder Malia als Alibi vorschieben können. Ich hatte ihr nämlich nichts davon gesagt, dass ich herkommen wollte. Colton Pratt war als Dealer nicht gerade das, was man einen unbescholtenen Bürger nennen konnte – und sie wäre sicher dagegen gewesen, dass ich allein mit ihm redete.

»Hier, dein Gin Tonic.« Der Barkeeper stellte mir das Glas hin und ich reichte ihm einen Fünfziger rüber.

»Stimmt so.« Ich lächelte. »Und falls du Pratt siehst, darfst du mir gerne einen Wink geben.« Zwar wusste ich von seinen Instagram-Fotos, wie er aussah, aber es war besser, kein Risiko einzugehen.

»Klar.« Er nickte und bedankte sich, dann machte er sich auf den Weg zu seinen anderen Gästen.

Ich nahm meinen Drink und näherte mich den Sitzgruppen hinter der Tanzfläche, weil man von dieser Seite aus den Eingang am besten im Auge behalten konnte. Allzu lange blieb ich jedoch nicht unbemerkt.

»Helena?«, hörte ich eine überraschte Stimme über die basslastige Musik hinweg. »Helena, bist du das?«

Ich drehte mich um und sah, dass mir jemand winkte. Es war Madeleine Richardson, ihrer großen Fangemeinde auf YouTube auch bekannt als Maddy Rich – eine ehemalige Freundin von Valerie und dazu diejenige, die nach dem Tod meiner Schwester am schnellsten zur Tagesordnung übergegangen war. Ich dachte darüber nach, so zu tun, als hätte sie mich verwechselt, aber dann gab ich mir einen Ruck. Jede Informationsquelle, die mir weiterhelfen konnte, war wertvoll. Und Maddy kannte wirklich jeden.

»Heyyy«, begrüßte ich sie mit aufgesetzter Begeisterung und ging zu ihr.

Sie hauchte zwei Küsschen links und rechts meines Gesichts in die Luft. »Ist das toll, dich zu sehen.« Sie strahlte mich an. »Wir hatten ja gehört, dass du zurück in der Stadt bist, aber nachdem du dich rar gemacht hast, dachte ich, vielleicht wäre es nur ein Gerücht.«

Ich lächelte. »Kein Gerücht. Ich bin wieder da.«

»Allerdings. Und wie toll du aussiehst. So erwachsen irgendwie. Komm, trink etwas mit uns.« Sie zog mich zu einem der Samtensembles auf einem Podest, wo vier oder fünf andere saßen. Ich wollte erst ablehnen, schließlich wartete ich auf Pratt, aber dann merkte ich, dass man von dort aus einen noch besseren Blick Richtung Tür hatte. Also ließ ich mich breitschlagen. »Leute, ihr erinnert euch doch bestimmt noch an Helena, oder? Valeries kleine Schwester.« Maddy zeigte in die Runde, und ich erkannte teils ratlose, teils erfreute Gesichter – aber nicht ein einziges, das schuldbewusst wirkte.

Trotz meiner Wut im Bauch grüßte ich freundlich und setzte mich auf den freien Platz zwischen Maddy, die gerade Champagner einschenkte, und Preston Whitaker, der genauso arrogant dreinschaute, wie sein Name vermuten ließ. Wir hatten damals nicht viel miteinander zu tun gehabt, deswegen wunderte es mich nicht, dass er mich anschaute, als wäre er mir nie begegnet. Es war jedoch egal, denn Maddy nahm mich voll in Beschlag.

»Erzähl mal, wie war es in England? Hast du irgendjemanden aus der königlichen Familie getroffen?«

Das war es, was sie interessierte? Ich unterdrückte ein Schnauben, aber es hätte mich nicht wundern dürfen.

»Nein«, antwortete ich und deutete auf meinen Gin Tonic, als Maddy mir ein Glas Champagner reichen wollte. »Und es war nicht sonderlich toll, ins Exil geschickt zu werden, wie du dir bestimmt vorstellen kannst.«

»Na, jetzt bist du ja wieder da.« Sie zückte ihr Handy. »Das müssen wir sofort verkünden. Hast du einen Hashtag für deine Rückkehr?«

Ich hob die Hand, um zu verhindern, dass sie uns beide zusammen fotografierte. »Sorry, das geht nicht. Meine Eltern würden durchdrehen, wenn sie wüssten, dass ich hier bin. Du weißt schon, wegen der Sache mit Valerie. Es ist besser, ich bleibe inkognito.«

Maddys Augen wurden groß und ein bedauernder Ausdruck lag darin. »Du, es tut mir echt leid, dass wir damals nicht mehr getan haben, nachdem Westwell … nachdem die beiden so ein fürchterliches Ende gefunden haben. Aber meine Kooperationspartner waren dagegen und Valerie hätte nicht gewollt, dass ich meine Aufträge verliere, nur um einen sinnlosen Krieg gegen Trish Coldwell zu führen. Show must go on. Val hätte das genauso gemacht.«

Ich hätte gern heftig widersprochen, denn ich war mir sicher, dass Valerie loyal gewesen wäre. Aber wenn ich mir die Leute an diesem Tisch so ansah, von denen jeder nur auf sein Handy starrte oder belanglosen Small Talk austauschte, wusste ich nicht, ob das zwischen meiner Schwester und ihnen wirklich Freundschaft gewesen war … oder nur eine Zweckgemeinschaft. Bei etwas anderem war ich mir jedoch sicher: Sosehr ich mir früher gewünscht hatte, ein Teil dieser exklusiven Gruppe zu sein, so wenig interessierte es mich jetzt.

Also dachte ich noch über eine passende Antwort nach, während mein Blick immer wieder zur Tür schweifte – und mein Atem plötzlich stockte. Nicht, weil Colton Pratt sich endlich die Ehre gab. Sondern weil gerade eben Jessiah Coldwell das Glowfly betreten hatte.

Wir hatten uns nicht gesehen, seit ich seine Wohnung an dem Abend vor etwas mehr als drei Wochen verlassen hatte. Ich hatte mich zwar ertappt, Ausschau nach ihm bei den Veranstaltungen zu halten, die ich mit meinen Eltern besuchte, aber Fehlanzeige. Dabei wusste ich gar nicht, was ich getan hätte, wenn ich ihm begegnet wäre. Mich schon wieder entschuldigen? Ihm vielleicht verraten, dass ich eigentlich Adams Notizbuch gestohlen hatte und nicht den Pullover? Ahahaha, sicher nicht.
 Trotzdem hämmerte mein Herz aufgeregt gegen meine Rippen, als ich ihn sah.

»Oha, da ist Coldwell der Zweite.« Maddy hatte ihn ebenfalls entdeckt. Ein mitfühlender Blick traf mich. »Soll ich ihn rauswerfen lassen?«, bot sie an. »Ich habe einen guten Draht zu den Türstehern.«

Beinahe hätte ich über diesen Vorschlag gelacht. Denn ich war Jessiah zwar in den letzten Wochen nicht begegnet, hatte ihn jedoch öfter gegoogelt, als gut für mich war. Vermutlich hatte ich mittlerweile jeden einzelnen Artikel über ihn gelesen, von denen die wenigsten seine Rolle in der Coldwell-Familie thematisierten. Die meisten drehten sich um sein Engagement für Restaurants, Bars und Clubs, von dem Lincoln gesprochen hatte. Offenbar war Jessiah eine Art Königsmacher, was den Erfolg solcher Läden anging – und deswegen gern gesehener Gast in jeder einzelnen Location in New York. Selbst wenn Maddy also der Präsident höchstpersönlich gewesen wäre, hätte sie den Betreiber vermutlich nicht dazu gebracht, ausgerechnet Jessiah Coldwell rauswerfen zu lassen.

»Nein, nicht nötig.« Ich schüttelte den Kopf, sagte aber sonst nichts. Niemals hätte ich irgendjemandem verraten, dass ein Teil von mir sich freute, ihn zu sehen – in seinem schlichten Outfit aus dunkelgrauem Shirt und Jeans, in dem er trotzdem besser aussah als all die Typen, die sich für diesen Abend in teure oder extravagante Klamotten geworfen hatten. Jessiah brauchte keine auffällige Kleidung, um meinen Blick auf sich zu ziehen, dafür musste er einfach nur existieren. Seit seiner Entschuldigung wegen der Tirade gegen Valerie hatte sich seine Wirkung auf mich noch verstärkt. Vielleicht weil meine Wut seither nicht mehr die Oberhand hatte, sondern etwas ganz anderes.

Er lachte über etwas, das sein Freund gesagt haben musste, den ich als Balthazar Lestrange identifizierte, und ging zur Bar. Von dort aus schaute er sich im Club um – und als wäre es Teil des Drehbuchs unserer komplizierten Geschichte, fand sein Blick nach nur wenigen Sekunden zielsicher meinen.

Es war nicht gerade hell hier drin, trotzdem bildete ich mir ein, Zorn in seinen Augen zu sehen. Aber noch während ich mich dazu zwingen wollte, endlich wegzuschauen, wandte er sich bereits ab und drehte mir den Rücken zu.

Ein Hauch Enttäuschung bahnte sich seinen Weg durch meine Eingeweide. Was hast du denn erwartet?
 , fragte mich die Stimme in meinem Hinterkopf. Ich hatte keine Antwort für sie.

»Mensch, endlich bist du da!« Maddy neben mir stand auf und ich sah irritiert hoch, weil ich wegen Jessiah gar nicht mitbekommen hatte, dass jemand an den Tisch getreten war. Der Neuankömmling wurde von allen Seiten freudig begrüßt, bis er sich schließlich in meine Richtung drehte und mir vor Überraschung das Hallo im Hals stecken blieb.

»Hi, wir kennen uns noch nicht, oder?«, fragte er und lächelte mich an. Seine dunklen Augen funkelten interessiert.

»Nein«, antwortete ich und streckte die Hand aus. »Ich bin Helena.«

»Colton Pratt.« Er ergriff meine Hand und das Lächeln blieb. »Freut mich, dich kennenzulernen, Helena.«
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Jessiah

»Hast du dir das mit dem Harper’s eigentlich noch mal überlegt?« Thaz hielt mir sein Glas zum Anstoßen hin, und ich tat ihm den Gefallen, obwohl er mir gerade mächtig auf die Nerven ging.

»Wie oft willst du mich das noch fragen?«

»Ich schätze, so lange, bis du Ja sagst.« Mein Freund grinste mich an. »Außerdem ist es ewig her, dass wir im Bella Ciao darüber geredet haben, also höchste Zeit für eine kleine Auffrischung.«

Nun verdrehte ich doch die Augen. »Ich bin nicht hier, um mit dir über das Harper’s zu reden, sondern um ein bisschen Spaß zu haben.« Dafür war das Glowfly eigentlich immer die richtige Adresse. »Wenn du mir also wieder nur mit dem Restaurant auf den Sack gehen willst, verschwinde ich.«

»Wow, Alter, ganz ruhig.« Thaz hob die Hände. »Du hast schon seit Wochen miese Laune – noch schlechtere als New York überhaupt bei dir verursachen kann. Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?«

»Was soll los sein?« Ich zählte auf. »Trish hat eine neue Stufe der Hartnäckigkeit erreicht, was meine Mitarbeit in der Firma angeht, keines meiner Projekte funktioniert momentan so, wie es soll, und mein Bruder war seit einer Woche nicht in der Schule, weil er vor lauter Angst die Wohnung nicht verlassen kann. Woher also sollte ich gute Laune haben, Balthazar?«

»Ist es wieder so schlimm mit Eli?«, erkundigte sich Thaz besorgt. »Ich dachte, er hat eine neue Therapeutin?«

»Ja, hat er. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass ihre Methoden irgendetwas besser machen.« Ich trank mein Glas in einem Zug leer und bestellte mit der nächsten Handbewegung einen weiteren Drink. Krampfhaft versuchte ich, mich davon abzuhalten, rüber zu den Lounges zu sehen. Vergeblich. Schon schweifte mein Blick wieder hinüber zu Helena, die inmitten von anderen Upper-East-Side-Leuten saß und sich bestens zu amüsieren schien.

Es war drei Wochen her. Drei Wochen, seit sie bei mir gewesen war, um Valeries Pullover zu stehlen, und ich war immer noch sauer deswegen. Nicht, weil sie offenbar über kriminelle Energie verfügte, sondern weil sie mich reingelegt hatte. Ich war eigentlich gut darin, zu erkennen, ob man mich ausnutzte, aber bei ihr versagte diese Fähigkeit kläglich. Als sie in meiner Küche gesessen und mit mir Pasta gegessen hatte, war ich doch tatsächlich der Meinung gewesen, sie hätte ihre Entschuldigung ehrlich gemeint. Dabei hatte sie das alles nur vorgetäuscht, um an ein Erinnerungsstück ihrer Schwester zu kommen.

Sie so lange nicht zu sehen hatte meine Gefühle ein wenig runtergekühlt, aber nun waren sie mit voller Wucht zurück. Nicht nur die Enttäuschung und der Zorn, auch … alles andere. Es lag nicht daran, dass sie in diesem kurzen schwarzen Kleid verdammt heiß aussah, obwohl mir ihr normaler Look in Jeans und Lederjacke noch besser gefiel. Es war sie. Einfach nur sie. Ich konnte es nicht erklären, aber als unsere Blicke sich vorhin getroffen hatten und ich ihr Bedauern gesehen hatte, war diese verfluchte Anziehung sofort wieder da gewesen. Ich hielt sie mit Vernunft und Wut in Schach, das bedeutete jedoch nicht, dass ich Helena völlig aus den Augen lassen konnte. Schon gar nicht, wenn er
 neben ihr saß.

»Wen starrst du da so finster an?« Thaz folgte meinem Blick und fand sein Ziel. »Oh, okay. Hast du nicht gesagt, Helena Weston ist kein Thema für dich?«

»Ist sie auch nicht«, knurrte ich. Aber deswegen wollte ich sie trotzdem nicht ausgerechnet in Colton Pratts Nähe sehen, mit dem sie flirtete, als wäre er nicht einer der fleißigsten Dealer der Stadt. »Was macht sie da mit Pratt? Weiß sie nicht, wer er ist?«

Thaz zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, soweit ich gehört habe, war sie noch nicht wieder feiern, seit sie zurück ist. Man munkelt, ihre Eltern halten sie an der kurzen Leine nach allem, was mit Valerie passiert ist. Aber mach dir keine Sorgen, sie sitzt da mit Maddy Rich, Whitaker und den anderen. Die werden schon aufpassen.«

»Ja, sicher.« Die nutzlosen Freunde von Valerie waren bestimmt eine hervorragende Sicherheitstruppe. Nicht.

Man wies uns einen Tisch zu, von dem man den ganzen Club gut im Blick hatte, und ich setzte mich so hin, dass ich die Gruppe um Helena im Auge behalten konnte. Lange blieben wir jedoch nicht allein, denn Cassandra, die das Glowfly leitete, gesellte sich schon bald zu uns.

»Hey Jungs.« Sie ließ sich neben Thaz auf das Polster sinken und verdrehte die Augen. »Das ist heute wieder einer dieser Abende. Erst hat die Zapfanlage gesponnen, dann die Eismaschine, zwei Gäste hatten in meinem Büro Sex, und wenn ich nicht sehr aufmerksame Mitarbeiter hätte, wäre im Lager wegen eines Ventilators noch ein Feuer ausgebrochen.«

»Also ein ganz normaler Samstagabend, ja?«, fragte ich grinsend.

»Genau.« Sie lachte. »Habe ich das eigentlich richtig gehört, dass der große Jess Coldwell nicht mehr nur investieren, sondern selbst was aufziehen will?«

Ich warf einen Blick zu Thaz. »Du hast Todessehnsucht, oder?«

»Wieso siehst du mich an?«, wehrte er ab. »Cass hat das gesagt, nicht ich.«

»Nachdem du das Gerücht gestreut hast.«

»Neeeein. Es könnte sein, dass mich ein paar Leute gefragt haben und ich es nicht ausgeschlossen habe, einen Laden zu eröffnen. Und vielleicht habe ich bei der Gelegenheit deinen Namen erwähnt, aber nie beides miteinander in Verbindung gebracht, ich schwöre.« Er legte eine Hand aufs Herz.

Cassandra sah zwischen uns hin und her. »Dann stimmt es nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Balthazar kapiert nur nicht, dass sein Wunschdenken nicht Realität wird.«

Mein Freund verdrehte die Augen, und während er Cassandra erklärte, dass ich irgendwann doch ein Einsehen haben würde, schaute ich wieder rüber zu Helena, die immer noch bei Pratt saß. In den letzten Minuten schienen sie näher aneinander herangerückt zu sein, wenn mich nicht alles täuschte.

Nein, ich täuschte mich nicht. Meine Zähne knirschten leise, als ich sah, dass Pratt Helenas Wange berührte und sich dann zu ihr lehnte. Es war keine Eifersucht, die sich in mir regte, oder zumindest nicht nur. Es war vor allem Sorge.

»Ich gehe da jetzt rüber«, sagte ich und stand auf.

»Was hast du vor?« Thaz hielt mich am Arm fest. »Willst du echt Streit mit Pratt anfangen? Helena sieht nicht so aus, als hätte sie etwas dagegen, dass er ihr auf die Pelle rückt.«

Da hatte er recht, auch wenn ich es nicht verstand. Klar, Pratt sah nicht schlecht aus und wusste, wie man sich zu benehmen hatte – zumindest, solange man ihm nicht dumm kam. Aber er war ein Mistkerl, und ich wollte nicht, dass Helena in seiner Nähe war.

Mein Telefon vibrierte in der Hosentasche und ich nahm es heraus. Als ich den Namen auf dem Display sah, hielt ich den Atem an und vergaß Helena und Pratt für eine Sekunde. Dann gab ich Thaz einen Wink. »Ich muss mal kurz raus, es ist wichtig.«

Er nickte nur und unterhielt sich weiter mit Cassandra, während ich mir mit einem letzten Blick auf Helena einen Weg durch die Leute bahnte und zu einer dunkel gestrichenen Tür ging, die sich nahezu unsichtbar in die Wand einfügte. Dahinter lag ein Gang, der zum Aufenthaltsraum der Angestellten führte – aber um diese Zeit war im Club so viel los, dass er leer war. Ich trat hinein und nahm den Anruf an.

»Hi, Mia.« Ich spürte meinen Puls bis in den Hals.

»Hey, Jess. Ist eine Weile her.« Die weiche Stimme mit dem australischen Akzent löste so viele Erinnerungen aus, dass ich einen Moment brauchte, um wieder etwas zu sagen.

»Ja, stimmt.« Wir hatten nicht mehr miteinander geredet, seit wir uns getrennt hatten – per Skype, weil ich keine Zeit gehabt hatte, um sie zu besuchen. Beide hatten wir vor dem Laptop gesessen und geheult, aber irgendwann eingesehen, dass wir nicht nur unsere Beziehung, sondern auch dieses Gespräch beenden mussten. Das war das letzte Mal gewesen, dass ich ihre Stimme gehört hatte. Danach hatte ich nur noch ein paarmal mit Paul telefoniert, um die Übergabe der Lodge zu regeln, bis ich diesen Kontakt ebenfalls hatte einschlafen lassen. Instagram war der einzige Kanal, über den ich etwas mitbekam – dort hatte ich gesehen, dass Mia und Paul mittlerweile ein Paar waren. Dieser Anruf war also mehr als ungewöhnlich.

»Wie spät ist es bei euch?«, fragte Mia jetzt. »Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.« Schon früher, als wir noch eine Fernbeziehung geführt hatten, war sie mit den Zeitzonen öfter durcheinandergekommen.

»Hast du nicht. Wir haben kurz nach elf am Abend, aber ich bin eh unterwegs.« Bei ihnen musste es etwa drei am Nachmittag sein. Und warm, vermutlich. Schließlich hatten sie Spätsommer.

Ich hörte Mia einatmen. »Wie geht es dir, Jess? Ist New York immer noch deine persönliche Hölle, oder hast du dich daran gewöhnt?«

»Wir haben Anfang April und es sind trotzdem draußen nur zehn Grad, das sollte deine Frage beantworten, oder?«, antwortete ich scherzhaft. Ich wollte ihr nicht sagen, wie ich mich tatsächlich fühlte. Auch wenn es auf merkwürdige Art vertraut war, mit Mia zu reden, wusste ich doch, dass die Zeiten, wo wir einander alles erzählt hatten, lange vorbei waren. »Und bei euch? Ist alles in Ordnung? Ich meine, mit der Lodge.« Ich wollte sicher nichts über ihre Beziehung mit Paul hören.

»Na ja … nicht so richtig. Deswegen rufe ich auch an.« Sie zögerte kurz. »Wir hatten ein paar Probleme in der letzten Zeit. Ich würde dich nicht fragen, wenn ich eine andere Möglichkeit sehen würde, aber erst war dieser Sturm und wir konnten vier Bungalows nicht vermieten, dann ist uns noch die Klimaanlage kaputt gegangen und –«

»Wie viel braucht ihr?«, unterbrach ich sie, weil ich ihr nicht das Gefühl geben wollte, sich rechtfertigen zu müssen. Sie und Paul machten einen sehr guten Job mit der Lodge und hatten keine großen Rücklagen. Wenn ich nicht gegangen wäre, hätten sie diese Probleme gar nicht, also war es selbstverständlich für mich, zu helfen.

»Nicht so viel«, druckste sie herum. »Fünftausend würden reichen.«

»Nur fünftausend? Bist du sicher?« Die Schäden, die sie aufgezählt hatte, klangen eher nach dem drei- oder vierfachen Betrag.

»Ja. Das ist genug, um einen Kredit zu beantragen.«

Der Satz versetzte mir einen Stich. »Du willst lieber einen Kredit beantragen und Zinsen bezahlen, statt dir das Geld von mir zu leihen?«

»Jess, dabei geht es nicht um dich. Ich weiß, dass du uns viel mehr geben würdest. Aber Paul …« Mia brach ab.

Daher wehte also der Wind. »Paul weiß gar nicht, dass du mich deswegen anrufst, richtig?«

»Nein.« Das hatte ich mir gedacht. Er hätte niemals Mia vorgeschickt, um mich zu fragen, ob ich ihnen Geld leihen konnte. Nicht bei unserer Vorgeschichte. »Er war dagegen, dass ich es tue. Er meinte, du warst schon so großzügig, uns deine Anteile ohne Gegenleistung zu überschreiben, da sollten wir dich nicht auch noch anpumpen, wenn wir knapp bei Kasse sind.«

Ich seufzte. Paul war ziemlich stolz, eine Eigenschaft, die ich immer an ihm gemocht hatte. Wir waren bereits in New York Freunde gewesen und hatten uns dann in den Kopf gesetzt, auszuwandern und in Australien die Lodge aufzuziehen. Dabei war es ihm oft unangenehm gewesen, dass ich der mit dem Kapital war, während er lediglich Arbeitskraft, Herz und Hirn in das Unternehmen einbringen konnte. Mich hatte das nie gestört, aber es hatte manchmal Spannungen gegeben. Deswegen wunderte es mich nicht, dass er Mias Vorschlag, mich um Hilfe zu bitten, abgelehnt hatte.

»Wirst du ihm denn sagen, woher das Geld kommt?«, fragte ich. Und würde ich einwilligen, es ihr zu geben, falls sie Nein sagte? Ich wollte meinen Freund nicht hintergehen, auch wenn man das Wort Freund
 wohl in die Vergangenheitsform setzen musste. Andererseits ging mich ihre Beziehung nichts an. Wenn Mia ihn belügen wollte, war das ihre Angelegenheit.

»Keine Ahnung.« Sie stieß die Luft aus. »Darum habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Geht mich auch nichts an«, sagte ich.

»Jess –«

»Nein, Mia. Lass.« Die Art, wie sie meinen Namen aussprach, löste einen tiefen Schmerz in mir aus. Es tat aber nicht weh, weil ich sie
 vermisste, sondern weil ich das vermisste, was wir miteinander gehabt hatten. Zu wissen, zu wem man gehörte – zu fühlen, dass es das Richtige war, diesem Menschen zu hundert Prozent zu vertrauen, das fehlte mir mehr, als ich ausdrücken konnte. Trotzdem musste es warten. Weil es mir das Herz zerreißen würde, noch einmal jemanden auf diese Weise zu verlieren. »Schick mir die Daten, wohin ich das Geld überweisen soll. Die Details klären wir später.«

»Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Sie klang erleichtert.

»Kein Problem.« Ich verabschiedete mich und legte auf, blieb einen Moment an Ort und Stelle stehen, bevor ich mich auf den Rückweg in den Club machte. Thaz war immer noch mit Cassandra am Tisch, und wie automatisch glitt mein Blick zu der Sitzecke am anderen Ende des Raumes, wo Helena mit Pratt saß.

Nein, Korrektur: Wo Helena mit Pratt gesessen hatte
 . Denn sie war weg. Beide waren weg.

»Wo ist sie?«, fragte ich Thaz, während sich mein ungutes Bauchgefühl zu echter Angst auswuchs.

»Wo ist wer?«

»Helena, verdammt noch mal!«

Er erkannte selbst, dass sie nicht mehr dort war, wo er sie zuletzt gesehen hatte, winkte dann jedoch ab. »Bestimmt tanzt sie.«

Ich scannte die Tanzfläche, aber sie war nicht zu sehen. Scheiße. War sie etwa mit Pratt nach Hause gegangen? Nein, so leichtsinnig war sie nicht. Oder doch? Was wusste ich denn schon über sie?

Wie automatisch setzte ich mich in Bewegung in Richtung der Toiletten, ignorierte das, was Thaz mir nachrief. Ich musste sie finden. Ich musste sie unbedingt finden.

So schnell wie möglich.
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Helena

Im ersten Moment war ich wie erstarrt gewesen, als Colton Pratt an unseren Tisch gekommen war. Ich hatte zwar darauf gehofft, ihn zu treffen, deswegen war ich schließlich hier. Trotzdem hatte mich nackte Angst gepackt, als er mir die Hand gereicht und sich vorgestellt hatte. Nicht nur, weil er ein stadtbekannter Dealer und somit ein Krimineller war, sondern vor allem, weil ich ihm Informationen entlocken wollte und plötzlich keine Ahnung mehr hatte, wie. Deswegen hatte ich nur gelächelt und erst kaum ein Wort rausbekommen. Aber je länger ich mit ihm hier saß und redete, desto mehr entspannte ich mich. Colton war nicht nur gut aussehend, er war auch witzig, charmant und intelligent. Ich musste mich nicht besonders anstrengen, um mit ihm zu flirten, und ertappte mich dabei, wie ich ehrlich über seine Scherze lachte. Aber ich hatte meinen Plan nicht vergessen. Er war nur etwas leichter geworden, zumindest hoffte ich das.

»Wie kann es sein, dass ich dir in dieser wunderschönen Stadt noch nie begegnet bin, Helena?«, fragte Pratt mich irgendwann.

Ich nahm mein Glas vom Tisch und stützte den Arm auf der Rückenlehne des Sofas ab, auf dem wir saßen. Die anderen tanzten gerade, nur Preston saß mit seinem Handy in einem Sessel und beachtete uns nicht.

»Das liegt daran, dass ich eine Weile im Ausland war«, antwortete ich. Bisher schien er nicht mitbekommen zu haben, dass ich Valeries Schwester war, und ich würde einen Teufel tun, es ihm zu verraten und ihn damit vielleicht in die Flucht zu schlagen.

»Im Ausland?« Er sah mich interessiert an. »Wo genau?«

»Cambridge, England. Ich habe dort studiert.« Ich lächelte, während ich fieberhaft nachdachte, wie ich den Übergang zu dem Abend schaffen sollte, an dem Pratt in der Suite von Adam und Valerie aufgetaucht war.

»England also.« Er nickte beeindruckt. »Warum bist du zurückgekommen? Hattest du keine Lust mehr auf schlechtes Wetter und Fish and Chips?«

»So ähnlich, ja.« Ich grinste und beschloss, was zu riskieren. Wir saßen bereits eine Stunde hier und ich hatte den Verdacht, dass er sich bald seinen Geschäften widmen musste und gehen würde, wenn ich ihm keinen Grund gab, um zu bleiben. »Es ist schön in England, aber New York bietet doch ganz andere Möglichkeiten für … Unterhaltung.«

Pratt hob eine Augenbraue. »Was du nicht sagst.«

Seine Hand glitt in meinen Nacken und strich zart über die Haut. Ich spürte, wie sich etwas in meiner Mitte angenehm zusammenzog, ohne dass ich es mit Logik daran hindern konnte. Es war echt zu lange her, dass ich jemandem körperlich nahe gewesen war, das merkte ich in diesem Moment nur zu deutlich. Ich wollte meine Durststrecke zwar nicht mit Pratt beenden, nur konnte ich ihn auch nicht komplett abblitzen lassen, solange ich meine Infos noch nicht hatte. Also lächelte ich und tat so, als würde mir seine Berührung gefallen. Was von der Wahrheit ja nicht allzu weit entfernt war.

»Du scheinst dir sehr sicher zu sein, dass du besser bist als Fish and Chips«, bemerkte ich, und Pratt lachte. Aber er wurde schnell wieder ernst und beugte sich vor.

»Du hast ja keine Ahnung, Helena.« Er sagte es leise, ich spürte seinen Atem auf meinem Mund. Dann überwand er die wenigen Zentimeter zwischen uns und küsste mich. Nur ganz harmlos, mit geschlossenen Lippen, bevor er sich direkt wieder von mir löste. Aber in seinen Augen erkannte ich, dass er mehr wollte. Und ich wusste, das war meine Chance, Antworten zu bekommen. Menschen neigten dazu, Geheimnisse eher preiszugeben, wenn sie ihren Verstand abschalteten.

»Kann ich dich was fragen?«, raunte ich dicht an seinem Ohr.

»Natürlich«, antwortete er mit dunkler Stimme.

»Ich habe bald Geburtstag«, fuhr ich im gleichen Tonfall fort. »Stimmt es, dass man dich als eine Art Geschenk für eine Party buchen kann? Dich und deine … Ware?«

»Du kannst mich für absolut alles buchen, Baby«, murmelte er und küsste mich wieder, ließ seine Lippen an meinem Hals entlanggleiten. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass ich wusste, wer er war und was er anzubieten hatte.

»Echt?«, hakte ich nach. »Du meinst, so wie bei Adam Coldwells Verlobung? Dort warst du doch im Auftrag von jemandem, oder?«

Pratt löste sich von mir und in seinem Blick lag jetzt eindeutig Vorsicht. »Woher weißt du das?«

»Keine Ahnung.« Ich winkte ab, als wäre es keine große Sache. »Irgendjemand hat mir davon erzählt, glaube ich. Wieso, stimmt es nicht? Sorry, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.« Doch, genau das wollte ich, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich gerade auf einem Vulkan tanzte und kurz davor war, hineinzufallen.

»Kein Ding, hast du nicht.« Er schien sich wieder zu entspannen, näherte sich mir aber nicht noch einmal, sondern schenkte mir nur ein charmantes Lächeln und stand dann auf. »Was hältst du davon, wenn wir irgendwo hingehen, wo es ein bisschen privater ist? Der Club hat ein paar Ecken, zu denen nicht jeder Zutritt hat.«

Ich zögerte. Sollte ich mitgehen? Oder ablehnen und damit die Chance verlieren, etwas über Valeries Tod herauszufinden? Nein, das konnte ich mir nicht leisten. Noch hatte er nicht abgestritten, auf der Party gewesen zu sein, also bestand die Möglichkeit, dass ich etwas von ihm erfahren würde, wenn ich nur den richtigen Moment erwischte.

Daher erhob ich mich trotz des unguten Gefühls in meinem Bauch und ergriff die Hand, die er mir entgegenstreckte. Wir verließen die Sitzgruppe und gingen hinten an der Wand entlang. Dann öffnete Pratt eine Tür, der Korridor dahinter war noch dunkler als der Club.

»Keine Sorge, ich kenne mich hier aus. Komm mit.« Aber statt die Dunkelheit zu nutzen, um mich erneut zu küssen, ging er zielstrebig den Flur entlang.

Meine Eingeweide verkrampften sich, als wüsste ein Teil von mir, dass hier etwas nicht stimmte. In dem Moment zog Pratt jedoch bereits eine weitere Tür auf und stieß mich grob hindurch, direkt in die dunkle Gasse draußen hinter dem Club. Das Pflaster war glatt vor Nässe, weil es heftig regnete, und ich fiel mit meinen hohen Schuhen beinahe hin, konnte mich gerade noch abfangen und drehte mich um.

»Hast du sie noch alle?«, blaffte ich Pratt an, um meine Angst zu verbergen. »Was soll der Mist?«

Er packte mich am Arm und drückte mich mit einer schnellen Bewegung gegen die Backsteinmauer, die Hand um meine Kehle gelegt. Aus seinem Blick war jedes Verlangen und all sein Charme verschwunden. Misstrauen funkelte stattdessen in seinen Augen.

»Was willst du von mir?«, zischte er. »Wieso interessiert es dich, ob ich bei dieser Party von Adam Coldwell gewesen bin?«

»Ich … habe doch gesagt, dass ich bald Geburtstag habe und wissen wollte, ob ich dich dafür engagieren kann.« Meine Stimme zitterte. Verfluchte Angst.

»Du lügst!«, schnauzte er mich an.

»Ich lüge nicht!«

»Sag mir sofort die Wahrheit oder du wirst es bitter bereuen.« Pratts Hand drückte stärker zu und ich spürte außerdem etwas Kaltes an meinem Hals. Ein Messer? Fuck.
 Fuckfuckfuck.


»Okay, okay, ich sage es dir.« Es schien nicht hilfreich, ihm weiter die Unschuldige vorzumachen. Wenn ich ihm die Wahrheit verriet, ließ er mich vielleicht in Ruhe. »Ich versuche, etwas über diese Nacht herauszufinden. Irgendwas rauszufinden, das mir dabei hilft, Valerie Westons Tod aufzuklären.«

»Und wie kommst du da auf mich? Ich hatte nichts damit zu tun, dass sie und Coldwell draufgegangen sind!«

»Es war ein Tipp«, brachte ich hervor. »Man hat mir gesagt, dass du dorthin geschickt wurdest, aber Adam dich rausgeworfen hat, weil er keine Drogen auf seiner Verlobungsfeier wollte.« Ich spürte den Regen auf meiner Haut, die Kälte, die durch mein dünnes Kleid drang. Und die Waffe, die nur Millimeter davon entfernt war, mich zu verletzen.

»Was weißt du noch darüber?«

»Nichts. Wirklich nicht.«

»Ich glaube dir kein Wort.« Der Druck des Messers wurde stärker und im nächsten Moment durchstach die Klinge leicht meine Haut. Ich atmete scharf ein, als es schmerzhaft brannte.

»Es ist die Wahrheit, ich schwöre es!« Ein dünnes, warmes Rinnsal Blut lief hinunter zu meinem Schlüsselbein. Ich hielt noch stiller als ohnehin schon. Das Messer befand sich gefährlich nahe meiner Halsschlagader, eine falsche Bewegung und aus dem Rinnsal würde ein Sturzbach. Panik überschwemmte mein Gehirn mit nutzlosen Fragen. Wie lange dauerte es, bis man starb, wenn die Ader durchtrennt wurde? Und wie würden meine Eltern das der feinen Gesellschaft erklären?

»Oh, du schwörst also?« Pratt lachte höhnisch. »Ich gebe einen Scheiß auf deinen Schwur, Schätzchen. Gib es zu: Er hat dich geschickt, um rauszufinden, ob ich die Klappe halten kann.«

»Er?«, fragte ich zurück. »Wer soll das sein? Ich habe keine Ahnung, von wem du redest.« Ich spürte, wie das Blut in den Stoff meines Kleides sickerte. Ich musste irgendetwas tun, irgendetwas sagen, das mich hier rausbrachte. Für Fälle wie diesen hatte ich mit dem Erlernen eines Kampfsports begonnen. Aber kein Griff, kein Schlag oder Tritt in meinem Kopf war etwas wert, wenn ich mich nicht bewegen konnte, weil ich ein Messer an meinem Hals hatte. Pratt hatte mich überrascht, in einem Moment, wo ich keinen Angriff erwartet hatte. Und nun stand ich hier, mit nichts anderem bewaffnet als meiner Stimme, um mich zu befreien. »Ich weiß es wirklich nicht«, legte ich noch einmal nach.

»Komm schon, Helena, das kannst du besser. Sag mir die Wahrheit, und ich lass dein hübsches Gesicht vielleicht in einem Stück.«

Trotz meiner Panik schaffte es ein klarer Gedanke in meinen Kopf: Vielleicht war es die richtige Idee, Pratt zu geben, was er wollte. Oder zumindest so zu tun.

»Ja, du hast recht«, brachte ich heraus. »Er hat mich geschickt.«

»Wusste ich’s doch!« Pratt schnaubte, lockerte seinen Griff aber nicht. Ich konnte förmlich spüren, wie ihn blanke Wut durchzuckte. »Wird wohl Zeit, ihm ein für alle Mal klarzumachen, was mit Leuten passiert, die er auf mich ansetzt. Ich bin kein kleiner Dealer mehr, der sich von Carter Fields einschüchtern lässt. Ob er das kapiert, wenn ich seinen Spitzel tot vor seiner Haustür ablege?«

Der Druck des Messers verstärkte sich noch einmal, der stechende Schmerz zog bis in meinen Arm. Pratt hatte mir gerade einen Namen genannt, aber das würde mir nicht helfen, wenn er mich umbrachte. Ich hielt die Luft an, ging meine Optionen durch. Sollte ich versuchen, mich zu befreien, und dabei riskieren, dass er mir den Hals aufschlitzte? Wenn du das nicht versuchst, wird er es auf jeden Fall tun.


Plötzlich schepperte es hinter ihm in der Gasse und man hörte ein empörtes Fauchen. Pratt fuhr überrascht herum, nahm das Messer von meinem Hals, und ich verlor keine Sekunde. Ein gezielter Schlag in den Magen und er krümmte sich zusammen, es klirrte, als er das Messer fallen ließ. Ich zog das Knie hoch und traf ihn mitten ins Gesicht. Pratt stöhnte auf, aber besiegt war er noch lange nicht und mein Outfit das absolut falsche für einen Kampf. Fluchend kam er wieder auf mich zu, presste mich mit seinem kompletten Körper gegen die Mauer. Dann legte er beide Hände um meine Kehle und drückte zu.

Ich umklammerte seine Arme, versuchte, mein Bein zu befreien, aber er hatte mich völlig eingekeilt. Vergeblich rang ich nach Luft.

»Du miese kleine Schlampe«, zischte er. »Dich mache ich fertig!«

Der Druck nahm zu, und Pratt schien fest entschlossen, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Ich versuchte gegenzuhalten, rang nach Atem, aber es kam nichts in meiner Lunge an. Trotzdem mobilisierte ich alle meine Kräfte, wollte ihn wegstoßen – und scheiterte. Sterne tanzten vor meinen Augen, mir ging der Sauerstoff aus. Gleich war es vorbei.

Im nächsten Moment packte jemand Pratt von hinten und riss ihn von mir weg, stieß ihn an die gegenüberliegende Mauer. Ich griff mir an die Kehle und hustete, versuchte krampfhaft, Luft zu bekommen. Hilflos sah ich zu, wie Pratt sich knurrend auf den Angreifer stürzte, das Messer aufhob und damit nach ihm hieb. Ein Schmerzenslaut sagte mir, dass er seinen Gegner erwischt haben musste. Sehen konnte ich es nicht.

»Pass auf!«, rief ich, aber es war unnötig. Der Typ, der mich gerettet hatte, bewegte sich blitzschnell, nur ein Schatten in den Schatten, und Pratt hatte keine Chance. Zwei, drei präzise Schläge, ein perfekt platzierter Kick, und der Dealer lag am Boden.

»Ich bring dich um«, stöhnte er.

»Versprich nichts, das du nicht halten kannst, Arschloch.« Der Unbekannte knurrte die Worte nur und knockte ihn mit einem letzten Schlag aus. Er beugte sich zu ihm herunter und schien zu prüfen, ob Pratt wirklich bewusstlos war, dann kam er zu mir. Als er nahe genug war, dass ich zumindest die Umrisse seines Gesichts erkennen konnte, wusste ich, warum mir seine Stimme bekannt vorkam.

»Du?« Ich starrte ihn ungläubig an.

»Alles okay?«, fragte Jessiah mich.

Ich lachte trocken auf und hustete prompt von Neuem los. »Du hattest versprochen, mich … das nie wieder zu fragen, schon vergessen?«

»Da wusste ich noch nicht, dass du eine Vorliebe für miese Typen und scheißgefährliche Situationen hast.« Er griff nach einem Schalter außen neben der Tür und machte damit eine Lampe darüber an. Im schwachen Licht musterte er mich aufmerksam und entdeckte das Blut an meinem Hals.

»Lass mal sehen«, sagte er und streckte die Hand aus.

»Nichts passiert«, wehrte ich ab. »Was ist mit dir? Hat er dich erwischt?« Auf seinem T-Shirt war ein dunkler Fleck zu erkennen.

Jessiah sah an sich herunter und strich prüfend mit den Fingern über die Stelle. »Das ist nur ein Kratzer.« Besorgt sah er mich an. »Hat er dir sonst noch irgendwas getan? Dich angefasst oder so? Wenn ja, dann –«

Ich schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut«, sagte ich und betastete meinen Hals. Die Wunde schien nicht allzu tief zu sein und würde sich bestimmt bald schließen. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das meinen Eltern erklären sollte, aber auf dem Weg nach Hause würde mir sicher etwas einfallen. Wo war die Hauptstraße? Ich musste so schnell wie möglich ein Taxi nehmen. Meine Knie waren schon jetzt weich wie Pudding, und ich ahnte, dass ich einfach hier in dieser Gasse zusammenklappen würde, sobald sich das Adrenalin vollständig aus meinem Blut verabschiedete. Und auch wenn ich mir keinen einzigen guten Ort vorstellen konnte, an dem das passierte – zwischen Müll und vor Jessiahs Augen war mit Sicherheit der schlechteste.

»Es geht dir nicht
 gut, Helena«, widersprach er sanft. »Du zitterst am ganzen Körper und stehst unter Schock.« Er fasste sich an die Schultern, als wollte er mir seine Jacke geben. Allerdings trug er gar keine. Nur das graue Shirt, das mittlerweile völlig durchnässt war.

Ich hatte so eine Ahnung, was für einen Eindruck ich auf ihn machen musste, verletzt und genau wie er nass bis auf die Knochen. Trotzdem presste ich die Zähne aufeinander, um das Klappern zu verbergen.

»Schon okay«, sagte ich mit wackliger Stimme. »Das ist nur der Schreck. Ich hole meine Sachen und fahre dann nach Hause.« Ich wusste zwar nicht, wie ich an meine Tasche kommen sollte, ohne Maddy und den anderen unter die Augen zu treten, aber vielleicht konnte ich den netten Barkeeper bitten, sie für mich zu holen.

»Ich habe eine bessere Idee.« Jessiah kam noch näher, ich konnte seine Wärme spüren. Er berührte mich jedoch nicht, sondern zeigte hinter sich zur Gasse hinaus. »Gleich um die Ecke ist eines meiner Restaurants. Wir gehen dorthin, du bekommst was Trockenes zum Anziehen, ein Pflaster für deinen Hals und ein Stück Pizza, um deinen Kreislauf auf die Reihe zu kriegen. Danach setze ich dich in ein Taxi und du kannst fahren, wohin du willst.«

Das klang verlockend, wirklich sehr verlockend. Zu Hause wartete nur eine leere Wohnung auf mich, und auch wenn ich mich gerade tough gab, wusste ich, dass die Ereignisse des heutigen Abends mich einholen würden. Pratt, das Messer an meinem Hals, die Gefahr, in der ich gewesen war. Was würde passieren, wenn all das über mir zusammenbrach wie eine Flutwelle?

»Das geht nicht«, sagte ich dennoch, obwohl ich sein Angebot sehr gerne angenommen hätte. »Du hast schon genug getan. Danke für deine Hilfe.« Damit wandte ich mich ab und zog am Griff der Tür, um zurück in den Club zu gehen.

Im nächsten Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich umklammerte das kalte Metall und wartete, dass es vorbeiging, aber es passierte nicht. Stattdessen spürte ich zwei warme Hände an meinen Armen, die mich festhielten.

»Pizza, Pflaster, trockene Klamotten«, sagte Jessiah streng. »Keine Widerrede.«

»Okay.« Ich gab auf – oder meine wackeligen Knie taten es für mich. Was zu essen wäre wirklich eine gute Idee. »Aber meine Sachen sind noch im Club, meine Tasche und Jacke.« Wieder versuchte ich, die Tür zu öffnen, Jessiah hielt mich davon ab. Er warf einen prüfenden Blick zu Pratt, der im Regen auf dem Pflaster lag und sich nicht rührte.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte ich. Er hatte Jessiah gedroht, genau wie mir. Irgendwann würde er aufwachen und sich daran erinnern, was passiert war. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er diese Sache auf sich beruhen ließ.

Jessiah schien das ähnlich zu sehen. »Ich kenne Leute, die dafür sorgen können, dass er aus der Stadt verschwindet«, sagte er in dunklem Ton. »Und nicht mehr zurückkommt.«

»Klingt gut.« Ich nickte zittrig.

»Ich kümmere mich gleich darum.« Dann legte er einen Arm um mich und betrat zusammen mit mir den Gang hinter der Tür, die er anschließend verriegelte. Ich konnte mich gerade so davon abhalten, mich an seine Schulter zu lehnen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich derartig hilflos und schwach gefühlt. Außer nach Valeries Tod.

»Ich hole deine Sachen«, sagte er leise und ließ mich los. »Warte so lange hier.«

Ich nickte nur, sank an der Wand auf den kalten Boden und schloss die Augen. Mein Hirn verstand noch nicht, was gerade passiert war, aber mein Körper wusste genau, dass man mein Leben bedroht hatte, und reagierte entsprechend. Das Zittern hörte nicht auf, egal wie sehr ich es stoppen wollte, und als die Tür zum Club wieder aufging, zuckte ich zusammen. Es war jedoch Jessiah, der auf mich zukam, in den Händen nicht nur meine Sachen, sondern auch seine eigene Jacke und eine dünne Decke, die er mir um die Schultern legte, als ich mich aufrappelte.

»Wir können gehen – mein Freund Balthazar hat ein Auge auf Pratt, bis mein Bekannter da ist.« Besorgt sah er mich an. »Ich habe kein Auto hier, aber das Restaurant ist nur zwei Straßen weiter. Kriegst du das hin oder soll ich uns ein Taxi rufen?«

»Nein, das schaffe ich schon«, sagte ich und nickte. »Bewegung und frische Luft helfen doch bei allem, oder?«

»So sagt man zumindest.« Er lachte leise. »Dann komm, Tausendschön. Machen wir einen kleinen Spaziergang.«
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Jessiah

Ich hatte nicht gelogen, als ich gesagt hatte, das Bella Ciao wäre direkt um die Ecke vom Glowfly. Aber ich hatte Helena dennoch etwas vorgemacht, als ich den unbekümmerten Retter gegeben hatte. Denn ich war nicht entspannt, ganz im Gegenteil. Ich hatte eine Scheißangst gehabt, als ich gemerkt hatte, dass sie nicht länger im Club war, und noch größere, als ich sie schließlich draußen entdeckt hatte, an die Wand gedrückt von Pratt, mit seinen Händen um ihren Hals. Ich hatte mich extrem zusammenreißen müssen, den Typen nicht krankenhausreif zu schlagen, statt ihn nur außer Gefecht zu setzen. Nein, auch das war gelogen. Ich hatte mich zusammenreißen müssen, um ihn nicht umzubringen
 .

Zwar hätte ich behaupten können, dass das nichts mit Helena zu tun hatte. Dass ich Gewalt gegen Frauen mehr als alles andere verabscheute und in jedem Fall geholfen hätte. Und natürlich stimmte das. Aber diese Gefühle, diese Angst und dieser unglaubliche Zorn, der fast unkontrollierbare Raserei geworden wäre … das ließ sich nicht mit bloßer Zivilcourage erklären, sondern nur mit ihr. Zum Glück bekam Helena den Sturm in meinem Inneren jedoch nicht mit, während wir gemeinsam zum Restaurant gingen.

»Wieso sagst du das zu mir?«, fragte sie mich leise. Ich hatte meinen Arm wieder um sie gelegt, als ich gemerkt hatte, dass Schreck und Kälte ihre Wirkung noch lange nicht verloren hatten – und sie hatte ihren ebenfalls um meine Mitte geschlungen, weil sie Halt brauchte. Es fühlte sich erschreckend vertraut an. Wenn man uns so sah, hätte man meinen können, wir wären ein verliebtes Paar auf dem Weg nach Hause. Wäre da nicht das Blut an ihrem Hals und meiner Brust gewesen. Oder die Tatsache, dass wir beide total durchnässt waren.

»Wieso sage ich was?«, gab ich zurück.

»Tausendschön. So hast du mich genannt, vorhin.«

Ich lächelte. »Na, wegen Helena von Troja. Man hat über sie gesagt, dass ihr Gesicht so schön war, dass es tausend Schiffe in Bewegung setzen konnte.«

Helena prustete leise. »Ich fürchte, das kriegt mein
 Gesicht nicht hin.«


Hast du eine Ahnung.


»Da vorne ist es.« Wir liefen weitere fünfzig Meter, dann steuerte ich eine unscheinbare Tür an. Es war bereits halb zwölf, daher waren nur noch wenige Gäste da, als wir das Bella Ciao durch den Nebeneingang betraten. Taddeo sah mich und ich erkannte Freude auf seinem Gesicht, aber dann fiel sein Blick auf meine Begleitung und er starrte sie erschrocken an.

»Dio mio!«, rief er aus. »Was in aller Welt ist passiert?«

»Ist nur ein Kratzer«, wiederholte Helena meine Worte von vorhin. Dann schien sie sich an ihr Benehmen zu erinnern und fügte ein höfliches »Sir« an.

Taddeo schüttelte den Kopf, aber bevor er noch mehr sagen konnte, hob ich abwehrend die Hände.

»Ich erkläre es später, okay? Kannst du mir erst ein paar Klamotten zum Wechseln besorgen, die ihr passen könnten? Wenn du hast, auch irgendwas für mich.«

»Ja, ich treibe was auf, kein Problem.« Taddeo nickte. »Geht ins Büro. Ich komme gleich und bringe euch Kleidung. Leonora! Wirf den Ofen wieder an, wir brauchen Pizza!«

Bevor auch noch Taddeos Frau unser beider Halloween-Look entdecken und die Hände über dem Kopf zusammenschlagen konnte, lotste ich Helena nach hinten in Taddeos Büro. Es war ein kleiner Raum, vollgestopft mit einem alten Sofa, einem Schreibtisch und Unmengen an Aktenschränken. Ich hatte schon öfter versucht, Taddeo die Vorteile des papierlosen Büros nahezubringen. Erfolglos, wie man sah.

Wir konnten kein Wort zueinander sagen, da war er bereits zurück und drückte mir einen ganzen Stapel Kleidung in die Arme. »Arbeitskleidung der Belegschaft und ein paar Sachen aus der Fundkiste, alles frisch gewaschen. Das meiste ist sicher zu groß, aber warm und trocken ist es allemal.«

Ich bedankte mich, er ging wieder, und ich schaute den Haufen schnell durch, bevor ich ein Sweatshirt herauszog und eine lange Hose aus weichem Stoff. Beides gab ich Helena und zeigte zu der schmalen Tür neben dem Schreibtisch.

»Da ist das Bad. Wie ich Taddeo kenne, hat er frische Handtücher hinten rechts in dem kleinen Schrank.«

Sie lächelte dankbar und ihr Gesicht hatte schon wieder etwas mehr Farbe, als sie im Badezimmer verschwand.

Meine Jeans tauschte ich gegen eine der Stoffhosen, die Taddeos Kellner trugen, dann zog ich mein Shirt vorsichtig über den Kopf und hängte es an den Heizkörper. Der Schnitt, wo mich Pratt erwischt hatte, brannte, aber er war wirklich nur oberflächlich. Ich nahm den Erste-Hilfe-Kasten von der Konsole am Fenster, tränkte ein Wattestück mit Desinfektionsmittel und rieb damit über die Stelle. Dann klebte ich ein breites Pflaster darauf, um die frischen Klamotten nicht direkt wieder einzusauen.

Die Tür ging auf und Helena kam zurück. Sie trug das Sweatshirt, in dem sie beinahe versank, und hatte die feuchten Haare zu einem hohen Knoten gedreht. Aber egal, was sie gerade erlebt hatte – als sie mich sah, wie ich halb nackt die richtige Größe bei den Arbeitsshirts heraussuchte, schaffte sie es nicht direkt, ihren Blick wieder abzuwenden. Dann jedoch bemerkte sie, dass ich mir dessen bewusst war, und ihr Gesichtsausdruck wurde betont desinteressiert, bevor sie sich auf das Sofa setzte und ausatmete.

»Was für ein Scheißabend«, murmelte sie und wischte sich über die Wangen. Im Badezimmer schien sie sich das Make-up abgewaschen zu haben, aber ein paar dunkle Schlieren waren unter ihren Augen noch zu sehen.

»Na, was erwartest du, wenn du dich mit dem übelsten Dealer der Stadt einlässt?« Ich zog mir eins der Polo-Shirts mit dem Restaurant-Logo über und tränkte dann noch einen Wattebausch mit Desinfektionsmittel. »Lässt du mich das jetzt ansehen?«, fragte ich und deutete auf ihren Hals.

Sie nickte müde und hob den Kopf, als ich mich neben sie setzte. Ich schaute mir die Stelle an, dann tupfte ich behutsam das Blut ab und erkannte, dass der Schnitt nicht allzu tief war. Wenn sie Glück hatte, würde nicht einmal eine Narbe bleiben.

»Ist halb so wild«, meldete ich.

»Sag ich doch«, antwortete sie leise und wartete, bis ich ein Pflaster auf der Wunde platziert hatte. Dann senkte sie das Kinn wieder und kam mir dadurch nahe, sehr nahe, nur ein paar Zentimeter trennten uns voneinander. Ich hätte auf Abstand gehen sollen, aber ich tat es nicht, genauso wenig wie Helena. Für einen Moment war da ein Funke, der eine Wärme in mir auslöste, die ich lange nicht gespürt hatte. Dann tat ich das einzig Richtige und zog mich zurück, stand vom Sofa auf und warf den Wattebausch in den Mülleimer.

»Ich werde mal nach dem Essen sehen«, sagte ich und verschwand durch die Tür in Richtung Küche. Leonora und Taddeo standen am Ofen und redeten leise miteinander. Als ich hereinkam, verstummten sie.

»Die Pizza ist gleich fertig«, verkündete Taddeo und schaute mich ernst an. »Was ist mit dem armen Mädchen passiert, Jess? Sie sah furchtbar aus.«

»Sag ihr das bloß nicht.« Schließlich war sie eine Weston, und die waren immer wahnsinnig darauf bedacht, perfekt zu sein. Ich lehnte mich gegen die Arbeitsplatte. »Sie wurde angegriffen, von einem Dealer draußen hinter dem Glowfly.«

»Einem Dealer?« Er runzelte die Stirn, während Leonora den Ofen öffnete und die beiden Pizzen herausholte. »Was hat sie denn mit dem zu tun? Nimmt sie etwa Drogen?«

Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich etwas mit Sicherheit sagen konnte, dann, dass sich Helena nach allem, was mit ihrer Schwester passiert war, von Drogen fernhielt. »Nein. Ich habe keine Ahnung, was sie von ihm wollte. Aber ich habe dafür gesorgt, dass er keine Bedrohung mehr für sie ist.« Mein grimmiger Tonfall ließ Leonora in der Bewegung stocken.

»Du magst sie, richtig?«, fragte sie.

Für einen Moment hielt ich inne. Mochte ich Helena? Wenn sich diese Frage nur so leicht beantworten ließe. Wir hatten uns bisher bei jeder Gelegenheit miteinander angelegt, sie war stur, und die Wahrheit sagte sie mir auch nur, wenn es ihr passte. Aber trotzdem war da etwas, das mich wahnsinnig zu ihr hinzog. Auch wenn es verrückt wäre, dem nachzugeben.

»Sie zu mögen ist keine Option«, antwortete ich also nur.

»Warum das denn nicht?«, fragte Leonora empört. »Du bist so ein gut aussehender Junge, außerdem klug und höflich. Jedes Mädchen könnte sich glücklich schätzen, dich zu bekommen.«

Ich beugte mich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Leo. Aber selbst wenn das wahr wäre, auf dieses
 Mädchen trifft es nicht zu.«

Kellner Massimo sah zur Durchreiche herein. »Die letzten Gäste sind weg, ich habe zugesperrt.«

»Gut, dann könnt ihr ja vorne essen.« Leonora hatte die Pizza auf große Teller gelegt und schickte mich mit einer wedelnden Handbewegung los, um Helena Bescheid zu geben. Als ich Taddeos Büro betrat, saß sie noch auf dem Sofa und studierte eine Speisekarte, die sie gefunden hatte.

»Die Pizza ist fertig und Leonora bittet zu Tisch«, verkündete ich. Helena schaute an sich herunter, aber bevor sie Zweifel anmelden konnte, ob ihr Outfit das richtige für den Gastraum war, winkte ich ab. »Das Restaurant ist leer. Niemand wird dich sehen.«

Sie sah erleichtert aus und stand vorsichtig auf, prüfte offenbar, ob ihr Kreislauf das mitmachte. Aber sie schien den Angriff von Pratt gut verkraftet zu haben, denn eine Sekunde später ging sie schon an mir vorbei und berührte mich dabei leicht am Arm.

»Kommst du?«, fragte sie, wobei ihr Tonfall fast ein bisschen ungeduldig klang.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf und folgte ihr. Offenbar war Helena Weston zäher, als ich vermutet hatte. Ich hatte keine Ahnung, warum mich das überraschte. Aber ich wusste, dass ich mich mit jeder Minute in ihrer Nähe mehr in Gefahr brachte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich bald viel größere Probleme haben als einen wütenden Drogendealer. Das Dumme war nur: Es machte mir nichts aus, im Gegenteil. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten spürte ich wieder etwas, spürte ich mich
 wieder. Ich würde einen Teufel tun, das aufzugeben.

Völlig egal, wo es endete.
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Helena

Ich liebte Jessiahs Restaurant von der ersten Sekunde an. Das urige Ambiente war alles andere als modern, aber unglaublich gemütlich, und ich fühlte mich sofort wohl. Das lag auch an dem älteren Betreiberpaar, das mich behandelte wie einen Stammgast – und Jessiah ein bisschen wie einen Sohn. Ich bedankte mich mehrfach für die Klamotten und die Pizza, bei deren appetitlichem Anblick sich mein Magen mit einem heftigen Knurren meldete. Der Geschäftsführer winkte jedoch nur ab und zog sich mit seiner Frau dann von unserem Tisch zurück, der in einer Nische stand und durch das Fenster zur Straße nicht einsehbar war.

»Willst du lieber Salami-Peperoni oder Champignons-Paprika?«, fragte Jessiah, der gerade von der Theke zurückkam und eine Cola vor mir abstellte.

»Klingt beides gut.« Und duftete extrem lecker.

»Okay, dann …« Er stand noch einmal auf, holte zwei extra Teller und schob die beiden Pizzen in die Mitte zwischen uns. »Bedien dich.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, nahm mir ein Stück und ignorierte das Besteck, biss einfach so hinein. Der Geschmack von hauchdünnem Teig, perfektem Tomatensugo, würziger Salami und Mozzarella breitete sich in meinem Mund aus, und ich konnte nicht anders, als zufrieden aufzuseufzen.

»Das ist der Himmel auf Erden«, meldete ich.

»Besser als meine Pasta?«, fragte Jessiah belustigt und strich sich die hellen Haare zurück. Nach dem Regen wellten sie sich noch stärker als ohnehin, aber ich mochte diesen Look mehr, als ich je zugegeben hätte.

»Natürlich, es ist schließlich Pizza
 . Kennst du nicht den Spruch ›Du kannst nicht alle glücklich machen, du bist nicht Pizza‹? Er ist wahr. Vor allem, wenn sie so fantastisch ist wie diese.«

»Ja, Leonora ist die Königin.«

»Definitiv.«

Der Schock saß mir immer noch in den Knochen, aber mit jeder Minute, die ich hier war, wurde es besser. In Jessiahs Nähe fühlte ich mich sicher, nicht nur, weil er mir bei Pratt geholfen hatte. Er hatte so eine Art, die dieses Gefühl in mir auslöste, obwohl sie im Gegensatz zu dem stand, was ich in seinen Augen sah: Die Bereitschaft zur Rebellion und den Drang nach Freiheit. Ich spürte den Wunsch, diesen Widerspruch zu ergründen. Mehr darüber zu erfahren, wie Jessiah Coldwell war, was ihm durch den Kopf ging, was er fühlte. Auch wenn es keine gute Idee war, das zu wollen.

»Warum tust du das?«, fragte ich also zwischen zwei Bissen.

»Warum tue ich was?«

»Mich hierherbringen, mir Pizza spendieren, den Mitarbeitern ihre Ersatzklamotten abschwatzen … Warum? Ich habe dir nun wirklich keinen Grund gegeben, nett zu mir zu sein.«

Jessiah hob die Schultern. »Das spielt keine Rolle. Du hast Hilfe gebraucht, ich war da. Ende der Geschichte.«

»Also bist du immer noch sauer auf mich?« Davon konnte ich gerade nichts erkennen, aber ich erinnerte mich sehr gut daran, wie wir bei unserer letzten Begegnung auseinandergegangen waren. Sein geknurrtes Absolut nicht gern geschehen
 hatte sich in mein Gehirn eingebrannt.

Er schnaubte belustigt. »Das klingt so, als würde es dich beruhigen, wenn es so wäre.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber es wäre fair, schätze ich.«

»Wenn du es unbedingt willst, verspreche ich dir, wieder sauer auf dich zu sein, sobald du dich erholt hast«, schlug er vor. »Jetzt gerade fällt es mir ein bisschen schwer.«

Seine Worte ließen mich lächeln. »Was, wenn ich dir sage, dass es mir schon viel besser geht?«

»Sorry, aber das entscheidest nicht du.« Seine grünen Augen funkelten auf eine Art, die meinen Herzschlag ein bisschen beschleunigte. Schnell nahm ich mir ein weiteres Stück Pizza und wir aßen schweigend, bis ich wieder etwas sagte.

»Was ich getan habe … Es tut mir leid. Ich hätte dich fragen sollen, ob du mir Valeries Pullover gibst. Aber auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.« Es war mir wichtig, das zu klären. Weil es mir wichtig war, dass er kein falsches Bild von mir hatte. Ach, dann bist du nicht bei ihm gewesen, um Adams Notizbuch zu stehlen?
 Ich ignorierte die Stimme. »Wahrscheinlich lebe ich schon zu lange in einer Welt, in der man immer versucht, das Gesicht zu wahren – und deswegen Wege findet, hinterrücks ans Ziel zu kommen.«

Er nickte langsam. »Ich weiß, was du meinst.«

»Tatsächlich? Du scheinst dich dagegen gewehrt zu haben, was man so hört.«

»Vielleicht«, sagte er und zuckte mit den Achseln. Es schien ihn nicht zu wundern, dass ich von seinen früheren Eskapaden wusste. »Aber wenn du Tipps von mir willst, wie man sich gegen seine Eltern auflehnt … meine Methode kann ich dir wirklich nicht empfehlen.«

»Ich will mich nicht gegen sie auflehnen«, stellte ich richtig. »Das käme mir falsch vor. Ich bin dank ihnen mehr als privilegiert – wir haben Geld und Einfluss, ich kann an jede Uni gehen, die mir gefällt, an jeden Ort reisen, den ich besuchen möchte. Mich darüber zu beklagen, Teil meiner Familie zu sein, käme mir falsch vor. So als wäre ich undankbar.«

»Du kannst deine Privilegien zu schätzen wissen und trotzdem nicht alles gut finden, was deine Eltern tun«, sagte Jessiah mit gerunzelter Stirn. »Und sag mir nicht, dass es da nichts gibt, was dich ankotzt.«

Seine Direktheit löste meine Zunge schneller, als mein Hirn es verhindern konnte. Er war ein Coldwell, aber ich war wirklich durch den Wind. Und ich musste mit jemandem darüber reden, der es verstand.

»Ich bin nur eine Art Werbemittel für sie«, brach es aus mir heraus. »Seit ich wieder da bin, haben sie nichts Besseres zu tun, als mich in hübsche Kleidchen zu stecken und mich der Gesellschaft als Vorzeigetochter zu präsentieren. Und sie haben mir in den letzten zwei Wochen drei Telefonnummern von Söhnen ihrer Geschäftspartner gegeben, damit ich mit einem von ihnen ausgehe. Nächstes Wochenende findet ein Soft Launch im neu eröffneten Mirage Hotel statt, und ich soll da auf keinen Fall ohne Begleitung erscheinen. Als hätten wir das 19. Jahrhundert und ich müsste unbedingt einen standesgemäßen Ehemann finden, damit mein Erbe nicht an einen entfernten Cousin fällt.« Ich holte Luft, weil ich so schnell gesprochen hatte. Aber es hatte gutgetan.

Jessiah warf mir einen langen Blick zu. »Und, gehst du mit einem von den Jungs dorthin?«

Ich schnaubte. »Natürlich nicht. Oder glaubst du, ich hätte Lust, einen ganzen Abend über Treuhandvermögen, Autos und wilde Partys in Cabo zu reden?«

»Keine Ahnung, hast du?«, neckte er mich, schien mit der Antwort aber zufrieden zu sein. Ich sah ihn an.

»Macht deine Mutter das eigentlich auch? Dir irgendwelche Frauen aufschwatzen?« Ich wischte mir die Finger an der Serviette ab.

»Gott bewahre, nein.« Jessiah lachte auf. »Trish weiß, wie sinnlos es wäre, das auch nur zu versuchen.«

»Trish?« Er benutzte offenbar ihren Vornamen, wenn er über seine Mutter redete. »Du nennst sie nicht Mom?«

Jessiah schüttelte den Kopf. »Nein. Habe ich nie. Als ich kleiner war, hat sie immer gearbeitet, und nach der Scheidung bin ich zu meinem Vater gezogen. Erst als Teenager habe ich wieder bei ihr gewohnt, aber wir haben uns überhaupt nicht verstanden. Sie beim Vornamen zu nennen war damals Teil meiner Rebellion gegen sie. Und irgendwie ist es geblieben. Es käme mir absurd vor, Mom zu ihr zu sagen, heute noch mehr als damals. Wir haben kein sonderlich warmherziges Verhältnis.«

Ich runzelte die Stirn. »Trotzdem gehst du auf diese Veranstaltungen mit ihr. Warum?«

»Jedenfalls nicht, weil ich ihr
 einen Gefallen tun will.« Es klang so düster, dass ich nicht nachhaken wollte.

»Nun, die Upper Class scheint jedenfalls begeistert von dir zu sein«, witzelte ich, um dem Moment die Schwere zu nehmen. »Nach allem, was in der Vergangenheit zwischen dir und den Töchtern der höheren Gesellschaft ablief, hätte ich nicht gedacht, dass sie dich überhaupt noch reinlassen.«

Er grinste. »Ja, ich wundere mich auch ab und zu darüber.«

Ich musste lachen, weil er dabei irgendwie zufrieden aussah. »Stimmt es, dass du mal bei einer Charity für die Instandsetzung irgendeiner historischen Fähre den Vortrag des Vorsitzenden gecrasht hast, indem du Sex mit seiner Tochter hinter der Bühne hattest?«

Er grinste immer noch. »Könnte sein. Aber so etwas mache ich nicht mehr.«

»Was, Sex?«, verstand ich ihn absichtlich falsch.

»Sex hinter Bühnen, auf denen Menschen Reden halten«, korrigierte er entspannt. »Ich bevorzuge mittlerweile andere Orte dafür. Privatere
 Orte.«

Ich seufzte. »Sag doch gleich, dass du langweilig geworden bist.«

Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. »Oh, wenn du wüsstest«, entgegnete er und klang dabei amüsiert, aber nicht nur. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der dafür sorgte, dass mir warm wurde. »Klar, Öffentlichkeit kann die Sache interessant machen. Aber sind wir mal ehrlich: Richtig gut wird es doch erst, wenn man ungestört ist.«

Als er das sagte, konnte ich meinen Kopf nicht davon abhalten, sich vorzustellen, wie es sein musste, von Jessiah geküsst oder berührt zu werden. Wie es wohl war, mit ihm zu schlafen, ihn zu spüren und sich darin zu verlieren. Jetzt, wo meine Abneigung gegen ihn verschwunden war, meldete sich die Anziehung zu ihm mit aller Macht. Ich schluckte und sah weg, weil ich fürchtete, dass er in meinen Augen lesen konnte, woran ich dachte.

Er war es, der wieder etwas sagte. »In einer dunklen Hinterhofgasse habe ich es jedenfalls noch nie getan. Da hast du mir was voraus.« Jessiah sah mich aufmerksam an und die Hitze in meinem Inneren legte sich schnell, als ich an Pratt dachte.

»Deswegen waren wir nicht dort«, widersprach ich. Etwas in mir hatte das Bedürfnis, ihm das zu sagen. Damit er nicht glaubte, ich wäre so dumm, ohne Grund mit einem Dealer rumzumachen.

»Du meinst, du hast nicht
 den ganzen Abend mit ihm geflirtet, um dann mit ihm zu verschwinden?« Jessiahs Blick war zweifelnd.

Ich hob die Brauen. »Nenn mich langweilig, aber ›mit einem Messer an meinem Hals‹ ist nicht gerade meine bevorzugte Stellung.«

»Was sollte das dann mit ihm?«

»Es …« Ich stockte. Konnte ich Jessiah meinen Plan verraten? Mein erster Impuls war ein klares Nein. Schließlich durfte niemand von meiner Mission erfahren, jemand mit dem Namen Coldwell schon gar nicht. Aber … ich wollte nicht lügen. Nicht nach allem, was heute passiert war. »Es war der Versuch, ihm ein paar Informationen zu entlocken«, sagte ich schließlich vage.

»Was für Informationen?«, kam die prompte Nachfrage.

Ich überlegte kurz und änderte die Wahrheit dann leicht ab. »Ich hatte Gerüchte gehört, dass Pratt an dem Abend mit den anderen in der Suite war, bevor Valerie und Adam gestorben sind. Und als ich ihn dort im Glowfly gesehen habe, dachte ich, dass er mir vielleicht etwas darüber sagt.«

»Bist du wahnsinnig, ihn auf etwas anzusprechen, bei dem zwei Menschen ihr Leben verloren haben?« Jessiah schnappte nach Luft. »Typen wie Pratt sind unberechenbar und gefährlich. Er hätte dich ernsthaft verletzen können, vielleicht sogar Schlimmeres!«

»Hat er aber nicht«, antwortete ich und spürte trotzdem deutlich den Schreck, den der heutige Abend in mir hinterlassen hatte. »Ich wollte doch nur wissen, ob sie irgendwas gesagt oder getan hat … etwas, das ich noch nicht weiß.« Ein Teil von mir wollte Jessiah mehr erzählen. Aber ich konnte ihm nicht verraten, dass ich in dieser Sache ermittelte. Oder dass ich nun wusste, dass es Carter Fields gewesen war, der Pratt in die Suite geschickt hatte. Fast hatte ich vergessen, dass ich mein Ziel tatsächlich erreicht hatte – und Carter war zudem jemand, den ich kannte, aus der Zeit vor Valeries Tod. Die beiden waren gute Bekannte gewesen, die öfter zusammen gefeiert hatten, eine Weile lang war es sogar mehr gewesen als das, bis meine Schwester es beendet hatte. Carter Fields und Drogen, das war jedenfalls keine unerwartete Verbindung. Nur würde ich diese Information für heute beiseiteschieben. Ich wollte nicht mehr an Pratt denken. »Keine Sorge, ich bin von der Idee kuriert, wenn dich das beruhigt.«

»Nur ein bisschen«, murrte Jessiah. »Versprich mir, dass du so einen Scheiß nie wieder machst.«

Ich schaute ihn an und plötzlich beschlich mich Angst, aber nicht nur um mich selbst. »Glaubst du, diese Leute, von denen du gesprochen hast, können wirklich dafür sorgen, dass er nie wieder hierher zurückkommt?« Das Ich bring dich um
 hatte ich noch gut im Kopf.

»Ja.« Jessiah nickte. »Der Bekannte von mir, den ich angerufen habe, ist zu hundert Prozent vertrauenswürdig. Und er ist wirklich gut darin, üble Typen davon zu überzeugen, die Stadt zu verlassen.«

»Damit tut er ein gutes Werk«, murmelte ich grimmig. »Ein Dealer weniger, der das verdammte Dreckszeug unter die Leute bringt.«

Jessiah erwiderte einige Augenblicke nichts. Dann atmete er tief ein. »Ja. Da hast du wohl recht.« Ich erkannte Trauer in diesen grünen Augen, deren Blick mich immer öfter in ihren Bann zog, aber schließlich lächelte er und ich wusste, er würde das Thema wechseln. »Du hast mir noch nicht verraten, wie du den Verkupplungsversuchen deiner Eltern entkommen willst.«

Ich grinste und war nicht unglücklich darüber, dass wir die ernsten Gefilde wieder verließen. »Keine Ahnung. Ich hatte angedacht, einen echten ›Jessiah Coldwell‹ abzuziehen und mit irgendeinem Kerl aus dem normalen Volk zu schlafen, während meine Eltern hohen Besuch haben. Aber das würde sie nur provozieren. Also müsste ich wohl jemanden anschleppen, den sie akzeptabel finden, um ihren Bemühungen zu entkommen. Nur kann ich dann auch gleich einen von den Typen nehmen, die sie mir vorschlagen. Du siehst, es ist ein Teufelskreis.«

»Was würde passieren, wenn du jemanden mitbringst, den sie für absolut nicht akzeptabel halten?«, fragte Jessiah und seine Augen funkelten wieder. Ich wusste nicht, ob er dabei sich selbst im Sinn hatte. Aber ich hatte sofort Bilder im Kopf und erneut war da diese Wärme, die sich einen Weg durch meinen Körper bahnte.

»Dann würden sie mich vor die Tür setzen, schätze ich.«

Er sah mich erstaunt an. »Du wohnst noch zu Hause?«

»Gezwungenermaßen«, seufzte ich. »Das ist Teil des Deals, wenn ich wieder in New York leben will. Ich muss bei meinen Eltern wohnen und mich an ihre Regeln halten.«

Jessiah grinste. »Und trotzdem bist du zurückgekommen? Du musst diese Stadt wirklich lieben.«

Ich lachte. »Ja, das tue ich. Auch wenn du das nicht verstehst, weil du so bald wie möglich wieder abhauen willst.« Ich musterte ihn nachdenklich. »Gäbe es wirklich nichts, für das du bleiben würdest? Irgendetwas, das dich mit New York versöhnen könnte?«

Er sah mich so lange und intensiv an, dass ich fast weggeschaut hätte. Aber nur fast. Ich hielt dem Blick stand und wartete.

»Nein«, sagte er dann, lächelte jedoch dabei. »Absolut nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Jetzt war er es, der lachte. »Akzeptierst du jemals eine Antwort, die dir nicht gefällt?«

»In diesem Fall nicht«, erwiderte ich grinsend. »Wenn einem der Laden gehört, der eine Pizza wie diese hier serviert, dann hat man doch wirklich alles, was man braucht.« Bei dem Wort Laden
 passierte etwas in Jessiahs Gesicht. Ich wusste nicht, ob ich es mir nur einbildete, aber ich glaubte, Sehnsucht in seinen Augen zu sehen. »Woran denkst du gerade?«

»An gar nichts.«

»Sag schon«, forderte ich ihn auf.

Er schnaubte. »Ach, an diesen Floh, den mir Balthazar ins Ohr gesetzt hat. Es gibt da ein Lokal im East Village, das eventuell bald zum Verkauf stehen könnte und perfekt für ein Konzept wäre, das ich schon seit Jahren im Kopf habe.«

»Was für ein Konzept?«

»Ein Frühstücksrestaurant. Allerdings nicht auf die Art, dass man den ganzen Tag Rührei und Toast bekommt, sondern Variationen, die auch als Mittag- oder Abendessen funktionieren.« Er schaute mich etwas verlegen an, als erwartete er, dass ich das absurd finden würde. Aber das Gegenteil war der Fall.

»Das ist eine fantastische Idee«, sagte ich begeistert. »Wenn eine Stadt bereit ist für neue Gastro-Ideen, dann New York. Du solltest das unbedingt machen.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Ich habe schon einmal einen Laden zurückgelassen, als ich aus Australien weggegangen bin, und es hat mir das Herz gebrochen. Das will ich nicht noch einmal.« Seine Stimme klang bei diesen Worten so traurig, dass ich ahnte, es steckte mehr dahinter als nur ein Restaurant.

»Das heißt, du willst dein Herz nie wieder für etwas Neues öffnen?«, fragte ich weich und wusste, wie zweideutig das klang. »Ich glaube, das wäre ein Fehler.«

»So, glaubst du?« Jessiah schaute auf, und unsere Blicke verfingen sich ineinander, ohne dass ich es verhindern konnte oder wollte.

»Ja.« Ich nickte mit Nachdruck und hielt den Kontakt aufrecht.

»Und was macht dich da so sicher, Tausendschön?«, fragte er und in mir kribbelte etwas, als mir klar wurde, dass er tatsächlich einen Spitznamen für mich hatte.

Ich lächelte. »Keine Ahnung. Ich schätze, es ist einfach so ein Gefühl.«

Es wurde immer später, während wir über Gott und die Welt redeten, lachten und einander aufzogen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Mitternacht verstrich, ein Uhr kam, und Taddeo verabschiedete sich irgendwann mit der Bitte an Jessiah, alles abzuschließen, wenn wir gingen. Aber auch nachdem er und seine Frau weg waren, fanden wir kein Ende. Wir redeten über Cambridge, die Eigenheiten der Briten, mein Studium, seine Projekte und kamen schließlich auf Jessiahs Zeit in Australien zu sprechen.

»Eine Surf Lodge?«, fragte ich, nachdem er mir verraten hatte, dass er dort ein kleines Bungalow-Hotel gekauft und mit einem Freund zusammen renoviert hatte. »Das heißt, du surfst selbst auch?«

Er nickte. »Sooft ich dazu komme. Aber Rockaway Beach ist leider nicht die australische Küste. Dort bin ich manchmal extra morgens um fünf aufgestanden, um vor allen anderen auf dem Brett zu sein. Surfen im Sonnenaufgang ist verdammt kitschig, aber auch einmalig. Und danach mit einem Kaffee einfach nur im Sand sitzen und aufs Meer schauen … nichts hat mir je mehr Frieden gegeben.«

»Das klingt traumhaft«, sagte ich.

»Ja. Aber der Preis dafür war ziemlich hoch.«

Der Preis? Sprach er vom Tod seines Bruders?

»Was mit Adam passiert ist, hatte doch nichts mit dir zu tun«, merkte ich sanft an, obwohl ich gar nicht wusste, ob er seine Worte so gemeint hatte. Aber ich kannte das Gefühl, sich verantwortlich zu fühlen. Ich kannte es nur zu gut.

»Wie kannst du da sicher sein?« Jessiah lächelte traurig. »Erzähl mir nicht, dass du dich nicht fragst, ob du es hättest verhindern können. Ob sie noch am Leben wären, wenn du etwas anders gemacht hättest.«

Ich spürte einen Kloß in meinem Hals und presste die Lippen aufeinander, als mir Tränen in die Augen stiegen. »Jeden Tag«, sagte ich leise.

»Dann weißt du ja, dass es dafür keine Absolution gibt. Niemals.«

Ja, das wusste ich. Auch wenn ich nicht Tausende Kilometer entfernt gewesen war, sondern nur in meinem Bett, mit einer Erkältung. So oft fragte ich mich, ob ich mit meiner Anwesenheit bei Valeries Verlobungsparty ihren Tod hätte verhindern können. Aber eine Antwort darauf würde ich wohl nie bekommen.

»Vielleicht können wir ja auch ohne diese Absolution glücklich werden«, sprach ich aus, was mir durch den Kopf ging.

»Ja, vielleicht«, antwortete Jessiah mit dunkler Stimme.

Ich sah auf und begegnete seinem Blick. Mir stockte der Atem, als ich erkannte, wie er mich anschaute – mit völliger Offenheit in den Augen und etwas, das alles in mir zum Flirren brachte. Ich hatte keine Ahnung, wieso ich mich in seiner Gegenwart so fühlte, gleichzeitig verletzlich und unbesiegbar. Natürlich lag es daran, dass er mich körperlich anzog – er war nicht nur mein Typ, sondern vermutlich der heißeste Kerl, dem ich je begegnet war. Aber das war nicht alles. Denn ich mochte ihn, mochte ihn wirklich. Nicht nur seinen trockenen Humor, der meinem so ähnlich war, auch die Art und Weise, wie er mit Menschen umging, die ihm wichtig waren. Dass er hier in New York war, obwohl er die Stadt so sehr verabscheute. Und dass er keinen Hehl daraus machte, wie sehr ihn Adams Tod beschäftigte.

Dieser Schmerz, dieser furchtbare Schmerz, den wir beide empfanden, schaffte eine Verbindung zwischen uns, das hatte er vom ersten Moment an getan. Aber allmählich kam etwas anderes dazu. Etwas noch viel Stärkeres, das uns über unseren Verlust hinaus aneinander binden konnte, wenn wir es nur zuließen. Das uns vielleicht sogar wieder ganz machen konnte. Diese Erkenntnis war so heftig, dass mein Herz für eine Sekunde weit wurde. Es fühlte sich überwältigend an, mir vorzustellen, dass wir uns gemeinsam von diesem Schmerz befreien konnten. Dass wir glücklich sein konnten.

Aber dann kehrte die Realität zurück und traf mich mit der eiskalten Gewissheit, dass es nie so sein würde. Nicht in diesem Leben. Nicht mit unseren Nachnamen. Mit unseren Familien, die einander bis aufs Blut hassten.

Ich holte tief Luft und unterbrach mit aller Willenskraft den Augenkontakt. Dann sah ich zu der Uhr, die über der Theke hing.

»Ich … Ich glaube, ich sollte langsam nach Hause«, sagte ich mit belegter Stimme. »Meine Eltern sind zwar nicht da, aber ich wette, der Portier petzt, wenn ich erst morgens wieder auftauche.«

Jessiah nickte. »Du hast recht. Es ist schon verdammt spät.«

In angespanntem Schweigen trug ich die Teller in die Küche und er schaltete die Lichter im Gastraum aus. Ich war gerade dabei, das Geschirr zumindest grob abzuspülen, als es plötzlich um mich herum dunkel wurde. Schnell stellte ich das Wasser ab, dann tastete ich nach der Ablage und stellte die Teller hin.

»Jessiah?«, rief ich ein bisschen alarmiert.

Die Tür zur Küche öffnete sich und er kam herein. »Man kann das Licht nur an der Theke vorne ausschalten«, erklärte er mir. »Das ist eine der charmanten Besonderheiten dieses Ladens. Aber ich kenne mich hier blind aus und kann dich nach draußen bringen. Allerdings nur, wenn du Jess zu mir sagst. Jessiah nennt mich niemand, der mich mag.«

»Wer sagt, dass ich dich mag?«, fragte ich frech.

Als Antwort lachte er nur. »Komm mit.«

Im schwachen Schein der Notausgangsbeleuchtung sah ich seine ausgestreckte Hand und mein Puls stieg an, als ich sie ergriff. Seine Finger waren warm und es fühlte sich gut an, meine eigenen damit zu verschränken. Jessiah führte mich an den Arbeitsflächen vorbei, aber ich kannte mich nicht so gut aus wie er und stieß prompt gegen etwas, das laut scheppernd zu Boden fiel.

»Verdammt«, fluchte ich, wich zur Seite aus und kam Jessiah plötzlich sehr nahe. Wir hielten inne, als wir es bemerkten. Ich spürte seinen Körper an meinem, sah schemenhaft sein Gesicht. Und plötzlich gab es nur noch diese eine Stelle, auf der wir beide standen.

Jessiah hob die Hand und berührte meine Wange, ganz leicht, kaum spürbar. Seine Finger strichen über meine Haut in Richtung Nacken. Und obwohl die Berührung unglaublich zart war, erzeugte sie eine Hitze in meinem Inneren, als würde er mich längst küssen … und alles in mir wünschte sich, dass er genau das tun würde. Aber dann zog er sich zurück und nahm die Hand weg.

»Du solltest dich umziehen«, sagte er leise.

»Ja, sollte ich.« Ich nickte und stieß den angehaltenen Atem aus. Jessiah griff neben die Tür, um das Licht im Flur einzuschalten, und ich ging.

Im Büro zog ich die geliehenen Sachen aus und mein Kleid wieder an, das inzwischen trocken war. Das Blut darauf war kaum zu sehen, aber ich versteckte es dennoch, indem ich die mit Pailletten besetzte Jacke überstreifte. Als ich fertig war, ging ich hinaus zu Jessiah, der hinter uns den Laden abschloss und dann mit mir auf die Straße trat, wo bereits ein Taxi wartete, das er in der Zwischenzeit gerufen haben musste.

»Kommst du klar?«, fragte er mich ernst, und ich wusste, er meinte damit, ob er mich allein nach Hause fahren lassen konnte.

»Ja«, nickte ich. »Jetzt schon.«

Unschlüssig standen wir voreinander, dann gab ich mir einen Ruck und umarmte ihn. Er zögerte keine Sekunde, die Geste zu erwidern – ich spürte seine Hände an meinem Rücken, die mich an ihn drückten, und schlang selbst fest die Arme um seinen Hals. Tief atmete ich ein und erlaubte mir diesen kurzen Moment von Wärme und Nähe, bis ich ihn wieder losließ.

»Danke, Jess«, sagte ich leise. »Danke für alles.«

»Gern geschehen, Tausendschön.« Er lächelte und strich mir flüchtig über den Arm, bevor er die Hände in die Taschen seiner Hose schob. »Schlaf gut. Und mach bitte nicht mehr mit Dealern rum, tu mir den Gefallen.«

Ich musste lachen. »Versprochen.«

Dann stieg ich ein, das Taxi fuhr los, und während wir in Richtung Park Avenue steuerten, fragte ich mich, wie ein Abend, der so katastrophal begonnen hatte, zum besten seit sehr langer Zeit hatte werden können. Ich hatte mich so gut gefühlt an diesem Tisch im Bella Ciao mit Jess gegenüber, unseren Gesprächen und diesem Gefühl im Bauch, wenn ich ihn ansah. Und trotzdem … Wir hatten keine Telefonnummern ausgetauscht, kein Wort über ein weiteres Treffen verloren. Vielleicht hatten wir es einfach nur vergessen. Vielleicht war das Austauschen von Nummern auch überflüssig geworden, seit man jeden auf Social Media finden konnte. Aber vielleicht – und das war am wahrscheinlichsten – hatten wir es deswegen nicht getan, weil wir genau wussten, dass dieser Abend eine einmalige Sache gewesen war.

Dass es so etwas nicht noch einmal geben würde.

Nie mehr.
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Jessiah

Ich starrte durch die Scheibe meines Wagens zu den großen Fenstern auf der anderen Straßenseite, über denen ein Schild mit dem Namen HARPER
 ’S hing. Schon seit einer halben Stunde saß ich im Auto vor dem Laden und war unsicher, ob ich hineingehen sollte. Nicht, weil ich überlegte, Thaz’ Bitte nun doch zu folgen – sosehr es mich reizte, meine Idee umzusetzen, ich würde das nicht in New York tun. Aber ich hatte ein bisschen Angst, was passierte, wenn ich hineinging und für meinen Freund vorfühlte, ob der alte Harper bereit war, sein Geschäft an ihn zu verkaufen. Ob ich, sobald ich einen Fuß hineinsetzte, so inspiriert sein würde, dass ich es mir doch vorstellen konnte.

Das Restaurant war eines der ältesten in dieser Gegend, und auch wenn es über seine Zeit hinweg verschiedene Betreiber gehabt hatte, war es immer eine Goldgrube gewesen. Es war perfekt für das, was ich mir vorstellte, das wusste ich, denn ich war schon oft drin gewesen – die Raumaufteilung, die Größe, die Lage waren genau das, was ich wollte. Nur nicht in dieser Stadt. Und deswegen saß ich hier, fror allmählich in meinem kalten Auto und konnte keine Entscheidung treffen. Was, wenn ich in zwei Jahren wieder ging und das Restaurant zurücklassen musste?


Gäbe es wirklich nichts, für das du bleiben würdest?


Helenas Stimme war so klar in meinem Kopf, als säße sie neben mir auf dem Beifahrersitz – und als wäre es nicht drei Tage her, dass wir uns vor dem Bella Ciao voneinander verabschiedet hatten. Es wunderte mich nicht, dass ich mich an ihre Worte erinnerte, schließlich bekam ich dieses Mädchen auch sonst nicht aus meinem Kopf. Weder ihr Lachen, noch ihre sarkastischen Bemerkungen – und schon gar nicht die Momente, in denen ich eine Verbindung zu ihr gespürt hatte, die so intensiv war, dass es mir hätte Angst machen müssen. Nur tat es das nicht. Auf schmerzhafte Weise genoss ich, was da zwischen uns war, genoss das Gefühl, das sie in mir auslöste. Ich hatte gestern sogar Sam abgesagt – hatte was von einem Projekt gefaselt, das gerade viel Zeit in Anspruch nahm, aber es war natürlich eine glatte Lüge gewesen. Und wofür schlug ich die Aussicht auf fantastischen Sex aus? Für eine Frau, die unerreichbar für mich war. Denn ich hatte bemerkt, wie Helena auf mich reagiert und dann doch keinen Schritt in meine Richtung gewagt hatte. Ihr war genau wie mir klar, dass wir keine Chance hatten. Deswegen hatte ich auch nicht versucht, ihre Nummer rauszufinden. Weil ich sie einerseits unbedingt wiedersehen wollte und andererseits wusste, dass wir uns mit jeder Minute, die wir zusammen waren, mehr in Gefahr brachten.


Das heißt, du willst dein Herz nie wieder für etwas Neues
 öffnen
 ? Ich glaube, das wäre ein Fehler.


Ihr Blick in diesem Moment hatte sich in meinen Kopf gebrannt, genau wie all die Bilder, die mich bei der Vorstellung überfallen hatten, mit ihr zusammen zu sein. In der Küche war ich kurz davor gewesen, sie zu küssen, alles in mir hatte danach verlangt, es zu tun. Die Vernunft war stärker gewesen, aber ich ahnte, dass mich das bei der nächsten Gelegenheit nicht mehr aufhalten würde. Dazu war die Anziehung zwischen uns einfach zu stark. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihrer Herr werden sollte.

Ich murmelte einen Fluch, weil ich schon wieder daran dachte, und ließ das Harper’s endlich aus den Augen. Dann legte ich meine Hand an den Zündschlüssel, um von hier zu verschwinden.

Das Klingeln meines Handys hielt mich jedoch davon ab, den Schlüssel zu drehen. Ich nahm das Telefon aus der Mittelkonsole des Wagens, sah das Foto meines kleinen Bruders auf dem Display. Wahrscheinlich wollte er fragen, wann ich ihn morgen zum Filmabend abholen würde.

»Hey, Eli. Was gibt’s?«

»Jess?«, hörte ich als Antwort seine dünne Stimme.

Sofort sprang mein Puls von meinen normalen fünfzig Schlägen auf zweihundert. Ich kannte diesen Tonfall meines Bruders nur zu gut, ich hatte ihn schon so oft gehört. »Hast du eine Panikattacke?«, fragte ich und ließ gleichzeitig den Wagen an. »Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht genau … Ich …« Eli brach ab, offenbar war es so schlimm, dass er mir nicht erklären konnte, wie er in die Situation gekommen war, in der er jetzt steckte.

»Okay, ganz ruhig. Alles wird gut, ich bin auf dem Weg zu dir. Aber du musst mir sagen, wo du bist, Kleiner.« Wenn Eli in dem Zustand war, dann konnte es passieren, dass er desorientiert loslief – auch in Gegenden, in denen er vielleicht wirklich nicht sicher war.

»Irgendwo in der Sechsten«, sagte er zittrig. »Ich glaub, ich … ich sehe den Bryant Park.«

»Dann brauche ich nicht lange. Bleib am Telefon.« Obwohl es diese Situationen unzählige Male gegeben hatte, war das hier nur für mich so etwas wie Routine. Denn Eli war momentan nicht in der Lage, klar zu denken. »Du weißt, dass es vorbeigeht. Es ist nicht gefährlich, was gerade passiert. Erinner dich dran, was du gelernt hast – einatmen, ausatmen und es vorbeiziehen lassen.« Ich sprach mit beruhigender Stimme und hörte, wie Eli am anderen Ende bewusst Luft holte und dabei ruhiger wurde.

»Sehr gut«, lobte ich und bog am Union Square ab. »Ich bin jetzt auf der Sechsten. Noch fünf Minuten.«

»Okay«, stieß mein Bruder hervor. »Es tut mir leid, Jess, ich –«

»Das muss es nicht«, unterbrach ich ihn. »Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Atme einfach weiter, ja? Ich bin gleich da.«

Die Sechste war ein bisschen verstopft, aber ich warf jede Rücksicht über den Haufen, quetschte mich an zwei Taxis und einem Bus vorbei und näherte mich endlich dem Bryant Park. Vor der Filiale von Wholefoods entdeckte ich schließlich Eli. Er saß in der Hocke, den Rücken an eine der gräulichen Milchglasscheiben des Marktes gelehnt, die Hände an seinen Kopf gedrückt. Mit einem Manöver, das vermutlich gegen einige Verkehrsregeln verstieß, machte ich einen U-Turn, um nicht auf der gegenüberliegenden Seite parken zu müssen. Dann hielt ich an.

»Ich bin da«, sagte ich durch das Telefon und legte auf. Eilig sprang ich aus dem Auto, lief zu ihm. Niemand beachtete den Jungen, der da auf dem Boden saß, blanke Panik in den Augen, sein Handy so fest umklammert, dass seine Knöchel ganz weiß waren. So war New York – hier gingen die Leute einfach vorbei, wenn jemand in Not war. Man interessierte sich nicht für andere Menschen, sondern nur für sich selbst. Das war schließlich das Motto dieser verfluchten Stadt.

»Eli!«, rief ich, kurz bevor ich bei ihm war. Er sah hoch und erkannte mich nur eine Sekunde später, rappelte sich auf. Ich spürte, wie er zitterte, als ich ihn in die Arme schloss und festhielt. »Alles gut«, sagte ich leise und strich ihm über den Rücken, wie ich es auch getan hatte, als er noch wesentlich kleiner gewesen war. »Es ist alles gut, ich bin hier.«

Das Zittern wurde etwas schwächer, aber ich wusste, über den Berg war er noch nicht. Also ließ ich ihn los und steuerte mit ihm mein Auto an. Eli stieg ein, ich lief zur Fahrerseite, tat es ihm gleich und schloss die Tür. Sein gehetzter Blick huschte zu den Menschen auf der Straße, als wollte er abschätzen, ob einer von ihnen ihm gefährlich werden konnte. Ich legte meine Hand um seinen Arm, aber er reagierte nicht.

»Hey, sieh mich an, Kleiner.«

Eli löste mit Mühe den Blick von dem Gewimmel der Leute draußen und schaute zu mir.

»Ich bringe dich hier weg, okay?«, sagte ich und ließ den Wagen wieder an. Hinter mir hupte es laut, aber ich zeigte dem Fahrer nur den Mittelfinger, als ich ausfädelte und dann die nächste Seitenstraße nahm.

Eli atmete und schwieg, bis wir schon halb auf dem Weg ins West Village waren.

»Wo willst du hin?«, fragte er mich. Seine Stimme war wieder etwas fester.

»Zu mir nach Hause«, antwortete ich. Eigentlich hatte ich in einer Stunde downtown einen Termin, aber den konnte ich verschieben. Eli brauchte jetzt einen sicheren Ort, und das war nicht die Wohnung meiner Mutter. »Ich sage einfach, wir haben den Filmabend vorgezogen, weil ich morgen keine Zeit habe.«

»Nein, das geht nicht!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin mit Dad verabredet, weil wir zu Grandma und Grandpa wollen. Wenn ich nicht auftauche, denkt er, ich hätte wieder einen Anfall gehabt.«

»Du hattest
 einen Anfall, Eli.« Ich schaute ihn ernst an. »Glaubst du wirklich, das kannst du vor deinem Vater verheimlichen?« Die dunklen Haare hingen ihm feucht in die Stirn und seine Augen hatten diesen erschöpften Glanz, den nur eine Attacke hinterließ. Henry war nicht blöd und er kannte seinen Sohn.

Eli atmete tief ein und aus. »Ich behaupte einfach, wir hätten zusammen Sport gemacht«, sagte er dann und wirkte wieder relativ gefasst. »Das hat schon früher funktioniert. Fahr mich zu Dad, okay? Bitte, Jess.«

Ich seufzte. »In Ordnung.« Ich nahm die nächste Abzweigung nach links und schlug die Fünfte Richtung Norden ein, wo Henry wohnte.

»Du sagst Mom und Dad doch nichts, oder?«, fragte mein Bruder ängstlich.

»Habe ich das jemals getan?« Ich würde Eli immer vor seinen Eltern decken, ganz egal, worum es ging. »Willst du mir sagen, was passiert ist? Wieso warst du allein am Bryant Park?« Der lag weder auf dem Weg von der Schule nach Hause, noch wohnte dort jemand, den er kannte. Zumindest, soweit ich wusste.

»Ich … Ich gehe doch zu dieser neuen Therapeutin«, begann er zögerlich und spielte an dem Gummiband, das er ums Handgelenk trug. Es war dazu da, eine drohende Panikattacke durch den leichten Schmerz, wenn man es schnalzen ließ, abzuwenden. »Die für Konfrontationstherapie.«

»Ich weiß«, murmelte ich. Und war immer noch dagegen.

»Meine dritte Sitzung war gestern. Und weil sie gesagt hat, ich müsste mich nach und nach Situationen stellen, die mir Angst machen, dachte ich …«

»Du dachtest, du fängst direkt damit an«, beendete ich den Satz für ihn. »Wo war denn Frank?« Das war sein Fahrer, der Ex-Marine, der dafür zuständig war, dass Eli sicher in die Schule, nach Hause und zu anderen Terminen kam.

Mein Bruder senkte den Kopf. »Ich habe gesagt, ich bräuchte ihn nicht, weil Dad mich abholt. Dann bin ich mit dem Bus gefahren. Jonathan aus meiner Klasse hat einen kleinen Welpen und er meinte, ich könnte vorbeikommen, um ihn anzusehen. Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, weil ich Hunde doch liebe und ihn so gerne besucht hätte. Aber ich habe es nicht einmal bis zu Jonathans Haustür geschafft.«

»Herrgott noch mal, Eli«, seufzte ich. »Du kannst doch nicht glauben, dass solche spontanen Aktionen eine Lösung für deine Probleme sind. Wieso machst du so einen Scheiß?«

»Weil ich kein Freak mehr sein will, Jess!«, platzte es aus ihm heraus. »Ich will nicht bei jeder Gelegenheit Angst haben! Ich will mich mit Freunden treffen und ohne Sorge in die Schule gehen können! Ich hasse es, dass diese verfluchten Attacken mein Leben bestimmen, verstehst du das nicht?« Er holte tief Luft und atmete sie wieder aus. »Natürlich verstehst du das nicht. Als hättest du je vor irgendetwas Angst gehabt.«

Mir entfuhr ein Schnauben. »Natürlich habe ich Angst. Oft genug, wenn auch vor anderen Dingen als du.« Helena kam mir in den Sinn, wie sie von Pratt an diese Wand gedrückt worden war. Aber ich schob die Erinnerung daran beiseite.

»Du hast mit achtzehn deine Sachen gepackt und bist nach Australien ausgewandert«, hielt mein kleiner Bruder mir vor. »Das ist mutiger als alles, was ich je hinkriegen werde. Ich könnte ja nicht einmal allein ein Flugzeug besteigen, ohne durchzudrehen.«

Wir waren an Henrys Wohnhaus angekommen und ich parkte am Rand, bevor ich den Motor ausstellte und Eli ansah. »Ich bin von hier abgehauen
 «, sagte ich ehrlich. Wir hatten nie darüber gesprochen, ich hatte ihm nur gesagt, ich müsste mal etwas anderes sehen als New York. Aber Eli war jetzt fünfzehn. Er konnte die Wahrheit vertragen. »Ich habe es in dieser Stadt nicht mehr ausgehalten nach dem Tod meines Dads und allem, was noch passiert ist. Das war keine mutige Aktion, sondern einfach nur eine Flucht.« Mit fatalen Folgen, wenn man sich ansah, was mit Adam geschehen war.

»Ich halte es hier auch nicht aus«, sagte Eli leise und sah aus dem Fenster. Es brach mir das Herz, wie hilflos und verzweifelt er klang. Ich hatte schon nach der Entführung gesagt, dass mein Bruder möglicherweise nicht für die Großstadt gemacht war, genau wie ich. Aber meine Mutter wollte natürlich nichts davon hören, in eine ländlichere Gegend zu ziehen. Wann immer ich es ansprach, redete sie nur von einem Internat in Europa – das war jedoch das Letzte, was Eli wollte oder brauchte. Also schlug ich es nicht mehr vor und tat mein Bestes, um die Anfälle abzufedern.

»Weißt du, was wir machen?« Ich versuchte, einen positiven Tonfall anzuschlagen. »Wir fahren am Wochenende endlich mal wieder rauf nach Swan Lake.« Dort stand die Farm meines Vaters. Sie wurde nicht mehr bewirtschaftet, nur instand gehalten, aber wenn ich vorher anrief, würde man für uns das Haupthaus herrichten.

»Glaubst du, Mom und Dad erlauben das?«, fragte Eli zweifelnd.

»Finden wir es raus.« Energisch öffnete ich die Fahrertür.

Henry wohnte wie meine Mutter in einem der modernsten Gebäude in New York, nur dass dieses etwas kleiner war als Coldwell House. Der Concierge grüßte Eli und mich, bevor wir mit dem Aufzug nach oben fuhren, und ich wartete, bis mein Bruder die Wohnungstür aufgeschlossen hatte. Dahinter wartete bereits sein Vater, eindeutig sauer.

»Wo warst du?«, schnauzte er seinen Sohn an. »Du solltest schon vor einer Stunde hier sein. Und wieso hat dich Frank nicht von der Schule abgeholt?«

Eli zog die Schultern hoch. »Tut mir leid, Dad, ich … ich hatte …«

»Es war meine Schuld«, sprang ich ein. »Ich habe Frank Bescheid gegeben, dass ich Eli nach der Schule mitnehme. Und dann haben wir unten am Pier eine Runde Basketball gespielt und nicht auf die Uhr gesehen.«

Henry fixierte mich mit seinen dunklen Augen und ich wusste, woran er dachte: An die Zeit, als wir noch in einem Haushalt gelebt hatten und ich kaum etwas anderes getan hatte, als ihn anzulügen. Mittlerweile kamen wir miteinander aus, trotzdem wusste er, dass ich immer auf Elis Seite stehen würde. »Danke, dass du ihn hergebracht hast, Jess«, sagte er nur. »Aber ich würde jetzt gerne mit meinem Sohn allein sprechen.«

»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, ich könnte kurz mit dir reden«, entgegnete ich und hob das Kinn. Henry und ich hatten trotz vier Jahren unter einem Dach nie familiäre Gefühle füreinander entwickelt, aber in der Zeit seit Adams Tod doch immerhin so etwas wie Respekt.

Die Geschichte, wie er Teil unserer Familie geworden war, ließ sich schnell erzählen. Henry war zehn Jahre jünger als meine Mutter und hatte als Assistent bei ihr in der Firma angefangen, so hatten sie sich kennengelernt. Dass sie ineinander etwas gesehen hatten, wunderte mich nicht – sie waren beide gleichermaßen intelligent, ehrgeizig und erfolgsbesessen. Schon nach sechs Monaten Beziehung hatte Trish ihn geheiratet und ein Jahr später war Eli auf die Welt gekommen. Ich hatte zu der Zeit bei meinem Vater gelebt, aber Adam hatte mir irgendwann erzählt, dass Henry auf ein eigenes Kind gedrängt hatte. Wahrscheinlich war das seine Methode gewesen, sich bis in alle Ewigkeit an CW
 und Trish zu binden. Mit mäßigem Erfolg – er besaß zwar Anteile am Unternehmen, hatte es aber auch vor der Trennung nicht geschafft, in der Firma auf die gewünschte Art Fuß zu fassen: in leitender Position. Wenn Eli in einigen Jahren einsteigen sollte, konnte sich das ändern. Umso wichtiger war es für Henry, dass sein Sohn funktionierte.

Er nickte knapp. »Okay. Eli, zieh dich bitte um, wir müssen dann los zu deinen Großeltern.«

Mein Bruder nahm seine Tasche und ging zu seinem Zimmer.

Ich folgte Henry in die Küche, die mich sehr an die meiner Mutter erinnerte – die ganze Wohnung war ebenso kühl eingerichtet und steril. Nur war hier das meiste schwarz und nicht weiß.

»Was gibt es denn?«, fragte er, ohne mir etwas anzubieten. »Wir sind wirklich spät dran.«

»Es dauert nicht lange.« Ich sah ihn an. »Ich würde mit eurem Einverständnis gerne mal mit Eli ein Wochenende raus zur Farm fahren. Das haben wir früher schon gemacht und es hat ihm immer gut geholfen.«

»Das halte ich nicht für sinnvoll«, sagte Henry kopfschüttelnd. »Er wird nie darüber hinwegkommen, wenn er aus der Stadt flüchtet. Wir bezahlen doch kein Vermögen für eine Konfrontationstherapie, wenn er sich der Konfrontation entzieht.«

Ich seufzte. »Es geht darum, dass er mal durchatmen kann, sonst nichts. In letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass die Attacken wieder häufiger werden. Könnte es sein, dass Trish und du ihm zu viel Druck machen?«

Henrys Züge verhärteten sich. »Also gibst du zu, dass er vorhin eine hatte? Ich kenne meinen Sohn, Jess, also verkauf mich nicht für dumm. Er hatte eine Attacke und hat dich angerufen, richtig?«

»Falsche Frage. Richtige Frage: Würde es dir in dem Fall nicht zu denken geben, dass er mich
 anruft und nicht dich?« Ich verengte die Augen. »Trish und du, ihr gebt ihm ständig das Gefühl, nicht zu genügen. Wie soll es je besser werden, wenn er denkt, euch bei jedem Anflug von Schwäche zu enttäuschen?«

»Ich wüsste nicht, was dich unsere Erziehung angeht«, blockte Henry ab.

»Eli ist mein Bruder«, sagte ich kühl. »Daher geht es mich etwas an, wenn ich den Eindruck habe, dass es ihm nicht gut geht.«

»Halbbruder«, erinnerte mich Henry. »Und du hast keine Ahnung, wie es ist, Vater zu sein und nicht zu wissen, wann dein Kind endlich sein Trauma überwindet.«

»Stimmt. Aber ich weiß, wie es ist, ständig mit Erwartungen konfrontiert zu werden.«

Henry schnaubte. »Willst du im Ernst Eli und dich vergleichen? Du warst ein Chaot, der lieber surfen als zur Schule gegangen ist und der geglaubt hat, irgendwelche Mädchen auf der Dachterrasse zu vögeln, während wir unten ein Geschäftsessen haben, wäre ein Akt der Rebellion. Es war dir scheißegal, was deine Mutter oder ich von dir wollten.«

»Völlig richtig«, bestätigte ich. »Eli ist es aber nicht egal.«

»Ich habe keine überzogenen Erwartungen an ihn!«, rief Henry aufgebracht. »Ich will einfach nur, dass er wieder normal ist!«

In dem Moment erwachte endgültig meine Wut. »Er ist
 normal!«, schnauzte ich meinen Stiefvater an. »Er hat Scheiße erlebt und kommt damit nicht klar, das ist sogar mehr als nur normal! Ich weiß, dass Trish das nicht in ihr Hirn kriegt, aber ich hätte gedacht, dass wenigstens du vernünftig genug wärst, zu kapieren, dass ihr es so nur schlimmer macht!«

Er war für uns alle schrecklich gewesen – der Tag, an dem wir den Anruf bekommen hatten, dass Elis Wagen verlassen in einer Gasse aufgefunden worden war, ohne eine Spur von ihm oder seinem Chauffeur. Und ja, es war lange her. Nur sahen Trish und Henry nicht, dass in dem mittlerweile groß gewordenen Fünfzehnjährigen immer noch der kleine Junge steckte, den man fast zwei Wochen in irgendeinem Loch festgehalten und misshandelt hatte. Und dass es mehr brauchte als regelmäßige Therapie, um damit fertigzuwerden – nämlich eine Familie, die ihn auffing. Adam und ich hatten direkt nach der Entführung unser Bestes getan, um Eli Sicherheit zu geben, mit Erfolg. Nur war Adam jetzt tot. Und ich konnte täglich gegen Trish und Henry ankämpfen, das machte mir nichts aus, aber es war sinnlos, wenn sie nicht auf mich hörten.

»Wir machen es nicht schlimmer – aber wenn du das Eli immer einredest, dann sollten Trish und ich uns wohl überlegen, ob du ihn weiterhin sehen darfst.« Henrys Ton war eiskalt.

Ich lachte auf. »Ist das dein Ernst? Großartige Idee. Vielleicht sollte ich dann mal ein paar Leute anrufen, um herauszufinden, wie ich verhindern kann, dass du ihn noch siehst.«

»Droh mir nicht, Jessiah«, sagte er warnend. »Oder du bereust es.«

»Nein, droh du
 mir nicht, Henry.« Ich machte einen Schritt nach vorne. »Trish und ich standen uns nie besonders nahe, aber ich habe erschreckend viel von ihr geerbt, wenn es darum geht, Krieg zu führen. Daher solltest du wissen, dass es eine verdammt schlechte Idee ist, mit mir einen anzufangen.«

»Du –«

»Streitet ihr meinetwegen?«

Wir fuhren herum und sahen Eli in der Tür stehen. Ich sagte »Ja«, Henry sagte gleichzeitig »Nein«, und das zeigte hervorragend, wer ehrlich zu ihm war. Aber jetzt würde ich nichts mehr erreichen. Ich musste mit meiner Mutter über den Ausflug nach Swan Lake reden.

»Ich muss los, ich habe einen Termin. Wir sehen uns morgen, Kleiner.«

»Ja, ist gut.« Eli lächelte vorsichtig und warf einen Blick zu seinem Vater, aber der war schlau genug, mir nicht zu widersprechen. Also verabschiedete ich mich und ging. Und während ich im Aufzug nach unten fuhr, fragte ich mich, ob wohl je der Tag kommen würde, an dem ich hier in New York nicht mehr gebraucht wurde.

Oder ob ich mich damit abfinden musste, für immer zu bleiben.
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Helena

Die Sonne schien, als ich die Uni verließ und zu dem Wagen ging, der auf der anderen Straßenseite auf mich wartete. Als Raymond mich entdeckte, stieg er aus und hielt mir die Tür auf.

»Wir sollten direkt zum Mirage Hotel fahren, Miss Helena«, sagte er, »Ihre Mutter erwartet Sie in einer halben Stunde dort.«


Nicht nur meine Mutter wartet dort
 , ergänzte ich in Gedanken. Die Eröffnung des Hotels war für mich nach einer langen Woche des Wartens endlich die Gelegenheit, Carter Fields auf den Zahn zu fühlen. Der war nämlich vorher nicht in der Stadt gewesen, würde sich aber sicher im Mirage blicken lassen.

Um etwas über mein neues Ziel herauszufinden, hatte ich weder Malia gebraucht noch die NYPD
 -Datenbank, denn ich kannte ihn – oder hatte ihn gekannt, vor meiner Zeit im Exil. Carter war der jüngste Sohn der Fields-Familie, der das Vanity Hotel gehörte, in dem Valerie und Adam gestorben waren. Er hatte den beiden zur Verlobung die Suite spendiert, nur hatte mich das bisher nicht stutzig gemacht, denn sie waren befreundet gewesen, Carter und Valerie. Bevor sie Adam kennengelernt hatte, waren die beiden sich etwas nähergekommen, aber meine Schwester hatte schnell gemerkt, dass sie diese Art von Beziehung mit ihm nicht wollte. Es wunderte mich nicht, schließlich war Carter der größte Poser der Welt. Autos, Frauen, Drogen, das war Teil seines Images als Playboy, obwohl Valerie immer gesagt hatte, dass er hinter dieser Fassade wirklich in Ordnung war. Deswegen hoffte ich darauf, dass er mir etwas zu der Nacht sagen konnte. Dass er mir bestätigen konnte, dass Valerie und Adam Pratts Dienstleistungen nicht in Anspruch genommen hatten, weil sie keine Drogen auf ihrer Party gewollt hatten.

Wir fuhren durch den dichten Verkehr von New York, und obwohl ich aufgeregt war wegen meiner Mission, schweiften meine Gedanken zu jemand anderem als Carter. Ich hatte Jessiah … Jess seit dem Abend im Bella Ciao nicht gesehen, trotzdem war er ständig in meinem Kopf. Die ganze Zeit überlegte ich, mir seine Nummer zu besorgen, aber dann tat ich es doch nicht. Es war besser, gar nicht erst in die Gefahr zu kommen, ihn wieder zu verlieren. Und das würde ich früher oder später, wenn ich mich auf ihn einließ. Denn das, was uns trennte, würde immer stärker sein als alles, was uns verband.

Vor dem Hotel wartete bereits meine Mutter mit Lincoln und Paige, sodass ich Jess in den hintersten Winkel meiner Gedanken verbannte und ein Lächeln aufsetzte, bevor ich aus dem Wagen stieg.

»Da bist du ja.« Moms Blick richtete sich prüfend auf mein Outfit, aber heute hatte ich vorausgedacht und trug nicht meine Lederjacke, sondern einen schmal geschnittenen Mantel über meinem grauen Kaschmirpullover und schwarzen Jeans, die man kaum als solche erkennen konnte. Ein anerkennendes Nicken, dann wedelte sie mit der Hand. »Gehen wir rein.«

Wir betraten das Mirage durch die goldverzierten Eingangstüren, und ich blieb beeindruckt stehen. Ich erinnerte mich dunkel, wie das Hotel früher ausgesehen hatte, vor der Schließung vor acht Jahren – ein Relikt aus einer vergangenen Zeit, mit viel Samt, Plüsch, Brokattapeten und dicken Teppichen. Man hatte es natürlich in jeder Hinsicht modernisiert, dennoch hatte es einen ähnlichen Charme wie früher. Der Boden war mit einem in Goldtönen schimmernden Belag versehen, die Möbel in der Lobby hatten die Innenausstatter in dunklen Farben gewählt – grün und schwarz, mit jeweils gegensätzlichen Kissen. In den gleichen Nuancen waren die Uniformen des Personals gehalten, was das Ganze fast so wirken ließ, als wäre das Hotel lebendig. Ich konnte all die Details gar nicht mit einem schnellen Blick erfassen, aber ich wusste sofort, dass ich es liebte. Selbst meine Mutter war angetan.

»Wirklich gelungen«, ließ sie hören, was aus ihrem Mund ein Kompliment sondergleichen war.

Natürlich hatte man unser Eintreffen bemerkt, denn im nächsten Moment kam ein Angestellter auf uns zu, begrüßte nicht nur Mom, sondern auch Paige, Lincoln und mich, und bat uns an den Tresen zum Einchecken.

»Wo ist eigentlich Dad?«, fragte ich, während unser Gepäck, das meine Mutter mitgebracht hatte, an uns vorbei zum Aufzug gebracht wurde.

»Er hat einen Termin und kommt direkt hierher.« Wie immer, wenn sie in der letzten Zeit über meinen Vater sprach, wurde das Gesicht meiner Mutter eine undurchdringliche Maske. Bisher hatte ich weder aus ihr noch aus meinem Bruder herausbekommen, was da los war. Zwar hatte ich zu Hause darauf geachtet, ob Dad in Valeries altem Zimmer schlief, aber es schien nicht der Fall zu sein. Allerdings war das auch schwer zu beurteilen, schließlich war er so gut wie nie da.

»Herzlich willkommen im Mirage, Mrs Weston«, begrüßte uns die Concierge am Tresen. »Wir haben die Zimmer für Sie und Ihre Familie schon vorbereitet. Ich bringe Sie hin. Und wenn Sie etwas benötigen oder etwas nicht nach Ihren Wünschen ist, zögern Sie bitte nicht, uns dies mitzuteilen.«

Kritik zu üben war Teil dieses Events, da das Mirage beschlossen hatte, statt einer normalen Eröffnung einen Soft Launch mit prominentem Gästeaufgebot zu veranstalten. Die Mächtigen, Reichen und Schönen von New York verbrachten eine Nacht im Hotel und durften dabei alle Services auf Herz und Nieren prüfen, um herauszufinden, ob es vor dem offiziellen Start noch irgendwelche Schwachstellen gab. Klar, dass meine Mutter dieser Einladung sofort gefolgt war. Schließlich tat sie nichts lieber, als anderen ihre eigene Perfektheit vorzuhalten.

Wir betraten den Aufzug, und die Concierge hielt eine Schlüsselkarte vor das Tastenfeld. »Ihre Suite befindet sich im neunten Stock, Mrs Weston«, informierte sie meine Mutter. »Das Zimmer für Ihren Sohn ist im achten und das für Ihre Tochter im siebten Stock, natürlich beide mit Blick auf den Park.«

Mom merkte auf. »Neunter Stock?«, fragte sie. »Das Hotel hat doch zehn Stockwerke, nicht wahr?«

Die Concierge nickte. »Das ist richtig.«

»Und trotzdem haben wir ein Zimmer im neunten Stock?«

Mir war klar, worauf sie hinauswollte – die exklusivsten Räumlichkeiten befanden sich in Hotels wie diesen ganz oben. Und natürlich erwartete sie, eines dieser Zimmer zu bekommen.

»Eine Suite, Ma’am«, korrigierte die Angestellte mit professionellem Lächeln. »Eine sehr schöne dazu. Ich bin sicher, dass sie Ihnen gefallen wird.«

Ich rechnete damit, dass meine Mutter jetzt einen »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin«-Aufstand machen würde, aber stattdessen nickte sie nur und rang sich ein Lächeln ab. »Ja. Ganz bestimmt.«

War das ihr Ernst? Ich sah zu meinem Bruder, der jedoch keine Miene verzog, also nannte ich mich paranoid und wartete, bis wir im siebten Stock angekommen waren. Die Concierge gab mir meine Karte und teilte mir die Nummer mit, dann stieg ich aus und lief zur richtigen Tür, um sie zu öffnen.

Mein Zimmer war umwerfend, in den gleichen Farben wie die Lobby gehalten, mit einem tollen Blick auf New York, einem luxuriösen Badezimmer und jeder Menge leckeren Kleinigkeiten auf einem extra bereitgestellten Tablett. Leider hatte ich nicht viel Zeit, um das zu genießen, denn in einer halben Stunde würde das Galadinner unten im Festsaal beginnen, und ich musste mich noch umziehen – und überlegen, wie ich Carter Fields die Wahrheit über die Todesnacht meiner Schwester entlocken sollte. Also steckte ich mir schnell eine Praline in den Mund, riss mich von dem Anblick der Stadt los und beeilte mich, in mein Kleid zu kommen.

Dreißig Minuten später stand ich gemeinsam mit meinem Bruder und seiner Verlobten – sie wurde nicht müde, das zu betonen – am Rand des Saales, jeder mit einem Glas in der Hand. Die meisten Gäste waren bereits da, aber noch lange nicht alle. Meine Eltern hielten nichts von der Regel, dass die wichtigsten Leute als Letzte bei einer Veranstaltung erschienen.

»Du hast keine Begleitung gefunden, Helena?« Paiges Blick war fast schon mitleidig.

»Nein, ich wollte keine«, antwortete ich ungerührt. »Ich lege mich nicht so gerne vorher fest, weißt du. Wenn man allein irgendwo hingeht, kann man das Angebot checken und im Laufe des Abends entscheiden, mit wem man ins Bett geht.«

Ihre Augen wurden groß. Beinahe hätte ich gelacht und hatte Valeries Stimme im Ohr, die das sicher nicht unkommentiert gelassen hätte: Was denn, Streber-Barbie, das ist schon zu viel für dich?


»Len macht nur Witze«, sagte mein Bruder schnell.

»Ich mache absolut keine Witze.«

»Stimmt, du wohnst ja bei Mom und Dad.« Er grinste. »Vielleicht solltest du wirklich die Gelegenheit nutzen und heute Abend jemanden mit aufs Zimmer nehmen.«

»Ja, aber wen?« Ich sah mich um, als würde ich ernsthaft nach möglichen Kandidaten Ausschau halten, dabei suchte ich eigentlich nach Carter Fields. Er war jedoch nirgends zu entdecken. »Die Auswahl ist riesig und ich will mich nicht falsch entscheiden, wenn ich schon mal die Gelegenheit habe, einen von denen nackt zu sehen.«

»Könntet ihr mal aufhören, über Sex zu reden?«, flüsterte Paige. »Das gehört sich nicht in der Öffentlichkeit.«

Ich lachte. »Keine Sorge, P. Lincoln wird dir nach der Hochzeit schon zeigen, wie es geht. Er hat in den letzten Jahren einiges an Erfahrungen gesammelt.«

Sie lief ein bisschen rot an, ob aus Scham oder Wut, war nicht ganz klar. Aber meine Aufmerksamkeit wurde leider abgelenkt, bevor ich noch mehr zu dem Thema sagen konnte.

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, zischte jemand in unserer Nähe. Ich schaute mich um und entdeckte meine Mutter, die offenbar einer Hotelangestellten die Meinung sagte. Eilig stellte ich die Ohren auf Lauschmodus, um zu hören, worum es ging.

»Es tut mir leid, Mrs Weston, ich kann daran jetzt nichts mehr ändern.« Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich brauche keine Entschuldigung von Ihnen, ich brauche eine Lösung für dieses Problem.« Meine Mutter probte ihren Laserblick, den ich gerade schon im Aufzug erwartet hatte. Wenn Blake Weston etwas nicht gefiel, war es besser, man sorgte für Abhilfe. Und zwar schnell.

»Aber ich kann die Sitzordnung nicht umstellen«, antwortete die Frau leicht verzweifelt. »Alles ist genau aufeinander abgestimmt, und die meisten Gäste sind bereits da und haben gesehen, wo sie sitzen werden. Wenn ich jetzt etwas ändere, gibt das ein heilloses Chaos.«

»Das ist mir vollkommen egal. Tauschen Sie zwei Schilder aus oder wir werden diese Veranstaltung auf der Stelle verlassen. Meine Tochter wird nicht mit diesem Menschen an einem Tisch sitzen.«

Moment mal. Es ging um mich? Ich ließ Lincoln und Paige stehen und lief zu ihr hinüber.

»Hey, Mom. Was ist das Problem?« Ich lächelte die Hotelangestellte freundlich an, um ihr klarzumachen, dass nicht alle Westons sie mit Blicken erdolchen wollten. Sie erwiderte es schwach. Die Miene meiner Mutter wurde noch finsterer.

»Ich kläre das schon, Liebling.«

»Offenbar geht es um mich.« Ich blieb beharrlich. »Also möchte ich auch gerne wissen, was los ist. Vielleicht kann ich ja helfen, die Sache aus der Welt zu schaffen.«

»Wir haben Sie an den Tisch mit den Gästen jüngeren Alters gesetzt, die keine Begleitung mitgebracht haben, Miss Weston«, informierte mich die Angestellte mit bangem Blick.

»Das klingt nicht wie ein Problem«, sagte ich. Schließlich hatte ich mich geweigert, mit einem der Typen hinzugehen, die meine Eltern zu diesem Zweck auserkoren hatten. Ich musste zwar nach ihrer Pfeife tanzen, um in New York zu bleiben, aber sie gingen nicht so weit, dass sie mir ein Date aufzwangen. Zumindest noch nicht.

Meine Mutter ließ ein leises Schnauben hören. »Wäre es auch nicht. Wenn nicht ausgerechnet Jessiah Coldwell auch an diesem Tisch sitzen würde. Wie wenig muss man von den wichtigen Familien dieser Stadt wissen, um so einen Fauxpas zu begehen?« Die Frage war an die Angestellte gerichtet, die sich erneut entschuldigte, aber ich bekam es nicht mehr mit. Jess war hier? Ich wusste ja, dass er seine Mutter manchmal auf Veranstaltungen begleitete, allerdings hätte ich nicht erwartet, dass er bei dieser Art von Event dabei sein würde. Mein Magen begann zu flirren und ich schaute mich unauffällig um. Aber entweder entdeckte ich ihn nicht oder er war noch nicht da. Also wandte ich mich wieder der Angestellten zu.

»Es gibt keinen Grund, alles durcheinanderzubringen«, hörte ich mich sagen. »Ich habe kein Problem, mit Jessiah an einem Tisch zu sitzen.« Ist schließlich nicht das erste Mal
 , fügte ich in Gedanken hinzu und dachte an die Umarmung am Ende unserer letzten Begegnung vor einer Woche. Und seine Berührung in der dunklen Küche. Das Kribbeln in meinem Magen bekam Gesellschaft von einer tiefen Wärme in meinem Inneren. Wenn meine Mutter von diesem Abend erfahren hätte, wäre ich heute nicht hier, sondern in Cambridge. Aber trotzdem konnte ich die Aufregung darüber, Jess endlich wiederzusehen, nicht abstellen. Nur verbergen, so gut es ging.

Die Hotelangestellte atmete auf. »Vielen Dank für Ihr Verständnis, Miss Weston.« Dann verschwand sie so schnell, dass sie wohl fürchtete, meine Mutter würde Einspruch gegen meine Worte einlegen.

»Helena, ich bitte dich.« Nun bekam ich ihren Unmut ab. »Die gesamte High Society ist heute Abend hier versammelt. Was sollen sie denken, wenn sie dich und Trish Coldwells Sohn an einem Tisch sehen?«

»Keine Ahnung, Mom. Vielleicht so was wie ›Oh, das ist wohl der Tisch für die Singles‹?« Ich sah sie an. »Warum ist das so ein Desaster? Ihr geht seit Jahren zu den gleichen Veranstaltungen wie die Coldwells.«


Ja, aber nicht mit dir
 , schien ihr Blick zu sagen. Ich verengte die Augen. »Was glaubst du denn, was passiert? Dass ich ihn mit dem Buttermesser ersteche und damit einen Skandal provoziere?«

»Das ist weniger meine Sorge«, ließ sie mich trocken wissen.

»Was dann? Oh, ich verstehe.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Es geht um seinen Ruf von früher, richtig?«

Sie kniff die Lippen zusammen und antwortete nicht darauf. »Wenn du nicht abgelehnt hättest, mit Edward hierherzukommen, hätten wir diesen ganzen Ärger überhaupt nicht.«

»Du bist die Einzige, die Ärger macht«, erinnerte ich sie. »Aber du kannst dich entspannen, Mom. Jessiah und ich werden ein Abendessen überstehen, ohne übereinander herzufallen. Und sollten wir doch das Bedürfnis haben, werden wir diskret sein und uns ein ruhiges Plätzchen suchen, wo es niemand mitbekommt.« Ich gab mir Mühe, diese Vorstellung so absurd wie möglich klingen zu lassen, obwohl sie in meinem Kopf gerade sehr lebendig wurde. Eilig versuchte ich, an etwas anderes zu denken, damit mir die Hitze nicht in die Wangen stieg.

Meine Mutter hob das Kinn und fixierte mich mit ihren dunklen Augen. »Das ist nicht lustig, Helena.«

»Doch, ist es. Und jetzt entschuldige mich, ich muss an meinen Tisch.« Ich deutete einen Knicks an und fühlte mich ein bisschen albern, als ich mich entfernte – aber auch angespannt. Noch vor zehn Minuten war Carter Fields alles gewesen, was mich an dieser Veranstaltung interessiert hatte. Jetzt hatte sich das geändert.

Der Grund dafür betrat den Raum, nachdem ich an meinem Tisch angekommen war und diejenigen begrüßt hatte, die bereits dort saßen. Darunter war auch Celia Woodraw. Sie war die Tochter des CEO
 s von Bloomingdale’s und ich kannte sie mein halbes Leben, wenn auch eher flüchtig, denn sie war eine totale Klatschtante. Kaum hatte ich Hallo gesagt, sah sie mit großen Augen zur Tür.

»Da ist Jessiah Coldwell«, raunte sie.

Ich wandte mich um.

Er sah natürlich mal wieder besser aus, als jemals erlaubt sein dürfte – und das, obwohl er einen Anzug trug und ich ihn in lässigen Klamotten lieber mochte. Aber der dunkle Zweiteiler, den er anhatte, saß perfekt, und das schwarze Hemd mit der gleichfarbigen Krawatte verströmte genau den Hauch Extravaganz, der ihm in dieser Umgebung hervorragend stand – vor allem zusammen mit seinen ungebändigten blonden Haaren. Ich sah, dass Dad gerade mit Mom und den Irvines redete und meine Eltern somit anderweitig beschäftigt waren, und erlaubte mir ein winziges Lächeln, als unsere Blicke sich trafen. Die Antwort kam prompt, wenn auch sehr dezent, aber das Funkeln in seinen Augen war deutlich genug, um meine Knie weich werden zu lassen.

Als Jess auf mich – oder eher den Tisch – zuging, musste ich mich zwingen, ruhig weiterzuatmen und so zu tun, als würden wir uns kaum kennen. Zunächst begrüßte er jedoch ohnehin die anderen, die dort saßen. Erst dann schaute er mich an.

»Helena.« Er nickte mir zu. Auf Unbeteiligte wirkte diese Begrüßung mehr als nüchtern, aber dieser Ausdruck in seinen Augen war immer noch da, genau wie das Flattern in meinem Magen. Allerdings hatte meine Mutter nun bemerkt, wer da an meinen Tisch gekommen war, also durfte ich keine Regung zeigen, die meine wahren Gefühle verriet.

»Jessiah.« Ich erwiderte das Nicken und gab mich unbeeindruckt, was mir immerhin ganz gut gelang. Denn in diesem Moment waren nicht nur die Blicke meiner Familie auf uns gerichtet, sondern auch die vieler anderer im Saal. Natürlich war das erste öffentliche Aufeinandertreffen von Valeries Schwester und Adams Bruder ein Happening für die sensationsgierige Meute. Ich wusste, sie warteten nur darauf, welche ihrer Vorhersagen eintreffen würde. Würden wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen? Oder in die Fußstapfen unserer Geschwister treten?

Für den Moment taten wir nichts von beidem. Jess setzte sich hin, und da wir nicht nebeneinander an dem runden Achter-Tisch platziert worden waren – sonst hätte meine Mutter sicherlich zu den Waffen gerufen –, verschwand er damit aus meiner Reichweite.

Ich nahm ebenfalls auf meinem Stuhl Platz und war mit meinen Gedanken so sehr bei Jess, dass ich beinahe verpasst hätte, wie Carter Fields den Saal betrat. Er befand sich in Begleitung einer hübschen Dunkelhaarigen und wirkte auch fast drei Jahre später noch so, wie ich ihn in Erinnerung hatte: sehr selbstsicher und sich seines Standes in der Gesellschaft mehr als bewusst. Fürs Erste konnte ich jedoch nicht tun, was ich mir für heute vorgenommen hatte. Ich musste einen Zeitpunkt abpassen, wo ich ihn allein erwischen konnte.

In der nächsten halben Stunde versuchte ich also, mich auf die Gespräche zu konzentrieren, die ich führte. Was nicht so leicht war, denn mit einem Ohr horchte ich immer auf das, was Jess mit Celia redete, die beinahe auf seinem Schoß hing, so weit lehnte sie sich zu ihm herüber.

»Was verschafft uns eigentlich die Ehre?«, säuselte sie. »Ich habe letzte Woche einen Blick auf die Gästeliste werfen können und da standst du noch nicht drauf, nur deine Mutter.«

»Sie hat mich erst in letzter Minute gebeten, sie zu begleiten«, antwortete er und lächelte ihr zu, was zwar unverbindlich wirkte, mir aber trotzdem einen Stich versetzte.

»Dann sollte ich ihr wohl danken.« Celia strahlte ihn an. »Diese Veranstaltungen sind meistens ziemlich langweilig, aber mit dir dürfte es ein interessanter Abend werden.«

Ich sah zu ihnen herüber, aber Jess erwiderte den Blick nicht und ich fixierte schnell wieder meinen Teller. Wenn irgendjemand merkte, dass ich kein bisschen entspannt mit seiner Anwesenheit umging, würde das Gerede geben.

»Helena?«, sagte Celias Bruder Wilson – den seine Eltern sehr hassen mussten, weil sie ihm diesen Namen gegeben hatten – in diesem Moment und lenkte mich von Jess ab. »Ich habe gehört, du studierst Psychologie. Wie spannend.«

Beinahe hätte ich genervt aufgestöhnt, aber ich rief mich zur Ordnung und antwortete ihm, so höflich ich konnte.

Der Hauptgang kam und ging, während Celia weiterhin mit Jess flirtete und ich meine Gabel mit jedem Lachen aus ihrer Richtung mehr umklammerte. Es war so verflucht unfair, dass jemand wie Celia neben ihm sitzen und mit ihm reden durfte – und ich dazu verdammt war, auf der anderen Seite des Tisches Wilson Woodraws todlangweiligen Ausführungen zum Thema Politik zuzuhören. Und es machte mich auf hilflose Art wütend, ohne dass ich es verhindern konnte.

»Alles in Ordnung mit dir?« Wilson schaute mich an. »Du siehst aus, als wäre dir nicht gut.«

Wenn sogar er das bemerkte, war es höchste Zeit, rauszugehen und frische Luft zu schnappen, um mich wieder einzukriegen – bevor alle anderen im Saal darauf aufmerksam wurden. Also stand ich auf, entschuldigte mich mit dem Hinweis, dass ich mich frisch machen wollte, und ging zur Tür. Zum Glück war vor dem Dessert sowieso einiges an Bewegung entstanden, weil die Leute ihre Bekannten an anderen Tischen besuchten, deswegen fiel es nicht auf, dass ich den Raum verließ.

Vor der Tür wandte ich mich zu beiden Seiten, um abzuwägen, wie ich am schnellsten nach draußen kam. Am Ende des langen Ganges schien der Zugang zu einer beleuchteten Terrasse zu sein. Aber in dem Moment, als ich darauf zusteuerte, sah ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel – jemand kam die Treppe herunter und lief in Richtung Ausgang. Nein, nicht jemand. Es war Carter Fields, der sich wie meistens noch vor dem Dessert von solchen Veranstaltungen verdrückte, um in irgendeinem Club weiterzufeiern. Es war eine einmalige Gelegenheit, ihm nachzugehen und nach Pratt und den Drogen zu fragen. Genau deswegen war ich schließlich hier.

So schnell es mir mit meinen hohen Schuhen möglich war, ging ich ihm nach und schaffte es fast, ihn einzuholen, bevor er draußen war. Ich wollte gerade Luft holen, um ihn anzusprechen, da hielt ihn jemand auf – ein anderer Mann im Anzug, mit dem er offensichtlich bekannt war. Die beiden gaben sich die Hand und verließen dann gemeinsam das Hotel, während ich zurückblieb und ihnen nachsah, ohne etwas tun zu können. Das war meine Chance gewesen und ich hatte sie verschenkt. Und warum? Weil ich damit beschäftigt gewesen war, wütend auf mein Schicksal zu sein – statt darauf zu achten, wann Carter den Saal verließ.

Ich stieß frustriert den Atem aus und versuchte, die Enttäuschung zu verdauen. Es würde sich eine andere Möglichkeit ergeben, mit ihm zu reden, das wusste ich. Nur wäre früher besser gewesen als später.

Immerhin hatte die sinnlose Verfolgung von Carter den gleichen Effekt wie frische Luft gehabt – ich fühlte mich ausreichend gewappnet, um an meinen Tisch zurückzukehren. Ich würde einfach auf Durchzug schalten, was Celia und Jess anging, und mich so früh wie möglich verabschieden, um in mein Zimmer zu gehen.

Ich machte mich auf den Weg zurück zum Saal. Offenbar wurde das Dessert bald serviert, denn es war fast niemand auf dem Flur davor zu sehen. Nur ein Mann stand weit hinten auf dem Gang und ich geriet ins Stocken, als ich erkannte, wer es war: Jess. Er hatte die Hände in den Taschen seines Anzugs und schaute in meine Richtung, als hätte er auf mich gewartet. War es so? Oder war das nur Zufall?

Während ich noch überlegte, ob ich es wagen konnte, in aller Öffentlichkeit mit ihm zu reden, machte er einen Schritt zur Seite und verschwand hinter einem dunkelgrünen Vorhang. Ich schaute mich um, entdeckte aber niemanden, der ihn beobachtet hatte, also überwand ich den Rest der Distanz bis zu dem Punkt, wo Jess verschwunden war. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich nach dem schweren Samtstoff griff. Ich schob mich hindurch und fand mich in einem kleinen Separee wieder, das ein paar Sitzmöbel enthielt, zusammen mit einem niedrigen Tisch. Jess stand am Fenster und schaute mich abwartend an.

»Hi«, sagte er.

»Hi«, antwortete ich und dachte an Celias Lachen. Sofort war meine Frustration über unsere Situation wieder da.

»Bist du okay?«, fragte Jess. »Du hast heute Abend nicht gerade glücklich gewirkt.«

Ich schnaubte leise. »Ja, ganz im Gegensatz zu dir.« Es war albern, dass ich das sagte, schließlich hatte vor allem Celia mit ihm geflirtet und nicht umgekehrt. Aber dieser ganze Mist war nicht fair. Also war ich es auch nicht.

»Ist das dein Ernst?« Jess klang belustigt. »Du kannst nicht wirklich glauben, ich hätte Interesse an Celia Woodraw.«

»Nein. Doch. Was weiß ich.« Meine Hände ballten sich von allein zu Fäusten und ich zwang mich, sie wieder zu entspannen. »Es wirkte jedenfalls nicht so, als hättest du keins, so wie ihr miteinander geredet habt.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich stattdessen mit dir geredet hätte?« Der amüsierte Ton war aus seinen Worten verschwunden, und als ich aufsah, entdeckte ich leise Wut in Jess’ Augen. »Vor deiner Familie? Vor allen Leuten im Saal?«

Er wollte mich aus der Reserve locken, das merkte ich und konnte mich dennoch nicht dagegen wehren. »Natürlich nicht«, gab ich zurück, heftiger als gewollt. »Aber du hättest trotzdem nicht …« Ich brach ab, als mir bewusst wurde, dass ich mich gerade lächerlich machte. Schließlich hatte ich keinen Anspruch auf irgendetwas, das mit Jessiah Coldwell zu tun hatte, nur weil wir im Bella Ciao zusammen Pizza gegessen hatten.

Jess kam näher zu mir. »Meinst du, es macht mir Spaß, so zu tun, als würde mich interessieren, was Celia erzählt, während du in meiner Nähe bist?«

»Wenn nicht, bist du ein echt guter Schauspieler«, gab ich zurück.

»Ja, das bin ich, weil ich es sein muss.« Sein Tonfall brachte mich dazu, aufzusehen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich ankotzt, für die Leute da draußen so tun zu müssen, als würde ich dich nicht kennen. Vor allem, wenn ich etwas ganz anderes tun will.«

Wir hatten uns kaum merklich aufeinander zubewegt und waren nur noch einen halben Schritt voneinander entfernt. Ich war Jess nahe genug, um sein Gesicht genau studieren zu können – seine Haare, die ihm in die Stirn fielen, seinen Mund und vor allem den Ausdruck in seinen grünen Augen, der lebendiger war als alles, was ich je gesehen hatte. Wie sollte ich ihm widerstehen? In diesem Moment kam mir das vollkommen unmöglich vor, ganz egal, was ich mir nach unserem letzten Treffen eingeredet hatte.

»Und was ist das?«, fragte ich leise.

»Das weißt du genau«, antwortete er ebenso.

Ich holte tief Luft und brachte kein weiteres Wort heraus, stattdessen überwand ich den Abstand zwischen uns und war ihm jetzt so nah, dass seine Wärme auf mich überging. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Die Hitze in meinem Inneren war auch so schon heftig genug. Und sie stieg weiter an, als Jess die Hand hob und meine Wange berührte.

»Helena …« Er murmelte meinen Namen auf eine Art, wie ihn noch nie jemand gesagt hatte, rau und verführerisch.

Ich hätte gehen sollen, schließlich wusste ich, wie unmöglich das zwischen uns war. A
 ber ich tat das Gegenteil. Meine Hände fanden den Weg zu seiner Brust, ich strich mit den Fingern nach oben, wartete darauf, dass er uns beide endlich erlösen würde.

Jess lächelte, nur ganz leicht, aber verdammt sexy, und beugte sich vor. Aber bevor er mich küssen konnte, drang etwas in mein Bewusstsein – Stimmen auf dem Flur, von niemand Bestimmtem. Sie riefen mir dennoch in Erinnerung, wo wir waren, und mein Verstand kehrte zurück. Ich nahm all meine Beherrschung zusammen und löste mich von Jess.

»Warte«, hauchte ich atemlos. »Wir sollten nicht hier –«

»Helena?«, rief da jemand draußen, in einem gedämpften Tonfall, der deutlich machte, dass er kein Aufsehen erregen wollte. Lincoln.
 Klar, er hatte sicher gesehen, dass ich rausgegangen war.

»Fuck«, stieß ich aus und sah Jess an. »Du solltest gehen. Wenn er uns zusammen hier findet, dann …«

Jess’ Blick zuckte zum Vorhang, der den Raum vom Flur abtrennte, und ich sah in seinen Augen genau jenes rebellische Funkeln, das ich so an ihm mochte. Es widerstrebte ihm, zu gehen und damit das Gegenteil von dem zu tun, was er eigentlich wollte. Und mir ging es genauso. Aber es stand zu viel auf dem Spiel. Auch einiges, von dem er nichts wusste.

Ich berührte seinen Arm. »Bitte, Jess.«

Endlich nickte er und warf mir einen letzten Blick zu, der das Verlangen in meinem Inneren nicht gerade dämpfte. Dann schob er sich durch den Vorhang, der das nächste Separee von diesem trennte, und war verschwunden.

Keine Sekunde zu früh, denn fast im gleichen Moment wurde der Stoff zum Flur von meinem Bruder aufgerissen – und sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er eine Ahnung hatte, was hier gerade passiert war.


Uh-oh.
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Jessiah

Ich schaffte es kaum nach nebenan, bevor Lincoln bei Helena auftauchte. Und obwohl ich es hasste, meine eigenen Wünsche für die Westons zu verleugnen, war ich doch froh, dass ich gegangen war. Nicht, weil ich glaubte, dass man das zwischen uns verstecken sollte. Sondern weil ich wusste, wie viel Ärger auf sie zukam, wenn ihre Familie davon erfuhr.

»Was tust du hier, Helena?«, fragte ihr Bruder argwöhnisch. »War er
 etwa bei dir?«


Er war nicht nur bei ihr, Mann. Er hätte sie auch beinahe geküsst.
 Ich hatte das schon seit unserer Nacht im Bella Ciao tun wollen. Und spürte deutlich in meinem Körper, wie nah ich daran gewesen war, dieses Verlangen endlich zu erfüllen.

Helena heute Abend zu begegnen hatte mich nicht überrascht – im Gegenteil, schließlich war ich vor allem ihretwegen hergekommen. Die Einladung zu der Eröffnung hatte meine Mutter schon vor Wochen erhalten, aber eigentlich war klar gewesen, dass ich sie nicht begleiten würde, um Hotel-Tester zu spielen. Bis ich gehört hatte, dass Helena dort sein würde. Und meine Chance genutzt hatte, sie wider besseres Wissen endlich wiederzusehen.

Sie hatte an diesem Tisch gestanden, erneut die Haare offen, diesmal in einem knielangen, schmal geschnittenen Kleid in dunklem Blau mit Spitze am Ausschnitt. Sie sah hinreißend aus, wie jedes Mal, wenn ich ihr begegnet war, aber natürlich konnte ich ihr das nicht sagen, solange wir von Menschen umgeben waren, die nur darauf lauerten, dass wir ihnen Gesprächsstoff lieferten. Wir waren den ganzen Abend dazu verdammt gewesen, einander ignorieren zu müssen. Aber je länger das Essen dauerte, desto mehr war ich bereit gewesen, alle Vorsicht zu vergessen und einen Weg zu finden, sie allein zu treffen. Vor allem, weil ich gemerkt hatte, dass sie sich nicht wohlfühlte. Also war ich aufgestanden und ihr nachgegangen, nachdem sie den Saal verlassen hatte. Nur ein paar Minuten später hatte ich erfahren, dass sie von der Situation ebenso frustriert war wie ich – und dass ich nicht in der Lage war, mich von ihr fernzuhalten.

Zumindest, bis ihr Bruder aufgetaucht war.

»Wen meinst du?«, entgegnete Helena auf der anderen Seite des Vorhangs, und es klang so, als würde sie sich Mühe geben, möglichst ahnungslos zu wirken. Dabei war ihr sicherlich klar, dass Lincoln mich meinte.

»Jessiah Coldwell natürlich!« Er dämpfte seine Stimme, aber dass er aufgebracht war, konnte er nicht verbergen. »Ich weiß, dass ihr neulich gemeinsam von irgendeinem Club weggegangen seid. Und ich habe heute beobachtet, wie ihr einander anseht, wenn ihr denkt, es merkt niemand. Willst du echt leugnen, dass du ihn hier treffen wolltest?«

Ich rührte mich nicht vom Fleck. Es gehörte sich zwar nicht, die Gespräche anderer Leute mitzuhören, aber ich hatte mich für Etikette noch nie sonderlich interessiert und machte mir Sorgen um Helena. Also schob ich vorsichtig den Stoff ein Stück zur Seite, um zu sehen, was nebenan vor sich ging.

»Das ist völlig absurd.« Helena verschränkte die Arme und warf ihrem Bruder einen Blick zu, als wäre er nicht ganz dicht. Mein Puls beschleunigte sich erneut, nur weil ich sie ansah. »Ich wollte ihn hier nicht treffen. Ich wollte …« Sie brach ab.

»Was wolltest du?«, bohrte Lincoln nach.

Sie schwieg einen Moment, schien zu überlegen, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Ihr Bruder wartete nicht darauf.

»Antworte mir, Len, oder ich gehe direkt zu Mom und Dad: Wie lange läuft das schon mit euch?«

»Es läuft nichts zwischen Jessiah und mir«, sagte sie. »Wir sind uns in den letzten Wochen ein paarmal zufällig begegnet, und …«

»Und was?
 « Lincoln wirkte ernsthaft besorgt. Was mich wunderte, weil er eigentlich immer so beherrscht war wie seine Eltern. Diese Sache schien ihn ziemlich aufzuregen.

»Wir haben … Wir haben irgendwann gemerkt, dass wir einander mögen, okay?« Sie hob verteidigend die Hände.

Ich musste lächeln, weil sie mich so selbstverständlich mit erwähnte. Denn sie hatte recht – ich mochte sie. Wobei es wohl mehr war als das, wenn ich ehrlich zu mir selbst war.

»Du magst ihn?«, wiederholte Lincoln fassungslos und schloss die Augen, als hätte sie gerade seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. »Ist das ein Code für Ich schlafe mit ihm
 ?
 «

»Nein, ist es nicht.« Helena antwortete ruhig und hielt ihre Mimik extrem unter Kontrolle. Ich hatte so eine Ahnung, dass sie – obwohl sie die Wahrheit sagte – diesen Gedanken gehabt hatte, und ich konnte nicht verhindern, dass mir Bilder in den Sinn kamen, wie das hier weitergegangen wäre, wenn sie es nicht unterbrochen hätte.

Lincoln schien ihr das nicht abzukaufen. »Hast du eine Ahnung, was es für unsere Familie bedeutet, wenn die Sache mit euch rauskommt? Was für einen Schaden das verursacht?«

»Was kümmert mich das Ansehen einer Gesellschaft, die glaubt, Valerie wäre an Adams und ihrem Tod schuld? Es ist mir egal, was die denken!«

»Ist es dir auch egal, was Mom oder Dad oder ich denken?«, fragte Lincoln zornig. »Denn wir sind es, die das ausbaden müssen, genauso wie bei Val! Ich dachte, du hättest aus ihren Fehlern gelernt.«

Helena schüttelte den Kopf. »Welche Fehler hat sie denn gemacht? Sie selbst zu sein? Mit jemandem zusammen zu sein, den sie liebt? Oder zu sterben?«

Es berührte etwas in mir, wie sie Valerie sah – wie sie für ihre Schwester einstand, entgegen allem, was man über sie sagte. Und dass sie offenbar an das glaubte, was bis heute nicht richtig bei mir angekommen war: Dass Adam und Valerie einander geliebt hatten.

Lincoln sah Helena an und ich erkannte Enttäuschung in seinem Blick. »Was ist denn los mit dir? Früher wusstest du, was es bedeutet, eine Weston zu sein.«

»Ja, früher habe ich auch blind gehorcht und geglaubt, dass das, was man mir sagt, die Wahrheit ist! Aber sieh dich mal um – Mom und Dad, du und Paige, das ist doch alles nur Fake.«

»Fake? Hat er
 dir das eingeredet und dich dazu angestiftet, so zu werden wie er? Hat er dir gesagt, dass Familie vollkommen egal ist, solange man selbst das Leben führt, das man will?«

Beinahe hätte ich geschnaubt, weil er damit so falsch lag, wie man nur konnte. Ich war ein Egoist gewesen, als ich New York verlassen hatte, aber das war nun anders – und mein Leben weit weg von dem, das ich gerne geführt hätte. Helenas Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie kurz davor stand, genau das über mich zu sagen. Aber dann presste sie nur die Lippen aufeinander und schwieg.

Ihr Bruder rieb sich müde über die Stirn. »Es kann nicht wahr sein, dass sich diese ganze Westwell-Scheiße wiederholt.« Es war nur ein Murmeln, aber ich hörte es trotzdem.

»Wer sagt, dass sie sich wiederholt?«, fragte Helena. »Jess und ich sind nicht Valerie und Adam. Was mit ihnen passiert ist, hat nichts mit uns zu tun.«

»Es hat alles
 mit euch zu tun, Helena«, brach es aus Lincoln heraus. »Was du tust oder auch nicht, ist enorm wichtig für uns. Und wenn Mom und Dad erfahren, dass du dich mit Jessiah triffst … Du weißt, was sie dann machen.«

Das wusste sogar ich, denn sie hatte es mir gesagt, als sie in meiner Wohnung gewesen war, um den Pullover von Valerie zu holen – sie würden sie auf direktem Weg zurück nach England schicken. In mir regte sich etwas, das sich verdächtig nach Angst anfühlte. Und mir wurde klar, wie wenig ich wollte, dass sie wieder aus meinem Leben verschwand, bevor sie überhaupt ein Teil davo
 n geworden war.

»Wirst du es ihnen verraten?«, fragte sie.

»Nein. Was sollte das bringen? Sie würden dich wieder ins Exil schicken und noch erbitterter gegen Trish Coldwell kämpfen. Aber ich verschweige es nur, wenn du dich in Zukunft von Jessiah fernhältst. Du musst ihn vergessen. Das verstehst du doch, oder?«

Kurz trat Stille ein, bis Helena schließlich einatmete. »Ja«, hörte ich sie sagen, und in meinem Magen breitete sich bei diesem simplen Wort ein schmerzhafter Druck aus. »Ich verstehe.«

Lincoln stieß erleichtert die Luft aus. »Gut. Dann sollten wir gehen, sonst sucht noch jemand nach uns.«

Er hielt den Vorhang beiseite und die beiden traten gemeinsam in den Flur, liefen zurück zum Saal.

Ich blieb, wo ich war, und versuchte zu verstehen, wie es so wehtun konnte, Helena sagen zu hören, dass sie sich von mir fernhalten würde. Wo ich doch genau wusste, dass es das Richtige war. Aber es war nicht unsere freie Entscheidung, und das machte mich wahnsinnig. Dass Helena und ich keine Wahl hatten, dass wir nicht einfach rausfinden konnten, was da zwischen uns war und wohin es führte. Deswegen tat es so weh. Weil ich wohl nie erfahren würde, was dieses Mädchen für mich hätte sein können.

Ich raffte mich auf, überlegte einen Moment, ob ich einfach auf mein Zimmer gehen, den Anzug loswerden und mich vor dem Rest des Abends drücken konnte. Oder, noch besser, von hier verschwinden, mein Board schnappen, zum Strand fahren und mir zumindest einen Teil meiner Freiheit zurückholen sollte. Aber ich wusste, dass nicht nur Lincoln mich im Auge hatte, sondern auch meine Mutter. Ich hatte mich bereit erklärt, mit hierherzukommen, und würde es deswegen durchziehen müssen.

Also ging ich zurück zum Saal, zurück an meinen Tisch, an dem in diesem Moment das Dessert serviert wurde. Helena saß bereits wieder dort, die Hände um ihre Serviette gelegt, und gab sich Mühe, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Aber auch wenn sie lächelte und mit ihrem Tischnachbarn sprach, konnte ich erkennen, wie schwer es ihr fiel, die Fassade aufrechtzuerhalten. Und als sich unsere Blicke erneut trafen, hatte ich Gewissheit. Am liebsten wäre ich aufgestanden, zu ihr gegangen und hätte sie vor den Augen der Anwesenden geküsst, bis alle nach Luft geschnappt hätten außer uns. Um ein für allemal klarzumachen, dass es scheißegal war, welche Nachnamen wir trugen. Aber natürlich ging das nicht.

Ich rief mich innerlich zur Vernunft und ließ Helena nicht sehen, was in mir vorging, um es ihr nicht unnötig schwer zu machen. Stattdessen schottete ich mich ab, verschloss meine Gefühle und setzte ein unbeteiligtes Lächeln auf, bevor ich den Blick abwandte, meinen Löffel nahm und so tat, als gäbe es für mich nichts Wichtigeres als das Dessert. In mir tobte ein Sturm, aber äußerlich blieb ich vollkommen ruhig und spielte eine Rolle. Das war es schließlich, was diese Leute taten.

Nein, falsch.

Das war es, was Leute wie ich
 taten.
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Helena

Irgendwann nach Mitternacht lag ich in meinem Bett und starrte an die Decke, ohne auch nur an Schlaf denken zu können. Mir ging immer wieder durch den Kopf, was Lincoln zu mir gesagt hatte.


Aber ich verschweige es nur, wenn du dich in Zuku
 nft von Jessiah fernhältst. Du musst ihn vergessen. Das verstehst du doch, oder?


Seine Worte erzeugten selbst Stunden später einen dumpfen Schmerz in meinem Magen, weil mir bewusst war, was das bedeutete. Es bedeutete, ich konnte nicht selbst entscheiden, in wen ich mich verliebte oder mit wem ich zusammen war. Aber vor allem bedeutete es, dass es niemals Jess sein durfte. Wieso hatte ich Lincoln überhaupt davon erzählt? Wahrscheinlich, weil ich gehofft hatte, dass mein Bruder es verstehen würde. Nur hatte er das nicht. Ganz im Gegenteil. Er hatte mir stattdessen ein Ultimatum gestellt, und ich hatte es bejaht, obwohl ich am liebsten so laut Nein durch das Hotel gebrüllt hätte, dass jeder Einzelne im Saal vom Stuhl gefallen wäre. Ich hatte behauptet, es zu verstehen, obwohl ich es überhaupt nicht verstehen wollte. Das Fürchterlichste von allem war jedoch gewesen, als ich wieder an meinem Tisch gesessen hatte und Jess zurückgekehrt war. Ich wusste nicht, ob er unser Gespräch gehört hatte, ab diesem Moment mied er jedoch meinen Blick und verabschiedete sich, so früh er konnte, ohne unhöflich zu wirken. Ich sah ihn danach noch, wie er mit seiner Mutter und einigen Geschäftspartnern sprach, aber als ich bemerkte, dass Lincoln mich beobachtete, folgte ich Jess’ Beispiel und tat so, als würden wir uns nicht kennen. Denn wenn ich nicht riskieren wollte, wieder nach England zu müssen und jede Möglichkeit zu verlieren, Valeries Ruf wiederherzustellen, dann musste ich das tun. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie.

Selbst jetzt war ich noch völlig überwältigt von dem Verlangen, das Jess in mir ausgelöst hatte. Stärker war jedoch der Schmerz. Niemals hätte ich gedacht, dass es so wehtun würde, das zwischen uns aufzugeben, bevor es angefangen hatte. Aber das tat es. Es tat wahnsinnig weh. Vor allem, weil ich nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu reden. Ihm zu erklären, wieso ich ihn ab sofort konsequent meiden musste, obwohl ich das Gegenteil wollte.


Dann mach es doch jetzt.


Diese Stimme, die wieder mal verdächtig nach Valerie klang, meldete sich mit unbekümmertem Tonfall – so als wäre es keine große Sache, Jess mitten in der Nacht aufzusuchen. Dabei war das Wahnsinn. Was, wenn mich jemand sah oder meine Familie es mitbekam? Ich hatte Lincoln versichert, dass ich mich an unsere Abmachung halten würde.

Und trotzdem ließ mich der Gedanke nicht los, sondern erzeugte eine solche Aufregung in mir, dass ich aus dem Bett stieg und überlegte. Jess’ Handynummer hatte ich nicht, seine Zimmernummer kannte ich nicht. Aber vielleicht gab es einen Weg, sie herauszufinden.

Entschlossen ging ich zum Telefon, das auf dem schmalen Schreibtisch am Fenster stand, griff nach dem Hörer und wählte die Nummer der Rezeption. Es klingelte nur einmal, dann nahm jemand ab.

»Mirage Hotel, Sie sprechen mit Brenda, was kann ich für Sie tun?«

»Brenda, Sie müssen mir helfen«, sagte ich und imitierte dabei Trish Coldwells herrischen Tonfall, so gut ich konnte. »Ich stehe hier in Zimmer 754, in dem angeblich mein Sohn wohnt und zu dem man mir eine Schlüsselkarte gegeben hat. Aber stattdessen liegen hier nur die Sachen einer jungen Frau herum. Ich brauche die korrekte Zimmernummer. Sofort.«

»Wer ist denn da?«, fragte Brenda irritiert.

»Wer hier ist?«, empörte ich mich. »Wer hier ist, fragen Sie? Hier ist Trish Coldwell. Und jetzt geben Sie mir die Zimmernummer meines Sohnes oder ich verspreche Ihnen, dass diese Sache Konsequenzen haben wird.«

»Natürlich, Mrs Coldwell, bitte entschuldigen Sie.« Man hörte Brenda hektisch tippen. »Ihr Sohn hat das Zimmer 612.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Brenda.« Ich legte auf und atmete durch, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Mich als Jess’ Mutter auszugeben war mehr als riskant gewesen, aber auf die Schnelle war mir kein besserer Plan eingefallen.

Ich wartete kurz, dann nahm ich den Hörer wieder hoch. Aber bevor ich die 612 wählen konnte, hielt ich inne. Es gab Aufzeichnungen darüber, wer im Hotel intern jemand anderen anrief. Ich musste persönlich zu Jess gehen, ohne mich anzumelden. Das war gefährlich, in so vielerlei Hinsicht, aber ich wollte mit ihm reden. Ich musste mit ihm reden, von Angesicht zu Angesicht.


Und das hat nichts damit zu tun, dass du da weitermachen willst, wo ihr unterbrochen wurdet?


Ich ignorierte die Stimme, da ich ihr nicht widersprechen konnte, dann nahm ich meinen Morgenmantel, den ich bei Hotelbesuchen immer dabei hatte, weil ich Bademäntel nicht mochte, ganz egal, wie flauschig sie waren. Ich zog also das seidene Exemplar aus Japan über, schlüpfte in die flachen Boots, die ich für das morgige Frühstück mitgebracht hatte, und steckte mein Handy ein.

Draußen auf dem Flur brannte die Nachtbeleuchtung, aber es war niemand zu sehen. Eilig huschte ich in Richtung Aufzüge.

Jess’ Zimmer lag nur ein Stockwerk unter meinem und ich nahm vorsichtshalber die Treppe. Sicherlich gab es einige Gäste, die noch bis jetzt in der Bar gewesen waren. Ich wollte lieber keinem von ihnen im Morgenmantel begegnen oder jemandem, der mich kannte, erklären müssen, warum ich in diesem Outfit unterwegs war.

Auch im Korridor des sechsten Stocks war es leer und ich lief eilig die Türen ab, suchte nach der mit der Nummer 612. Als ich sie gefunden hatte, sah ich mich schnell um, dann klopfte ich und wartete.

Nichts passierte.

Vielleicht war Jess gar nicht da oder längst im Bett. Wir hatten fast ein Uhr nachts und ich wusste nicht genau, wann er in sein Zimmer gegangen war. Sollte ich wieder gehen und versuchen, morgen mit ihm zu sprechen? Oder mir besser seine Handynummer besorgen und ihn anrufen?

Ich dachte darüber nach, da öffnete sich die Tür doch. Als ich Jess sah, in weißem Shirt und grauer Jogginghose, kribbelte es heftig in meinem Magen.

»Hey.« Ich lächelte schief.

»Hey«, erwiderte er, bevor er beiseitetrat, um mich reinzulassen, und die Tür hinter uns schloss. Wir blieben im Durchgang stehen.

»Ich muss dir etwas erklären«, begann ich.

Jess schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich habe dich und deinen Bruder gehört. Er scheint eine klare Meinung zu haben, was angemessen für dich ist. Und in mein Zimmer zu kommen gehört vermutlich nicht dazu.«

Er klang ernst und als ich ihm in die Augen sah, erkannte ich echte Sorge darin – und noch etwas anderes, das mir mein Herz zusammenschnürte.

»Nein«, sagte ich und räusperte mich, weil meine Stimme belegt war. »Aber ich konnte nicht anders. Ich musste dich sehen.« Jess lehnte sich mir gegenüber an die Wand und als ich aufsah, begegnete ich wieder seinem Blick, aus dem ich so viel lesen konnte. Ich spürte förmlich, wie sich der Raum zwischen uns auflud. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass ich ihn berühren wollte. Dass ich ihn küssen wollte.

Aber ich riss mich zusammen.

»Du hast uns gehört?«, fragte ich und verdrängte das Verlangen, so gut ich konnte. »Wie viel davon?«

»Das meiste«, sagte Jess. »Vor allem das Ende, als er verlangt hat, dass du dich von mir fernhalten sollst. Es klang, als wärt ihr euch einig.« Er holte tief Luft. »Seid ihr das?«


Nein, verflucht noch mal
 , dachte ich. Wir waren uns in dieser Sache alles andere als einig. Aber ich war nicht hier, um Jess die Wahrheit zu sagen. Ich war hier, um ihn eiskalt anzulügen und damit meine Wünsche hinter die meiner Familie zu stellen. Das war es, was man von einer Weston erwartete. Was man von mir
 erwartete. Und wovon es daher abhing, ob ich weiterhin für Valerie kämpfen konnte oder nicht.

»Ja«, brachte ich heraus. »Wir sind uns einig.«
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Jessiah

Natürlich war ich noch wach, als es irgendwann gegen eins an meiner Tür klopfte. Wie hätte ich auch schlafen sollen? Nach dem, was mit Helena in diesem Separee fast passiert wäre – und dem kurzen, aber eindringlichen Gespräch zwischen ihr und ihrem Bruder. Ich hatte danach zwar alles dafür getan, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, bei erster Gelegenheit war ich jedoch aus dem Saal geflüchtet und hatte darüber nachgedacht, wie ich die Rezeptionistin dazu bringen konnte, mir Helenas Zimmernummer zu verraten. Aber genauso schnell, wie der Impuls gekommen war, hatte er sich wieder verabschiedet. Ich konnte nicht riskieren, dass jemand mitbekam, wie ich nach ihr fragte. Nicht, wenn meine Mutter und die Westons sich im gleichen Hotel befanden.

Ich war also in mein Zimmer gegangen und versuchte seither, ein bisschen was zu arbeiten – die Quartalsabschlüsse für Dads Restaurants waren gekommen und mussten geprüft werden –, konnte mich aber kaum konzentrieren, weil meine Gedanken ständig zu Helena schweiften. Gott, allein bei der Vorstellung, was wir beinahe getan hätten, wurde ich schon wieder hart. Was war nur an diesem Mädchen, dass es mich so aus der Bahn warf?

Als es an der Tür klopfte, stellte ich den Laptop weg, stand auf und ging hin, ohne großen Elan, denn ich erwartete niemanden. Aber dann sah ich durch den Spion und erkannte, dass genau die Person davorstand, auf die ich heute nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Eilig drehte ich den Knauf und öffnete.

Ihre Begrüßung und auch ihre Worte danach waren verhalten, und ich sah in Helenas Augen, dass sie nicht zu mir gekommen war, um zu tun, woran wir gehindert worden waren – obwohl sie einen seidenen Morgenmantel trug, der geradezu danach rief, ihn ihr auszuziehen. Aber ich wusste mittlerweile, wie sie aussah, wenn sie auf einer Mission war. Und gerade war sie auf einer, die mir nicht gefallen würde. Also sagte ich ihr, dass ich das Gespräch mit angehört hatte, und ignorierte mit aller Macht das Gefühl in meinem Magen, als sie meinte, sie hätte mich sehen wollen. Eine Antwort blieb ich ihr schuldig. Denn ich hätte keine Worte dafür benutzt, um sie ihr zu geben.

»Du hast uns gehört?«, fragte sie. »Wie viel davon?«

»Das meiste«, antwortete ich. »Vor allem d
 as Ende, als er verlangt hat, dass du dich von mir fernhalten sollst. Es klang, als wärt ihr euch einig. Seid ihr das?«

Sie zögerte, aber dann hob sie das Kinn.

»Ja. Wir sind uns einig.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, schnaubte sie jedoch bereits und schüttelte den Kopf. »Gott nein, natürlich sind wir das nicht. Aber ich habe keine Wahl, Jess. Egal, ob ich es will oder nicht, ich muss
 mich von dir fernhalten.«

Es klang, als hätte sie diese Tatsache längst akzeptiert, und ich spürte, wie sich in mir etwas schmerzhaft verknotete. Es erwischte mich eiskalt, weil ich nicht damit gerechnet hatte, wie sehr es mich treffen würde, diese endgültige Abfuhr zu bekommen. Himmel, ich hatte doch keine Ahnung, wohin das alles führen sollte. Ob ich drauf und dran war, mich zu verlieben, obwohl ich niemals eine Beziehung in New York hatte beginnen wollen. Aber ich wusste, dass sie ständig in meinem Kopf war und sich immer mehr in mein Herz schlich – und dass ich nicht einfach ignorieren konnte, wie ich mich in ihrer Nähe fühlte. Dass die Dunkelheit in mir sich verzog, wenn ich ihr in die Augen sah. Und dass ich Hoffnung spürte. Hoffnung auf etwas, für das es sich zu kämpfen lohnte.

»Sag mir, was bei deiner Familie los ist«, bat ich sie weich, blieb aber mit dem Rücken an die Wand gelehnt stehen und hielt Abstand. Es war besser, wenn ich gar nicht erst in Versuchung kam, sie zu berühren.

Helena zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Meine Familie … Wir … Ach, verdammt.« Sie schüttelte den Kopf und wagte einen neuen Versuch. »Das Ansehen unserer Familie hat nach Valeries Tod offenbar stark gelitten und wir stehen auf dem Prüfstand. Die Kreise, in denen wir verkehren, sind sehr konservativ, wie du weißt. Jeder Skandal wäre fatal für meine Eltern.«

»Das ist es also, was wir wären?« Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Ein Skandal?«

Sie schaute auf. »Offenbar wären wir der größte Skandal überhaupt.«

»Und? Denkst du das auch?«

»Es spielt keine Rolle, was ich denke«, antwortete sie.

Ich sah sie ernst an. »Für mich schon.«

»Wenn …«, sie schluckte. »Wenn sie herausfinden, was los ist, werden sie mich wieder nach England schicken. Also ist völlig egal, ob ich es für lächerlich halte, welche Regeln man mir auferlegt. Denn wenn ich zurück muss, ist es vorbei. Dann ist alles vorbei.« Bevor ich etwas sagen konnte, gab sie sich einen Ruck. »Ich sollte jetzt gehen.«

Trotz ihrer Worte zögerte sie, bewegte sich erst nicht. Dann kam sie einen Schritt auf mich zu und hob die Hand, berührte mich an der Wange, strich langsam hinunter zum Hals. Ich hielt vollkommen still, obwohl ihre Berührung mich förmlich in Brand steckte.

»Wir dürfen das nicht.« Ihre Stimme war ganz dünn vor Hilflosigkeit.

»Ich weiß.« Sie hatte recht, nicht nur wegen ihrer Familie, sondern auch wegen meiner. Es war für uns beide besser, das hier zu beenden, bevor es richtig begann. Bevor wir einander so wichtig waren, dass eine Trennung zu schmerzhaft wurde. Denn Schmerz hatten wir beide wirklich genug erlebt.

Und trotzdem wollte ich das nicht, ich wollte es nicht beenden. Genauso wenig wie sie, denn ihre Finger waren immer noch auf meiner Haut. Für einen Moment wurde die Anziehung zwischen uns mehr als heftig, aber ich konnte sehen, wie sich Helena mit aller Gewalt dagegen wehrte. Sie nahm ihre Hand weg, riss sich von meinem Blick los und griff nach dem Knauf der Tür.

»Es ist das Richtige«, sagte sie, sah mich dabei jedoch an, als wollte sie mich dazu auffordern, ihr zu widersprechen.

»Ja«, antwortete ich, streckte aber dennoch die Hand aus und ließ meine Finger ganz zart über ihre gleiten, weil ich nicht widerstehen konnte.

»Jess …« Mein Name war nur ein bittendes Wispern aus ihrem Mund.

»Du solltest jetzt wirklich gehen, Tausendschön«, raunte ich leise. »Du weißt, ich bin nicht sehr gut darin, mich an Regeln zu halten. Und je länger du hier vor mir stehst, desto größer wird mein Wille, sie zu brechen.«

Ihr Blick war voller Widersprüche, ihre mühsam errichtete Mauer bröckelte, ich konnte es förmlich sehen – Verlangen und Sehnsucht traten an die Stelle von verzweifelter Vernunft. Bei keiner anderen Frau hatte es mich je so angemacht, auf diese Art angesehen zu werden. So genau zu wissen, wie sehr sie mich wollte. Trotzdem machte ich nicht den ersten Schritt. Ich wartete mit angehaltenem Atem, ob sie es tun würde.

Helena holte zitternd Luft, der Kampf in ihren blauen Augen steuerte seinen Höhepunkt an. Und in der Sekunde, als sie ihn verlor, sagte sie das, worauf ich gehofft hatte.

»Brich sie.«

Diese zwei Worte reichten aus, um eine Welle der Erregung durch meinen Körper zu jagen. Die Spannung zwischen uns ließ jede Vernunft, jede Vorsicht augenblicklich zu Staub zerfallen. Ich überwand das letzte bisschen Abstand zwischen uns, legte meine Hände in ihren Nacken und küsste sie.


Endlich.


Das war alles, was mir durch den Kopf ging, als meine Lippen ihre berührten. Endlich. Ich hatte geahnt, wie sehr ich das hier gewollt hatte, aber nie wirklich zugelassen. Jetzt wurde es mir jedoch mehr als bewusst, mit jeder verfluchten Faser meines Körpers.

Dennoch hielt ich mich zurück, überließ es Helena, das Tempo zu bestimmen. Es würde mich zwar all meine Beherrschung kosten, es sanft und langsam anzugehen, aber falls sie es so wollte, war das für mich Gesetz. Als sie jedoch in der nächsten Sekunde ihre Lippen öffnete und sich an mich drängte, wurde mir klar, dass sie es weder sanft wollte noch langsam – und jede Beherrschung war Geschichte. Ich stöhnte gleichzeitig mit ihr auf, als unsere Zungen aufeinandertrafen, ich eroberte ihren Mund, spürte ihre Knie weich werden. Meine Hände griffen in den zarten Stoff ihres Morgenmantels, krallten sich hinein, um sie noch enger an mich zu ziehen.

Wir hatten beide nicht viel an, deswegen spürte ich jede Regung ihres Körpers an meinem, jedes Luftholen, jede verlockende Bewegung. Ich war längst weit davon entfernt, nachzudenken, ich folgte nur diesem verdammten Verlangen, das sich in mir angestaut hatte, seit ich im Tough Rock zum ersten Mal eine Ahnung davon bekommen hatte, wie Helena sich anfühlte.

Ihre Hände strichen über meinen Nacken, meine Schultern, meinen Oberkörper nach unten und fanden den Saum meines Shirts. Sie ließ sie darunter gleiten und fuhr mit ihren warmen Fingern über meine Muskeln. Die Berührung schickte einen Stromstoß direkt in meine Leisten, und ich stieß einen dunklen Laut aus, vertiefte mich in ihren Mund, um ihn zu ersticken. Helena durchlief ein Schauer, als sie meine Erregung spürte, und im nächsten Augenblick griff sie nach meinem Shirt und schob es nach oben. Ich half ihr, es mir über den Kopf zu ziehen, und sie hielt kurz inne. Ihr Blick, als sie meinen nackten Oberkörper betrachtete und sich auf die Unterlippe biss, war fast zu viel für mich.

Sie ließ das Shirt achtlos auf den Boden fallen und ich wollte zumindest gleichziehen, aber nicht hier an der Tür. Mit einer fließenden Bewegung hob ich Helena auf meine Hüften, nahm sie mit mir ins Zimmer und ließ sie auf dem Konsolentisch an der Wand wieder herunter. Meine Hände fuhren unter das seidene Revers ihres Morgenmantels, und ich strich ihr den zarten Stoff von den Schultern, spürte ihre weiche Haut unter meinen Fingern. Atemlos ließ ich von ihren Lippen ab, küsste mich von ihrem Ohr über den Hals bis zum Schlüsselbein und den gleichen Weg zurück. Helena seufzte auf, schlang ihre Beine fester um mich und presste ihre Mitte gegen meine Härte. Ich keuchte in ihren Mund und verschloss ihn dann mit einem weiteren Kuss, während ich das Band um ihre Taille löste und mir dann einen Moment nahm, um den Anblick zu genießen. Lange hielt ich das jedoch nicht durch.

Helena sah zu mir auf, mit einem Ausdruck in den Augen, der mich dazu brachte, sie erneut zu küssen. Gott, ich konnte es nicht erwarten, ihr auch noch den Rest der Klamotten auszuziehen und sie vollkommen zu spüren. Herauszufinden, wie sie es mochte, und ihr jeden verdammten Wunsch zu erfüllen. Eine Sekunde lang schoss mir in den Kopf, wie ich manchmal nachts in Dunkelheit und Kälte auf meinem Board stand und alles riskierte, um mich endlich wieder lebendig zu fühlen.

Das hier war besser.

Sie gab mir einen Wink, ich hob sie wieder hoch und trug sie zum Bett, sie ließ auf dem Weg ihren Morgenmantel zurück und wurde ihre Schuhe los. Gemeinsam fielen wir auf die weiche Matratze, und ich schob meinen Laptop achtlos beiseite, als er uns in die Quere kam. Begierig zog Helena mich an sich und nahm meine Unterlippe zwischen ihre Zähne, bevor sie ihre Zunge verführerisch darübergleiten ließ und dann erneut in meinen Mund eintauchte. Ich streichelte sie, fuhr über ihren Hals und ihre Brüste, für einen Moment dann doch sanft und langsam. Sie griff in meine Haare und stöhnte leise, als meine Finger den Weg unter ihr Top fanden und die Berührung ohne störenden Stoff wiederholten. Ich nahm es als Einladung, strich über ihren Schenkel bis zum Knie hinunter und an der Innenseite wieder hinauf, aber ich stoppte mich, bevor ich an ihrer empfindlichsten Stelle ankam. Keine Eile.
 Wir hatten die ganze Nacht Zeit, und auch wenn es mir einerseits nicht schnell genug gehen konnte, wollte ein anderer Teil das hier voll auskosten.

Helena bewegte sich unter mir, ließ ihre Hand über meinen Bauch gleiten und schob sie dann in den Bund meiner Hose. Und obwohl sie ihn gar nicht berührte, sondern nur langsam meine Leisten entlangstrich, explodierte ich fast. Ich fluchte und presste meine Lippen aufeinander, um nicht direkt jetzt zu kommen, während ich mir gleichzeitig wünschte, sie würde die Finger um mich legen und genau dafür sorgen. Mein Becken bewegte sich in ihre Richtung, ohne dass ich es verhindern konnte. Himmel, ich hielt es kaum aus. Nicht bei ihr. Nicht nach allem, was ich mir bereits vorgestellt hatte, ohne Hoffnung zu haben, dass es je Realität wurde.

Gerade wollte ich sie keuchend bitten, aufzuhören, da zog sie ihre Hand zurück – vielleicht, weil sie ahnte, dass das hier schnell vorbei war, wenn sie weitermachte. Ich schlang meine Arme wieder um sie, küsste sie erneut und vergrub meine Hände in ihrem Haar, bevor ich bemerkte, dass sie immer noch viel zu viel anhatte. Langsam richtete ich mich auf, um ihr die schmalen Träger ihres Oberteils über die Schultern nach unten zu streichen, als plötzlich etwas an mein Ohr drang.

Es war ein lautes Geräusch – ein penetrantes Piepen. Nur mit Verzögerung begriff ich, dass es das Klingeln meines Handys war, das bald darauf endete und von Neuem begann, weil irgendjemand nicht zu kapieren schien, dass ich mit Wichtigerem beschäftigt war.

Helena merkte, dass ich abgelenkt war.

»Willst du rangehen?«, fragte sie mich außer Atem.

»Auf keinen Fall«, gab ich zurück.

Sie gab einen zustimmenden Laut von sich und küsste meinen Hals, strich mit den Händen nach unten, hakte ihre Daumen in meine Hose. Ich schloss die Augen, weil ich mich voll und ganz auf ihre Berührungen konzentrieren wollte. Aber da klingelte das Handy erneut, und plötzlich drang zu mir durch, wo ich mich gerade befand. Und wer nur ein paar Stockwerke über mir in einer Suite wohnte, mit dem Wissen, welches mein Zimmer war.

»Fuck«, keuchte ich leise und brachte Helena so dazu, aufzusehen. »Ich muss doch rangehen.«

Sie gab mich frei, und wir sahen uns einen Moment an, als hätte das Klingeln meines Handys uns aus einem Traum gerissen, der abrupt geendet hatte. Ich lächelte leicht, um das Gefühl zu überspielen. Dann stand ich auf, um den Anruf anzunehmen.

»Wir haben nach eins, Trish«, sagte ich ohne Begrüßung und versuchte, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Es gelang mir nur, weil ich Helena den Rücken zudrehte. Denn wenn ich sie ansah, wie sie in diesem Bett lag, dann konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.

»Vollkommen richtig«, antwortete meine Mutter. »Das ist genau die Zeit, wo Bill Jefferson sich endlich ins Kaminzimmer zurückgezogen hat, um übers Geschäft zu sprechen. Und du weißt, wie viel Wert er auf Small Talk und diesen ganzen Mist legt, deswegen brauche ich dich dafür.«

Ich suchte nach einer Ausrede. »Ehrlich gesagt habe ich ziemliche Kopfschmerzen und bin schon im Bett. Du kriegst das sicher auch allein hin.«

»Nimm eine Tablette und zieh dich wieder an, ich erwarte dich in zehn Minuten unten. Dein Bruder hätte alles für einen Deal mit Jefferson gegeben. Wenn du es also nicht für mich machen willst, dann tu es für ihn.« Sie pfefferte mir dieses Totschlagargument um die Ohren, dann legte sie auf.

Ich drehte mich zu Helena um, das Telefon immer noch in der Hand.

»Was wollte deine Mutter?«, fragte sie und schien es zu ahnen. Mit einer fast schon verlegenen Geste schob sie die Träger ihres Tops wieder an ihren Platz.

»Mir die Laune verderben«, knurrte ich. »Sie will, dass ich bei dem Meeting mit einem wichtigen Investor dabei bin. Und sie hat die Adam-Karte gezogen, damit ich nicht Nein sagen kann.«

»Was passiert, wenn du einfach nicht auftauchst?«, fragte Helena, stand aber bereits auf und zog ihren Morgenmantel über, weil ihr klar war, dass wir jetzt auf keinen Fall da weitermachen konnten, wo wir unterbrochen worden waren. Ich hatte die Geschäfte meiner Mutter noch nie so gehasst wie in diesem Moment.

Ich schnaubte. »Was denkst du? Sie würde sich eine Schlüsselkarte für dieses Zimmer besorgen und in zehn Minuten hier reinspazieren. Nein, ich fürchte, ich muss da hin. Es geht sicher schnell, du wirst kaum merken, dass ich weg war.«

Helena lachte schwach. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Meine Antwort war ein schiefes Grinsen. Mein Hemd lag auf dem Stuhl am Schreibtisch, ich zog es über und knöpfte es zu, nahm den Anzug vom Bügel, den ich an den Schrank gehängt hatte, und tauschte die Jogginghose gegen die aus feiner Baumwolle. Den Gürtel hatte ich drin gelassen, deswegen ging es schnell, und nachdem ich das Sakko übergezogen und mir einmal durch die Haare gefahren war, drehte ich mich zu Helena um, die im Schneidersitz auf dem Bett saß.

»Ich brauche nur eine Viertelstunde, maximal zwanzig Minuten. Bist du … dann noch hier?« Das Ganze hatte uns beide ziemlich heftig überfallen und ich bereute keine Sekunde davon, aber das musste ja nicht auch für Helena gelten.

Sie lächelte. »Ja, natürlich.«

Ich beugte mich für einen schnellen Kuss zu ihr, dann nahm ich die verhasste Krawatte und meine Schlüsselkarte und drehte mich wohlwissend nicht noch mal um, bevor ich zur Tür ging und das Zimmer verließ.
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Helena

Jess ging und ich blieb allein in seinem Zimmer zurück, brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was da gerade passiert war. Wohin ich uns mit diesem »Brich sie« gebracht hatte und wie mich die Anziehung zwischen uns einfach überwältigt hatte. Ich hatte noch nie erlebt, dass es beim ersten Mal mit jemandem so intensiv und gleichzeitig vertraut gewesen war. Es fühlte sich unglaublich gut an, Jess zu küssen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden. Ich konnte immer noch seinen Körper unter meinen Fingern spüren, seine Muskeln, seine Hitze. Diese Laute hören, die er von sich gab, wenn ihm etwas gefiel, das ich mit ihm machte. Wie musste es erst sein, wenn wir weiter gingen? Bis zum Ende? Allein bei dem Gedanken wurde mir schon wieder heiß.

Ich stand auf und ging ins Badezimmer, um mich ein bisschen abzukühlen. Vom Waschbeckenrand nahm ich ein kleines Handtuch, hielt es unter den kalten Wasserstrahl und betupfte damit mein Gesicht. Als ich in den Spiegel schaute, sah mir jemand entgegen, den ich kannte, aber schon länger nicht mehr gesehen hatte. Meine Augen leuchteten förmlich, meine Wangen waren immer noch etwas erhitzt. Neben diese wundervolle Schwerelosigkeit, die ich fühlte, drängte sich jedoch mit jeder Sekunde, die ich allein war, mit aller Gewalt etwas anderes. Schuld.

Ich hatte Lincoln vor nicht einmal drei Stunden versprochen, dass ich mich von Jess fernhalten würde. Und jetzt hatte ich beinahe mit ihm geschlafen, hatte mich diesem überwältigenden Gefühl zwischen uns hingegeben, obwohl ich genau wusste, was ich damit riskierte. Dass ich damit alles
 riskierte. War das nicht total egoistisch und falsch? Oder verdiente ich es, etwas zu tun, das sich für mich derartig richtig anfühlte?

Ich fuhr mir ein paarmal durch die Haare und verließ dann das Bad wieder, lief im Zimmer auf und ab, nichts als Chaos in meinen Gedanken und Gefühlen. Jetzt, wo ich einmal damit angefangen hatte, konnte ich das »Was, wenn?« nicht mehr aufhalten. Was passierte, wenn wir uns morgen früh verabschiedeten? Würden Jess und ich uns weiterhin treffen können, ohne dass es jemand mitbekam? Oder war es eine einmalige Sache, weil alles andere zum Scheitern verurteilt wäre? Panik stieg in mir hoch, als ich daran dachte, dass ich ihn nach dieser Nacht nicht wiedersehen würde. Aber die Angst wurde auch nicht schwächer, als ich mir vorstellte, dass wir es gegen alle Widerstände miteinander versuchten – und unsere Familien irgendwann rausbekamen, was zwischen uns lief. Was immer das war. Ich hatte schließlich keine Ahnung, ob er das Gleiche empfand wie ich. Eigentlich hatte ich nicht mal eine Ahnung, was ich
 genau empfand.

Angespannt setzte ich mich aufs Bett und wartete darauf, dass Jess zurückkam. Es war die Hölle. Nicht, weil ich darüber nachdachte, ob ich besser gehen sollte – das wollte ich auf keinen Fall. Ich würde uns nicht wieder zu dem Zustand verdammen, der uns an diesen Punkt gebracht hatte. Nein, ich musste mit ihm reden. Wir brauchten eine Lösung und ohne ihn konnte ich keine finden. Außerdem wollte ein Teil von mir, der mit Vernunft nichts am Hut hatte, unbedingt da weitermachen, wo wir aufgehört hatten.

Gerade als ich zum zehnten Mal auf die Uhr an der Wand sah, um herauszufinden, ob die zwanzig Minuten bereits vorbei waren, ertönte der Klingelton meines eigenen Handys. Ich drehte mich um, suchte danach und entdeckte es schließlich auf dem Boden neben dem Bett. Wahrscheinlich war es heruntergefallen, als ich den Morgenmantel ausgezogen hatte. Schnell hob ich es auf und ging dran, ohne aufs Display gesehen zu haben.

»Hallo?«

»Helena?«, erklang die Stimme meiner Mutter. »Wo steckst du?«

»Hi Mom.« Wieso rief sie mich so spät noch an? »Ähm, in meinem Zimmer. Wo sollte ich sonst sein?«

»Das weißt du besser als ich. Ich stehe nämlich gerade in deinem Zimmer. Und wenn du nicht plötzlich unsichtbar geworden bist, dann bist du nicht hier.«


Verdammt.
 Woher hatte sie eine Schlüsselkarte?

»Ja, okay, ich bin nicht dort. Aber gleich. Warte kurz.« Ich legte auf und schlüpfte in meine Schuhe, verknotete den Morgenmantel und schnappte mir Zettelblock und Stift. Musste kurz weg
 , kritzelte ich auf eines der Blätter, riss es ab und warf es aufs Bett. Ich wusste nicht, ob ich zurückkommen konnte, wenn ich meine Mutter davon überzeugt hatte, dass alles okay war. Aber ich wollte es. Verdammt, ich musste
 später zurückkommen. Sonst würde ich in mehreren Hinsichten durchdrehen.

Ich verließ das Zimmer und lief eilig los in Richtung Treppenhaus, stieß den Zugang auf und hetzte die Stufen nach oben. Als ich auf meiner Etage um die Ecke bog, sah ich bereits meine Mutter vor meinem Zimmer warten. Die Tür stand offen, sie hatte die Arme verschränkt, und ihr Mund wurde zu einem sehr schmalen Strich, als sie mich musterte.

»Was in aller Welt tust du hier draußen? In diesem Aufzug?« Sie winkte mich energisch zu sich und folgte mir dann in mein Zimmer.

»Ich war nur da hinten auf dem Flur, dort ist ein Balkon«, sagte ich. »Mein Kopf tut weh, also wollte ich frische Luft schnappen. Die Fenster hier drinnen lassen sich ja nicht öffnen.«

Der Laserblick meiner Mutter wurde noch eindringlicher. »Du gehst im Morgenmantel auf den Balkon eines Hotels mitten in New York? Im April bei zehn Grad?« Sie fasste nach meinem Arm und schnaubte, als sie merkte, dass meine Haut eher das Gegenteil von kalt war. »Du sagst mir jetzt auf der Stelle, wo du gewesen bist. Und wag es ja nicht, mich anzulügen.«

Etwas in ihrem Tonfall ließ mich aufhorchen. Hatte Lincoln ihr etwa verraten, was heute Abend mit Jess passiert war?

»Ich war wirklich nur Luft schnappen«, sagte ich wieder und bemühte mich um einen harmlosen Gesichtsausdruck. Dabei wurde mir jetzt tatsächlich kalt. Wenn sie herausgefunden hatte, dass ich ausgerechnet bei Jess gewesen war, saß ich noch heute Nacht in der nächsten Maschine nach London Stanstead. Diesmal ohne Chance auf Wiederkehr.

»Na, die Luft in Zimmer 612 muss ja wirklich gut sein. Lässt sich dort etwa das Fenster öffnen?« Das Gesicht meiner Mutter glich einer steinernen Maske. »Man hat dich dort hineingehen sehen, also streite es nicht ab. Soll ich unten an der Rezeption anrufen und fragen, wer dort wohnt, oder ersparst du uns das und sagst es mir selbst?«

Ich presste die Lippen aufeinander. Lincoln hatte mich offenbar nicht verpfiffen, also war noch nicht alles verloren.

»Helena, ich warte.«

Was jetzt? Ich konnte einfach behaupten, dass dort zum Beispiel Celia Woodraw wohnte und wir uns beim Essen so gut verstanden hatten, dass ich bei ihr hatte vorbeischauen wollen. Mom würde es toll finden, wenn ich mich mit ihr anfreundete, also kam ich damit vielleicht durch. Oder nein, Moment. Es gab eine noch bessere Möglichkeit.

»Es ist Wilson Woodraws Zimmer«, sagte ich mit fester Stimme. Ich belog sie nicht gerne, nicht auf diese Art. Aber wenn es irgendeine Option gab, die Stadt nicht verlassen zu müssen, dann würde ich sie nutzen. Schließlich gab es jetzt viel mehr für mich zu verlieren als nur die Chance, Valeries Ruf zu retten. Wenn ich daran dachte, dass ich Jess nie wiedersehen würde, spürte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust.

»Wilson Woodraw?«, wiederholte meine Mutter. »Von den Bloomingdale’s-Woodraws? Den kannst du doch nicht ausstehen. Nachdem du ihn bei deinem Debütantinnenball mit fünfzehn kennengelernt hattest, hast du gesagt, du hättest nie einen langweiligeren Menschen getroffen.«

»Ja, richtig.« Ich nickte. »Aber ich habe mich verändert und er offenbar auch. Und da er ein paar Tipps für sein Auslandssemester in Cambridge wollte, war ich bei ihm im Zimmer und habe ihm ein bisschen was darüber erzählt.«

Ihre Augen verengten sich. »Und was hat dich daran gehindert, das in normaler Kleidung zu tun? Wilson Woodraw ist ein höchst anständiger junger Mann, das hat sicher keinen guten Eindruck auf ihn gemacht.«

»Ach, damit hatte er kein Problem, glaub mir.« Ich sah sie mit einem freundlichen Lächeln an.

Zu freundlich.

»Sehr interessant.« Meine Mutter ging zu meinem Telefon und wählte die 1 für die Rezeption. »Hier ist Blake Weston.« Oh Gott, checkte sie jetzt echt meine Geschichte? Ich hielt die Luft an und hoffte inständig, dass die Concierge ihr nichts verraten würde. »Ich habe ein kleines Problem, vielleicht können Sie mir dabei helfen. Ja, genau. Ich habe versucht, Mr Woodraw in Zimmer 612 zu erreichen, aber das Telefon gibt nur merkwürdige Geräusche von sich. Könnten Sie das überprüfen?«


Oh, fuck. Sie ist wirklich verdammt gerissen.


Ich konnte förmlich im Gesicht meiner Mutter lesen, wie meine Lüge in sich zusammenfiel. Und als sie dann antwortete, hatte ich Gewissheit.

»Ach, Mr Woodraw wohnt gar nicht in Zimmer 612? Wer denn dann?«


Bitte sag, dass du darüber keine Auskunft geben darfst. Bitte sag es.


»Sie dürfen darüber keine Auskunft geben?«, fragte meine Mutter. Mir fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Die Concierge würde morgen ein fettes Trinkgeld bekommen, so viel stand fest. »Nun, das verstehe ich natürlich. Im Gegenzug werden Sie sicher verstehen, dass es meine Pflicht als gesetzestreue Bürgerin dieser Stadt ist, Verstöße gegen die Gesetze zum Schutz Minderjähriger zu melden. Ich war nämlich vorhin kurz an der Bar, wo der Barkeeper einer Siebzehnjährigen fleißig Bourbon nachgeschenkt hat. Es wäre doch ein Jammer, wenn man Ihnen so kurz nach der Eröffnung die Schanklizenz entziehen würde.«

Ich hatte längst aufgehört zu atmen, während ich wie versteinert auf das wartete, was als Nächstes passieren würde.

Meine Mutter hörte noch etwas länger zu, dann legte sie auf und drehte sich zu mir um, fast in Zeitlupe. Als sie den Mund öffnete, wusste ich, dass es vorbei war.

»Jessiah Coldwell?«, fragte sie fassungslos, bevor sie nochmals mein Outfit musterte und sich den Rest dieser Begegnung zusammenzureimen schien. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist. Bitte sag mir, dass du nicht ausgerechnet bei ihm
 warst.« Ihre Stimme klang hysterisch und ich wusste, dass meine Chancen, heil aus dieser Sache herauszukommen, gerade auf null gesunken waren.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, versuchte ich es dennoch mit dem abgedroschensten Spruch aller Zeiten. »Ich war dort, um es zu beenden. Lincoln hat mir klargemacht, dass –«

»Dein Bruder wusste davon?«, unterbrach sie mich, ohne wirklich eine Antwort darauf zu erwarten. Stattdessen machte sie eine Handbewegung, die das Chaos einschloss, das ich in meinem Zimmer angerichtet hatte. »Nimm die Sachen, die du für die Nacht brauchst, und pack sie zusammen. Du übernachtest bei uns in der Suite.«

»Mom –«

»Ich will nichts
 hören! Wir werden das oben besprechen, gemeinsam mit deinem Vater. Aber ich hoffe, dass Cambridge dich noch nicht aus dem Studentenregister gestrichen hat, denn du wirst so schnell wie möglich wieder dorthin zurückkehren.«

Ich wollte widersprechen, Argumente vorbringen oder sie einfach nur anflehen, sich das noch einmal zu überlegen, aber ich wusste, in diesem Moment war es sinnlos. Also tat ich, was sie mir aufgetragen hatte, packte ein paar Sachen zusammen und folgte ihr dann wortlos aus meinem Zimmer zwei Stockwerke nach oben in die Suite.

Sie war größer und hatte einen zusätzlichen Wohnbereich, aber schon als ich hineinkam, wusste ich, dass mein Gefühl bei unserer Ankunft mich nicht getrogen hatte. Das hier war eine Standard-Suite des Hotels, keine der Luxus-Räumlichkeiten im obersten Stock. Offenbar hatte das Ansehen meiner Eltern in New York wirklich gelitten.

Nicht, dass das gerade mein größtes Problem war.

»Was ist denn hier los?« Mein Vater kam aus dem Badezimmer, er trug noch immer Hemd und Anzughose, nur das Sakko hatte er ausgezogen. »Helena, Schatz, geht es dir nicht gut?«

»Es geht ihr ausgezeichnet«, schnaubte meine Mutter. »Schließlich hatte sie gerade Sex mit einem Coldwell, das scheint ja so etwas wie das Nonplusultra für unsere Töchter zu sein.« Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer. Nach einem »Komm sofort rauf zu uns in die Suite« legte sie wieder auf.

Der Blick meines Vaters wurde todernst, als er mich anschaute. »Du hattest was?
 «

»Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, sagte ich ausnahmsweise mal die Wahrheit. Aber ich hätte, wenn nichts dazwischengekommen wäre. Himmel, und wie ich das getan hätte. Nur sah man mir das hoffentlich nicht an. »Zwischen uns war die ganze Zeit überhaupt nichts.«

»Bis heute, offenbar.« Mom starrte mich an. »Dass du ausgerechnet mit dem Sohn der Frau anbandelst, die deine Schwester über Monate hinweg diffamiert hat, macht mich sprachlos, Helena. Ich hätte mehr von dir erwartet.«

»Mom, Jessiah ist nicht wie Trish, okay? Er ist nicht bei ihr aufgewachsen, eigentlich haben die beiden überhaupt nichts gemeinsam. Jess ist …« Ich brach ab. Ihnen zu sagen, was ich über ihn dachte, würde meine Lage nicht verbessern, eher im Gegenteil.

Meine Eltern wechselten einen Blick. »Was ist er?« Dad sah mich streng an.

»Er ist ehrlich und hilfsbereit, freundlich … ein guter Mensch.«

Ich wusste nicht, was an diesen harmlosen Worten so fatal war, aber meine Mutter wurde schlagartig blass und mein Vater sank aufs Bett, als hätte man ihm gerade eine wirklich schreckliche Nachricht überbracht.

»Was ist denn?«, fragte ich.

»Genau das hat sie auch gesagt, damals«, flüsterte meine Mutter. »Diese Worte hat Valerie über Adam Coldwell gesagt, als wir sie angefleht haben, keine Beziehung mit ihm einzugehen.«

Am liebsten hätte ich geschrien, dass ich nicht Valerie war und Jess nicht Adam. Dass wir uns nicht eines Tages verloben und dann in einem Hotelzimmer Kokain nehmen würden, das uns umbrachte. Aber ich blieb stumm. Denn ich konnte ihre Meinung über Jess nicht ändern, das wusste ich genau.

»Du wirst direkt am Montag zurück nach Cambridge fliegen«, sagte mein Vater und ließ keinen Zweifel daran, dass diese Ansage in Stein gemeißelt war. Trotzdem fand ich meine Stimme wieder, weil ich wusste, dass ich dabei war, alles zu verlieren: das Vertrauen meiner Eltern. Die Möglichkeit, meine Mission fortzusetzen. Und Jess.

»Nein, Dad, bitte schickt mich nicht weg«, flehte ich ihn an. »Ich bin gerade erst wieder hier und ich fühle mich so gut in New York. Seit Valeries Tod habe ich nur noch vor mich hinvegetiert, und jetzt habe ich endlich wieder ein Leben!« Ich schaute von ihm zu Mom. »Außerdem ist doch gar nichts passiert und niemand hat etwas mitbekommen. Ich werde mich in Zukunft auch an alle Regeln halten, die ihr mir vorgebt, ganz egal, was es ist.«

Es klopfte an der Tür zum Flur und Mom ging hin, um zu öffnen. Lincoln kam herein, mit zerzausten Haaren und in Sportklamotten.

»Was ist so wichtig, dass ihr mich aus dem Bett holt?«, fragte er und schloss die Tür hinter sich. Als sein Blick mich traf, las ich Enttäuschung, aber auch Sorge in seinen Augen.

»Tu nicht so, als wüsstest du das nicht.« Der Tonfall meiner Mutter war messerscharf.

Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse in die Richtung meines Bruders. Er hob nur die Schultern.

»Gut, dann tue ich nicht so.« Lincoln fuhr sich durch die dunklen Haare und setzte sich auf einen Sessel. Ich hätte mich bei ihm entschuldigen sollen, weil ich trotz seines Appells zu Jess gegangen war, aber es tat mir nicht leid. Nach diesem Beinahe-Kuss hatte ich nicht ohne eine Erklärung den Kontakt abbrechen können, das wäre nicht anständig gewesen. Ach, und was ihr dann getan habt, war anständig?
 Ich presste die Lippen aufeinander.

Mein Vater schaute Lincoln an. »Das hier ist eine Familienangelegenheit. Nur weil du es nicht für nötig hältst, uns darüber zu informieren, wenn deine Schwester auf Abwege gerät, bedeutet das nicht, dass wir es genauso machen.«

»Ich hatte eigentlich gedacht, Helena und ich wären uns einig«, sagte Lincoln. »Zumindest hat es auf mich den Eindruck gemacht, als würde sie verstehen, worum es geht.«

»Offenbar nicht«, zischte meine Mutter. »Schließlich hatte sie nichts Besseres zu tun, als halb nackt zum Zimmer dieser Person zu marschieren, sobald sich die Gelegenheit ergeben hat.«

Ich holte Luft. »Sie
 sitzt hier, okay? Ich höre euch und wäre sehr dankbar, wenn ihr nicht über mich reden würdet, als wäre ich nicht da.« Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass fast eine halbe Stunde vergangen war, seit Jess zu dem Meeting mit seiner Mutter aufgebrochen war. Ob er schon zurückgekehrt war? Und wenn ja, was dachte er dann, sobald er meine Nachricht fand und ich das Versprechen darin brach? Glaubte er, dass ich es mir anders überlegt hatte? Mein Magen zog sich erneut schmerzhaft zusammen.

»Wir werden Helena wieder nach Cambridge schicken.« Dad ignorierte meine Worte vollkommen. »Direkt morgen.«

»Sicher, dass das klug ist?« Lincoln sah meinen Vater ernst an. »Denk an den Winchester-Deal. Richard ist eh schon skeptisch, dass wir das Ganze so umsetzen können, wie wir es behaupten. Wir können uns vor der Präsentation Anfang Juni keine Schwäche erlauben. Und wenn Helena nun wieder verschwindet, nachdem alle wissen, dass sie zurückgekehrt ist … Das könnte für Gerede sorgen.«

Der Teil in mir, der vor Angst zusammengekauert darauf wartete, dass man mir einen Flug buchte, witterte plötzlich Hoffnung.

»Es wird noch mehr Gerede geben, wenn sie mit Jessiah Coldwell gesehen werden sollte«, entgegnete meine Mutter.

»Sie hat sicherlich nicht vor, ihn noch einmal zu treffen. Oder, Helena?« Mein Vater sah mich an. Offenbar hatte er beschlossen, mich wieder zu beachten.

»Nein, habe ich nicht«, sagte ich und spürte, wie in mir etwas heftig gegen diese Worte rebellierte. Ich drängte es mit aller Macht beiseite. Ja, ich mochte Jess, ich mochte ihn sehr, vielleicht war ich sogar dabei, mich in ihn zu verlieben. Aber wenn ich nicht in New York bleiben konnte, würde ich ihn erst recht nie wiedersehen, und deswegen musste ich alles dafür tun, damit es nicht so weit kam. Auch wegen Valerie. Vor
 allem
 wegen Valerie, korrigierte ich mich. »Wie ich bereits sagte, war ich nur bei ihm, um darüber zu sprechen, dass wir uns nicht noch mal sehen werden. Das mit ihm … Es war ein Fehler.« Ich gab mich möglichst beherrscht, fast schon unbeteiligt. Dabei herrschte in meinem Inneren ein heilloses Chaos aus Ängsten und Kummer.

»In Ordnung.« Mein Vater nickte. »Du darfst bleiben, zumindest bis der Deal mit Winchester geschlossen ist, danach werden wir erneut darüber reden, ob du nach England zurückgehst. Aber verlass dich darauf, dass wir Vorkehrungen treffen werden, damit du dich an unsere Vorgaben hältst.«

Ich nickte nur.

»Dann ab ins Bett mit dir, es ist schon spät. Du kannst da drüben schlafen.« Meine Mutter zeigte zu der Couch in einer Nische, die ich bisher nicht bemerkt hatte, die aber zum Bett umfunktioniert und frisch bezogen war. Ich fragte mich, warum. Schliefen meine Eltern etwa in diesem Hotelzimmer in getrennten Betten? Sie konnten ja nicht schon vorher gewusst haben, dass sie mich hierherzitieren würden.

Ich stellte die Frage nicht, weil mir bewusst war, dass es keinen schlechteren Zeitpunkt geben konnte als diesen, um die Beziehung meiner Eltern anzusprechen. Stattdessen ging ich, nachdem mein Bruder sich gähnend verabschiedet hatte, ins Bad. Im Spiegel sah mich allerdings nicht mehr die Version von vorhin an, die glückliche, lebendige Helena. Sondern jene, die ich nur allzu gut kannte.

Eilig ging ich zurück, legte mich in das Behelfsbett und zog die Decke über mich. Wie anders hätte diese Nacht verlaufen können, wenn Jess und ich nicht die wären, die wir waren. Ich hätte in seinen Armen einschlafen können, völlig erschöpft von dem, was wir vorher getan hatten. Erschöpft und zufrieden. Nicht aufgewühlt und niedergeschlagen wie jetzt. Er musste längst wieder in seinem Zimmer sein, ohne eine Ahnung, wieso ich nicht zurückkam. Ich wusste, es würde ihn beschäftigen. Schließlich lag ihm etwas an mir.

Kurz darauf verschwanden meine Eltern im Bad, und obwohl ich wusste, dass ich mich damit in höchste Gefahr brachte, zögerte ich keine Sekunde, sondern nahm den Hörer vom Telefon, das direkt neben der Schlafcouch auf dem Tischchen stand.

»Rezeption des Mirage, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Männerstimme.


Gott, rede doch nicht so laut, am Ende hören die dich noch.


»Könnten Sie bitte eine Nachricht in Zimmer 612 bringen lassen?«, wisperte ich leise, damit meine Eltern mich nicht hörten. »Am besten sofort.«

»Selbstverständlich, Miss. Was darf ich notieren?«

Ich hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, also beschloss ich, es kurz und knapp zu halten, ohne dem Angestellten zu viel preiszugeben.

»Bitte schreiben Sie Folgendes: Es ist vorbei, sie wissen Bescheid. Bitte verzeih mir. H.
 «

»Ist das alles?«, fragte der Angestellte in neutralem Ton.

»Ja«, brachte ich heraus. »Das ist alles. Danke.«

Dann legte ich auf, verkroch mich unter meine Decke und presste fest die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen.






 30

Jessiah

»Wie weit ist es denn noch?«, rief Eli mir ungeduldig zu.

»Höchstens noch eine halbe Stunde. Bist du etwa müde?« Ich grinste und drehte mich zu meinem kleinen Bruder um, der hinter mir herlief, einen Rucksack auf dem Rücken und ein Cap der Yankees auf dem Kopf. Wir hatten heute Morgen beim Frühstück beschlossen, dass das Wetter schön genug war, um eine Wanderung zum Swan Lake zu machen. Jetzt hatten wir späten Nachmittag und waren auf dem Rückweg. Einem Rückweg, der Eli offenbar zu weit war.

»Nein, ich weiß nur gerne Bescheid, das ist alles«, rechtfertigte er sich und erwiderte das Grinsen. Ich hatte ihn schon Ewigkeiten nicht mehr so entspannt gesehen. Seit wir gestern Nachmittag auf der Farm meines Vaters angekommen waren, schien er New York mit jeder Minute etwas weiter hinter sich zu lassen. Das galt allerdings nicht nur für ihn.

Die unberührte Landschaft hier draußen war genau das, was mein Bruder brauchte, um durchzuatmen. Natürlich hatte ich zuerst an Eli gedacht, als ich den Ausflug vorgeschlagen hatte, aber wenn ich ehrlich war, tat mir das hier genauso gut wie ihm. Rauskommen, etwas anderes sehen, Ruhe und Abstand von der Stadt. Ich hätte es schon viel eher machen sollen.

Meine Mutter hatte, nachdem der Termin mit Bill Jefferson im Mirage wirklich gut gelaufen war, einen milden Moment gehabt und mir erlaubt, mit meinem Bruder für ein Wochenende nach Swan Lake zu fahren. Der Ort war winzig und bestand nur aus einer einzigen Straße mit ein paar Häusern und einem Fischrestaurant. Drum herum lagen einige Farmen mit riesigen Landflächen, so wie die meines Vaters, nur dass er noch zu Lebzeiten die meisten der Weiden an Nachbarn verkauft hatte. Eigentlich war es schade, dass niemand die Farm bewirtschaftete – dass die Ställe leer waren, genau wie die Gebäude. Dad hatte früher eine kleine Pferdezucht für Warmblüter mit ein paar Angestellten gehabt. Jetzt war davon nur noch Verwalterin Alicia übrig, die sich darum kümmerte, dass das Haupthaus und die zahlreichen Nebengebäude in Schuss blieben, obwohl niemand dort wohnte.

»Was willst du heute essen?«, fragte ich Eli und wartete, bis er auf dem schmalen Pfad zu mir aufgeschlossen hatte. »Alicia hat einiges für uns eingekauft, du hast also eine ziemlich große Auswahl.«

Mein Bruder runzelte nachdenklich die Stirn. »Hm. Meinst du, wir könnten Makkaroni mit Käse essen?«

Ich musste lachen. »Mac’n’Cheese? Klar.« Wenn Eli bei mir war, gab es häufig von mir zubereitetes Fast Food, aber auch oft genug italienisches oder asiatisches Essen. Um Makkaroni mit Käse hatte er mich allerdings noch nie gebeten. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe neulich daran gedacht, dass Adam das früher immer gemacht hat«, sagte Eli leise. »Es war das Einzige, was er überhaupt kochen konnte.«

»Stimmt.« Ich lächelte leicht und spürte, wie die Trauer für einen kurzen Moment die Helligkeit der Sonne zu dämpfen schien. »Er war wirklich kein Talent in der Küche.«

»Aber seine Makkaroni mit Käse waren echt okay. Vor allem, wenn man sie direkt aus der Auflaufform gegessen hat, während irgendein Film lief.«

Das waren früher manchmal unsere Abende gewesen, wenn Henry und Trish Einladungen hatten und wir Jungs allein zu Hause waren. Es waren die wenigen Momente gewesen, in denen ich mich dort wirklich wohlgefühlt hatte, zusammen mit meinen Brüdern, einem Superheldenfilm und Unmengen von Süßkram. Verrückt, dass ich das fast vergessen hatte.

»Gut, dann steht der Plan für heute Abend – Makkaroni aus der Form und ›Iron Man‹.«

»Na, über den Film können wir ja noch reden, oder?« Eli verzog das Gesicht. Ich wusste, er teilte meine Begeisterung für Tony Stark nicht ganz.

»Nur unter Protest.« Ich grinste und war froh, dass sich der Schatten wieder verflüchtigt hatte. Aber der Gedanke an Adam brachte mich auf Valerie und damit auch unweigerlich auf Helena. Nicht, dass ich wirklich einen Impuls brauchte, um an sie zu denken. Das tat ich viel zu oft.

Die Erinnerung daran, wie ich in mein Zimmer zurückgekommen war, um es leer vorzufinden, war so frisch, als wäre es gestern gewesen – und nicht bereits drei Wochen her. Ich wusste noch, wie ich die Tür geschlossen und gerufen hatte, dass ich wieder da war, ohne eine Antwort zu bekommen. Erst hatte ich geglaubt, dass Helena vielleicht eingeschlafen war, schließlich war ich fast eine Stunde weg gewesen statt der versprochenen zwanzig Minuten. Aber dann hatte ich ihren Zettel gefunden und gewartet. Und während ich noch darüber nachgedacht hatte, ob sie tatsächlich zurückkommen würde, hatte es geklopft, und vor der Tür hatte ein Angestellter des Hotels gestanden, mit einer Nachricht für mich.


Es ist vorbei, sie wissen Bescheid. Bitte verzeih mir. H.


Es war sonnig warm hier draußen, das erste Mal spürte man den Frühling, aber mir war trotzdem plötzlich kalt. Ich wusste, dass Helena noch in New York war und man sie nicht zurück nach England geschickt hatte, denn Thaz hatte von einem Freund gehört, dass er sie in der Columbia gesehen hätte. Aber das war auch alles, was ich wusste. Seit dem Abend im Mirage herrschte zwischen uns vollkommene Funkstille. Und obwohl ich Thaz direkt nach dem Wochenende um Helenas Nummer gebeten und sie in meinem Handy unter »Tausendschön« eingespeichert hatte, konnte ich mich nicht dazu durchringen, sie anzurufen oder ihr eine Nachricht zu schicken. Denn es gab nur zwei Möglichkeiten, wie sie reagieren würde. Entweder dachte sie genauso an mich wie ich an sie, dann machte ich mit einem Anruf nichts besser. Oder sie stand mittlerweile hinter ihrer Entscheidung und blockte mich ab. Immerhin war sie eine Weston. Ich wusste, wie diese Familien funktionierten – die Kinder wurden von klein auf geimpft, dass es nichts Wichtigeres gab als das eigene Ansehen. Nur weil Helena sich dazu hatte hinreißen lassen, es einen Moment zu vergessen, bedeutete das nicht, dass sie nicht wieder daran erinnert worden war. Wie man es also drehte, am Ende kam nichts Gutes dabei raus. Und so war ihre Nummer in meinem Handy wie eine ständige Möglichkeit, aber bei näherer Betrachtung nur eine Einladung zu Kummer und Hoffnungslosigkeit.

»Jess?« Eli tippte mich an. »Alles okay?«

»Klar.« Ich lächelte. »Alles bestens.«

»So siehst du aber nicht aus.« Mein kleiner Bruder war ein hochgradig sensibler Mensch und als solcher sehr empathisch, wenn es um die Stimmungen anderer ging. Eigentlich ein Wunder bei seinen Eltern.

Ich wollte ihn mit einer weiteren Floskel abspeisen, erinnerte mich dann aber daran, dass ich mir geschworen hatte, ihn nie zu belügen. Da ich ihm allerdings auch nicht die ganze Wahrheit sagen konnte, versuchte ich es mit einem Mittelweg.

»Ich habe gerade an ein Mädchen gedacht.«

Eli blieb stehen. »Ein Mädchen? Aus New York?« Selbst in seinen Ohren schien sich das absurd anzuhören. Er hatte mich im letzten Jahr mal gefragt, wieso ich keine Freundin hätte, und ich hatte ihm daraufhin erklärt, dass ich keine Beziehung mit jemandem aus der Stadt wollte. Offenbar hatte er sich meine Antwort gemerkt.

»Ja. Aber das Ganze war zu Ende, bevor es angefangen hat, also ist es albern, dass ich überhaupt noch darüber nachdenke.« Ich setzte mich erneut in Bewegung. Bis zur Farm war es nicht mehr weit.

Eli ließ nicht locker. »Warum ist es so schnell wieder zu Ende gewesen? Mag sie dich nicht?«

»Doch. Tut sie.« Ich war selbstbewusst genug, um nicht zu glauben, Helena hätte plötzlich das Interesse verloren. Dazu hatte sie mir zu deutlich gezeigt, wie sie sich in meiner Nähe fühlte. Kurz flammte Hitze durch meinen Körper, als ich daran dachte, wie wir im Bett gelegen hatten, sie auf mir, ihre Lippen an meinem Hals. Oh, fuck.
 Ich seufzte innerlich.

»Was ist es dann?«, fragte Eli weiter.

»Unsere Familien haben eine komplizierte Vorgeschichte.« Und beide Seiten würden absolut alles dafür tun, um uns voneinander fernzuhalten.


Die grünen Augen meines Bruders musterten mich, ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Du meinst aber nicht Helena Weston, oder?«

Ich lachte bitter auf, weil er den Nagel so schnell auf den Kopf getroffen hatte. »Wie bist du darauf gekommen? Das ist schließlich nicht die einzige Familie, mit der Trish sich nicht verträgt.«

»Stimmt. Aber Mom hat sie erst letzte Woche erwähnt.«

»Die Westons? Wegen dieses Projekts, das sie unbedingt haben will, Westchester oder so?«

»Winchester«, korrigierte mich Eli beiläufig. »Aber nein, nicht die Westons. Sondern Helena. Rodney war da, und sie hat ihm gesagt, dass dieses Mädchen Ärger bedeuten könnte. Ihren Namen hat sie erst später gesagt, da habe ich dann verstanden, dass es um Valeries Schwester geht.«

Rodney McVeil war Trishs Mann fürs Grobe. Er beschaffte Informationen auf dubiosen Wegen, beschattete Leute für sie und hatte keine Probleme damit, sich die Hände schmutzig zu machen. Dass meine Mutter mit ihm über Helena gesprochen hatte, beunruhigte mich. Schließlich hatte ich versichert, dass ich kein Interesse an Valeries Schwester hatte – und von der Sache im Hotel wusste sie nichts. Oder vielleicht doch?

»Hat sie noch mehr darüber gesagt?«

Eli schüttelte den Kopf. »Nur, dass es gefährlich wäre, wenn sie dir zu nahe kommt. Wieso, weiß ich nicht.«

Das war ziemlich kryptisch, erinnerte mich aber an das, was Trish bei dem Besuch in meiner Wohnung gesagt hatte. Es hatte so gewirkt, als würde sie sich ernsthaft sorgen, falls ich tatsächlich etwas für Helena empfand. Meine Mutter danach zu fragen war jedoch keine Option, wenn ich nicht mich, Helena und auch Eli in Schwierigkeiten bringen wollte.

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Wahrscheinlich ist sie nur paranoid wegen Adam.« Auch wenn Trish der rationalste Mensch war, den ich kannte – wenn es um den Tod meines Bruders ging, funktionierte sie nicht nach ihren sonstigen Maßstäben.

»Jess?« Eli sah mich an. »Denkst du eigentlich, dass Valerie wirklich schuld daran ist, dass Adam und sie gestorben sind?«

Ja, das war die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr. Vor ein paar Wochen hätte ich noch ohne Zögern bejaht, nun war ich mir nicht mehr so sicher. Natürlich hatte ich eine ganze Weile geglaubt, Valerie wäre die Wurzel allen Übels, und noch war ich nicht ganz vom Gegenteil überzeugt. Aber ich glaubte schon lange nicht mehr, dass Helena die verblendete kleine Schwester war, die nicht mit der Wahrheit zurechtkam. Sie war zu schlau, um zu Valerie zu halten, wenn es dafür keinen Grund gab. Und das bedeutete, dass Adams Verlobte mehr Facetten gehabt hatte als die wenigen, die man ihr zugestand.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich. »Erst dachte ich das Gleiche wie alle anderen – dass Valerie schuld sein muss, weil sie in einer Welt gelebt hat, in der Drogen Teil des Lifestyles sind. Aber jetzt … Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht genug über sie, um sagen zu können, wer die Schuld trägt. Oder ob es nicht einfach nur ein tragisches Unglück war.«

Eli nickte langsam.

»Was denkst du denn darüber?«, fragte ich ihn. Er war alt genug, um eine Meinung zu dem Thema zu haben.

Es dauerte ein wenig, bis er antwortete. »Ich war lange sehr wütend auf Valerie. Mom hat gesagt, sie wäre für Adams Tod verantwortlich, und ich habe es geglaubt. Aber in letzter Zeit denke ich immer häufiger daran, wie glücklich Adam war, kurz bevor er gestorben ist. Er ist fast geplatzt vor Glück, wenn er mit ihr zusammen war.« Mein kleiner Bruder schaute zu mir. »Ich glaube, für so ein Gefühl würde ich alles tun. Ganz egal, wer dagegen ist.«

Wir liefen eine Weile schweigend nebeneinander her und bald kam das Haus in Sicht. Elis Worte hallten immer noch in mir nach, als er bereits im Inneren verschwunden war und ich noch draußen stand, um auf die weiten Flächen rund um die Farm hinauszusehen und durchzuatmen. Mir kam der Moment in den Sinn, als ich Helena geküsst hatte und mir in den Kopf geschossen war, dass ich mich selten lebendiger gefühlt hatte als mit ihr. Das war nicht einfach nur Anziehung gewesen oder Verlangen, sondern weit mehr als der Wunsch, mit ihr zu schlafen. In dem Augenblick war ich glücklich gewesen, das erste Mal seit Jahren. Weil sie tief in mir etwas berührt hatte. Viel mehr, als mir bis zu diesem Augenblick klar gewesen war.


Ich glaube, für so ein Gefühl würde ich alles tun. Ganz egal, wer dagegen ist.


Und in diesem Augenblick, vor dem Haus meines Vaters, ohne die Energie von New York um mich herum, die mir mein Herz immer so furchtbar eng machte, wurde mir etwas klar: Es war genau das passiert, was ich mir mit aller Gewalt verboten hatte. Ich hatte mich verliebt. In Helena Weston, Upper-East-Side-Prinzessin und Tochter der Erzfeinde meiner Mutter. In dieses kluge, umwerfend schöne, eigensinnige und wunderbare Mädchen, das nicht nur mein Herz zum Rasen brachte, sondern auch alles andere in mir.

Ich atmete tief ein, dann wieder aus.


Verflucht noch mal.
 Was sollte ich denn jetzt machen?

Was, außer zu versuchen, sie aus meinem Kopf zu kriegen?
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Helena

»Helena, erzähl uns doch ein wenig von deiner Zeit in England.« Mrs Huntington sah mich an. »Hast du Angehörige der königlichen Familie getroffen? Ich bin wirklich gut mit dem Earl of Surrey befreundet. Vielleicht bist du ihm ja begegnet.«

»Nein.« Ich lächelte freundlich. »Leider nicht. Mein Studium hat doch sehr viel Zeit in Anspruch genommen.«

»Wie schade. Wenn ich gewusst hätte, dass du dort bist, hätte ich ihm Bescheid gegeben. Er hat zwei ganz wunderbare Enkel, die er dir sicher gern vorgestellt hätte.«

Das Lächeln tat langsam weh. Außerdem war es ein bisschen beunruhigend, dass mir eine der reichsten Frauen New Yorks die gleiche Frage stellte wie Maddy Rich. Nur dass die nicht mit dem Earl of Surrey befreundet war.

»Ja, das ist wirklich schade. Es war einfach alles ein wenig … kurzfristig.«

Mitleidige Blicke der anderen Damen trafen mich, und ich wusste, was sie dachten: Das arme Mädchen musste nur die Stadt verlassen, weil ihre Schwester so eine Enttäuschung war. Aber ich hielt meine Wut über diese Ungerechtigkeit im Zaum. Ich musste hier so bald wie möglich raus. Da konnte ich mir keine Ablenkungen leisten.

Seit der Veranstaltung im Mirage vor drei Wochen stand ich unter Beobachtung, als wäre ich eine Schwerverbrecherin, die wieder in die Gesellschaft eingegliedert werden sollte. Nicht einmal Leute, die gerade aus dem Gefängnis kamen, hatten so harte Bewährungsauflagen wie ich, da war ich mir sicher. Ich durfte nirgendwo hingehen, wenn mich nicht einer der Fahrer der Familie dorthin brachte, ich durfte nicht ausgehen, niemanden ohne Erlaubnis treffen, nicht auswärts essen oder an irgendwelchen Uni-Veranstaltungen teilnehmen, die etwas mit Spaß zu tun hatten und nicht verpflichtend waren. Im Tough Rock war ich seit meinem Gespräch mit Simon auch nicht mehr gewesen, obwohl ich dringend etwas Dampf hätte ablassen müssen – aber natürlich konnte ich nicht sagen, dass ich Kampfsport betrieb. Meine Eltern fragten trotz all dieser Maßnahmen ständig, wo ich hinging, und manchmal war ich kurz davor, einfach nur zu schreien. Aber ich riss mich zusammen. Schließlich hatte ich eine Mission.

Wegen der strengen Vorgaben war es in der letzten Zeit schwierig geworden, weiter in Valeries Fall zu ermitteln, heute hatte ich jedoch eine Möglichkeit gefunden, endlich mit Carter Fields zu sprechen. Meine Mutter ging einmal im Monat zu einer Sitzung des Fördervereins meiner alten Schule, in dessen Leitungskomitee sie saß – genau wie Carters Grandma. Und weil es die Götter endlich einmal gut mit mir meinten, holte ihr Enkel sie immer nach diesem Treffen ab und ging mit ihr etwas essen, das wusste ich von Valerie und hatte durch ein paar unauffällige Fragen bei Lincoln erfahren, dass es nach wie vor so war. Also musste ich nur meine Mutter zu der Sitzung begleiten und so tun, als würde ich mich für die Belange der Schule interessieren, um dann etwas früher rauszugehen und Carter abzupassen. Ich wusste genau, was ich ihn fragen wollte, ich hatte sogar einen Vorwand gefunden, warum ich ihn ansprechen würde. Es war der perfekte Plan. Und diesmal würde er nicht schiefgehen so wie bei Pratt.

Leider hatte ich bei meinen Überlegungen das Interesse von älteren Damen an jungen Leuten wie mir massiv unterschätzt. Ich sah unauffällig auf die Uhr. Die Sitzung war seit zehn Minuten offiziell beendet. Viel Zeit hatte ich nicht mehr.

Meine Mutter kam zu mir, diesen stolzen Ausdruck auf dem Gesicht, den sie immer zur Schau trug, wenn sie den Eindruck hatte, dass ich gemäß ihren Wünschen funktionierte. Sanft legte sie mir eine Hand auf den Rücken.

»Alles gut?«, fragte sie leise.

»Sicher.« Ich nickte nur. »Aber ich müsste mal wohin. Der Tee und so, du weißt schon.«

»Na, du weißt ja, wo die Toiletten sind. Aber wir wollen dann auch bald los.«

»Ich bin gleich wieder da.« Eilig ging ich nach draußen, warf einen Blick über die Schulter, aber niemand folgte mir. Also drehte ich kurz vor den Toiletten ab und lief in Richtung Treppen.

Zum Glück war die Bradbury früher meine Schule gewesen, sonst hätte ich mich in den ehrwürdigen, holzvertäfelten Hallen sicher verlaufen. So schaffte ich es jedoch auf direktem Weg zum Ausgang. Unten auf der Straße parkten einige Wagen, aber Carters Limousine war leicht zu identifizieren, denn es war die einzige, bei der die Fenster offen waren und aus der ich die lauten Klänge vom neuesten The-Weeknd-Album hören konnte. Offenbar wartete er nicht gerade sehnsüchtig auf seine Oma. Ich konnte es verstehen, sie war nämlich ein ziemlicher Drachen. Soweit ich wusste, waren diese monatlichen Essen vor allem dazu da, ein bisschen zusätzliches Taschengeld abzugreifen – und fanden nicht statt, weil Carter sie so lieb hatte.

Ich ging schnurstracks zu dem Wagen und nickte dem Fahrer davor zu.

»Hi, kann ich kurz mit Carter sprechen? Dauert nicht lange.«

Er hob nur desinteressiert die Schultern. »Sicher.«

»Danke.« Ich zog die Tür auf und rutschte auf den Rücksitz der Limousine.

Carter sah von seinem Handy auf, musterte mich und legte dann den Kopf schief, bevor er die Musik leiser drehte. »Okay, Grandma, das geht jetzt echt zu weit«, sagte er streng. »Wir müssen dringend über deinen Jugendwahn reden. Warum kannst du nicht einfach in Würde altern?«

Ich grinste und es war nicht einmal gespielt. Tatsächlich hatte ich Carter immer gemocht, denn er hatte im Gegensatz zu vielen anderen Typen in unseren Kreisen Humor und nahm sich selbst nicht zu ernst. Aber da ich hoffte, er würde mir helfen, Valerie zu entlasten, hätte ich wohl auch über seinen Scherz gelacht, wenn er nicht witzig gewesen wäre.

»Was soll ich sagen? Der Arzt hat mir ein Wunder versprochen und da ist es.«

Carter lachte, bevor er mich mit einem neugierigen Blick musterte. »Helena Weston in meinem Auto – wie komme ich zu der Ehre?«

»Ich wollte dich sehen und dachte, das hier wäre eine gute Gelegenheit«, blieb ich bei der Wahrheit. Es würde nicht mehr lange dauern, bis seine Grandma herauskam, also musste ich mich beeilen.

»Ach, echt?« Er hob eine Augenbraue und sein Lächeln bekam etwas Anzügliches. »Ich hatte dich nie für eins von diesen direkten Mädchen gehalten, aber hey, vielleicht hat England dich ja verändert. Oder du hast doch die gleichen Gene abbekommen wie Valerie.«

Als er meine Schwester erwähnte, drängte ich den vertrauten Schmerz weg. »Sorry, Carter, ich enttäusche dich nur ungern, aber deswegen bin ich nicht hier.«

»Schade.« Er wirkte nicht beleidigt, dass ich nicht in sein Auto gestiegen war, um mit ihm rumzumachen – wahrscheinlich bekam er solche Angebote oft genug. »Ich habe allerdings schon gehört, dass du der Linie treu bleibst.«

»Der Linie?« Ich runzelte die Stirn.

»Oh, komm schon, Süße, du denkst doch nicht, dass es unbemerkt geblieben ist, wie Jessiah Coldwell und du einander bei der Eröffnung des Mirage angeschmachtet habt. Vielleicht darf ich dir den guten Rat geben, dass du deiner Schwester nicht alles nachmachen solltest.«

Ich atmete tief ein, um mich von seinen Worten nicht verunsichern zu lassen. Aber ich brauchte einen Moment, um gegen das Gefühl in meinem Inneren anzukämpfen, das sich immer meldete, wenn Jess’ Name fiel oder ich an ihn dachte.

Die Wahrheit war: Er fehlte mir. Das hätte mir albern vorkommen müssen, schließlich hatten wir nur wenig Zeit miteinander verbracht. Aber mein Herz scherte sich nicht um die Logik meines Verstandes. Es war auch nicht das Vermissen wie bei einem Ex-Freund, dieser Nachhall der Vergangenheit, wenn man an irgendetwas aus der gemeinsamen Beziehung dachte und bemerkte, dass man es demjenigen nicht erzählen konnte. Es war die Sorte Vermissen, bei der man sich wünschte, mehr Zeit miteinander zu haben, alles über den anderen zu erfahren, seine Nähe zu spüren. Ich hatte so etwas noch nie empfunden, diesen unbändigen Drang, mit jemandem zusammen sein zu wollen. Und es war ein richtig mieser Scherz des Universums, dass es mir dafür ausgerechnet Jessiah Coldwell zugedacht hatte.

»Keine Ahnung, was du meinst«, murmelte ich und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich war wegen Valerie hier. Ich tat das alles nur ihretwegen, also sollte ich es auch durchziehen und meine Chance nutzen. »Sag mal«, hakte ich also wieder in meinen Plan ein, »du veranstaltest doch nächste Woche eine Party bei dir im Penthouse des Hotels, oder?«

»Oh ja.« Er strahlte mich an. »Warum, willst du kommen? Das ist aber nichts für brave Mädchen, wenn du verstehst, was ich meine. Keine Ahnung, ob dir das zu heftig ist.«

»Du meinst, heftiger als einen Dealer als Geschenk auf eine Verlobungsparty zu schicken?« Es war nicht geplant gewesen, dass ich ihn so direkt darauf ansprach, die Vorlage war jedoch zu verlockend gewesen.

Carter entgleisten kurz die Gesichtszüge, allerdings fing er sich schnell wieder und sein Lächeln kehrte zurück. »Verstehe, deswegen bist du also hier. Aber ich muss dich enttäuschen, kleine Helena. Alle wissen, was in der Nacht passiert ist. Es gibt keine Geheimnisse, die du aufdecken kannst.«

»Ach nein?« Ich sah ihn mit festem Blick an. »Dann hast du Colton Pratt nicht mit einem Haufen Stoff in die Suite geschickt, die du Valerie und Adam so großzügig zur Verlobung spendiert hast?«

»Doch«, gab er zu. »Aber es war nicht meine Idee, das zu tun.«

»Wessen dann?«, hakte ich nach und spürte, wie meine Hände leicht zitterten, weil ich das Gefühl hatte, den Tatsachen wieder einen Schritt näher zu kommen.

»Die von Valerie.«

Ich starrte Carter an. Eine Sekunde, zwei, fünf, zehn. Fassungslos.

»W…Was?«, krächzte ich. In meinen Ohren rauschte es. Das konnte nicht sein. Das war schlicht nicht möglich.

»Es war Valeries Idee«, wiederholte er langsam, als wäre ich begriffsstutzig. »Sie hat mich nach der Suite gefragt, weil sie meinte, das wäre für Adam und sie die richtige Umgebung, um angemessen zu feiern. Und sie hat mich auch gebeten, für ein paar Extras zu sorgen.«

Empört schüttelte ich den Kopf. »Aber damit hat sie doch keine Drogen gemeint!«

Carter lachte. »Ja, klar. Deswegen hat sie mir auch Zehntausend in bar gegeben, um alles zu organisieren. Weil sie nicht an Kokain gedacht hat. Im Ernst, Helena, wir kannten uns echt gut. Ich wusste, was sie will.«

»Sie hat nie irgendwas genommen«, beharrte ich. »Sie wollte mit Drogen nichts zu tun haben.« Mir war auf einmal eiskalt. Als würde mein Körper verstehen, dass meine Mission gerade in sich zusammenzustürzen drohte, aber es war noch nicht bei meinem Gehirn angekommen.

»Nein, das war Adam«, korrigierte Carter mich. »Er hatte da eine klare Linie, deswegen hat er Pratt an dem Abend auch weggeschickt. Keine Ahnung, wieso er dann doch was genommen hat. Aber Liebe macht uns Männer einfach willenlos, schätze ich.«

»Du lügst«, sagte ich leise, aber messerscharf. Das war die einzige Erklärung, die mir blieb: dass Carter log, um selbst aus dem Schneider zu sein. Ich hatte mich so lange darauf vorbereitet, Valeries Ruf zu retten. Es konnte nicht sein, dass ich scheiterte, weil das, was man über sie sagte, die Wahrheit war. Ich hatte sie gekannt, besser als alle anderen. Sie war nicht dafür verantwortlich, was passiert war.

»Wieso sollte ich?«

»Um nicht selbst verantwortlich zu sein«, schnauzte ich ihn an. »Wer sagt, dass Pratt auf dein Drängen nicht später noch einmal vorbeigekommen ist? Dass er die beiden nicht dazu gezwungen hat, was zu nehmen?«

»Himmel, Helena.« Carter schüttelte mitleidig den Kopf. »Es ist eine furchtbare Tragödie, was den beiden zugestoßen ist. Ich mochte Valerie, niemand wünscht sich mehr als ich, dass sie noch am Leben wäre, glaub mir.« Carter legte die Hand auf sein Herz, als wollte er mir das schwören. »Aber sie war nicht die Heilige, die du offenbar in ihr gesehen hast. Du solltest diese Sache ruhen lassen, wenn du mich fragst. Dein Leben leben, ohne zurückzuschauen.«

»Du hast k–«

In dem Moment wurde die Tür geöffnet und meine Antwort blieb mir im Hals stecken.

»Carter, was … Oh, Helena. Du hier.« Seine Grandma schaute mich misstrauisch an, als glaubte sie, dass ich ihrem Enkel irgendwelche Avancen machte. Ich hatte die Vermutung, dass sie dachte, ich wäre eine jüngere Ausgabe meiner Schwester.

»Helena und ich hatten etwas zu besprechen, Gran. Aber jetzt gehöre ich ganz dir.« Carters Lächeln schien festgetackert zu sein, als er mich ansah. Am liebsten hätte ich es ihm mit einem Faustschlag aus dem Gesicht gewischt. »Alles Gute. Du kriegst das hin, da bin ich sicher.«

Ich gab keine Antwort darauf, sondern nickte seiner Großmutter nur höflich zu und schob mich dann von der Sitzbank, um aus dem Wagen zu steigen. Keine zehn Sekunden, nachdem der Chauffeur die Türen geschlossen hatte, fuhr das Auto an und fädelte sich in den dichten Verkehr von New York ein. Ich blieb zurück, starrte ihm nach, fassungslos angesichts der Informationen, die ich gerade bekommen hatte.

»Was machst du denn hier draußen?«, sprach mich meine Mutter irgendwann an. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Carter gefahren war. »Du siehst blass aus, ist etwas passiert?« Sie klang ausnahmsweise nicht argwöhnisch, sondern besorgt, und das verriet mir, dass ich tatsächlich aussehen musste, als hätte ich einen Geist gesehen.

»Nein, alles okay. Ich habe nur hier draußen auf dich gewartet.«

»Gut, dann lass uns gehen.« Sie steuerte auf Raymonds Wagen zu, und ich folgte ihr, ließ mich auf den hinteren Sitz fallen.

Zum Glück bekam meine Mutter einen Anruf, sodass ich einfach stumm aus dem Fenster starren und meine Gedanken ordnen konnte. Oder es wenigstens versuchte, während die Stadt, die meine Schwester genauso geliebt hatte wie ich, an mir vorbeizog.


Was ist die Wahrheit, Valerie?
 , fragte ich flehend in meinem Inneren. Stimmt es, was Carter behauptet? Sag mir, was wirklich passiert ist.


Aber natürlich bekam ich keine Antwort.






 32

Jessiah

Ich atmete tief ein, bevor ich die Tür aufschob und hindurchging, hielt die Luft an. Wochenlang hatte ich mich davor gedrückt, das hier zu tun, aber jetzt waren die Gerüchte lauter geworden und ich durfte nicht länger ein Feigling sein. Und in der Sekunde, als mich die Atmosphäre des Harper’s umfing, ich den Duft nach gutem, bodenständigen Essen roch und den Raum auf mich wirken ließ, wusste ich, dass sich all meine Befürchtungen bewahrheitet hatten. Der Laden war ein Traum.

Nur würde es nicht meiner sein.

»Jess Coldwell«, begrüßte mich Mick Harper und trat hinter dem breiten Tresen hervor. Ich hatte ihm telefonisch angekündigt, dass ich vorbeikommen würde. »Schön, dass du da bist, ich habe dich ja ewig nicht gesehen. Beim letzten Besuch warst du halb so groß wie jetzt.«

Ich musste lachen. »Das ist nicht wahr, Mick. Ich war vor ein paar Jahren noch mal hier, kurz bevor ich weggezogen bin.«

»Echt? Das muss ich vergessen haben. Vielleicht ist mir aber auch nur so gut im Gedächtnis geblieben, wie du mal alle meine Streichholzbriefchen zu einem abstrakten Gesamtkunstwerk verflochten hast, dass es alles andere überstrahlt hat.«

»Da war ich acht«, erinnerte ich ihn. »Ich finde, du solltest langsam darüber hinwegkommen.«

Jetzt war es Mick, der lachte. »Niemals. Du weißt doch, alte Leute reden gerne über die Vergangenheit. Wie meinte mal ein kluger Mann – die ersten fünfzig Jahre des Lebens sind Text, der Rest ist Kommentar.«

»Das war Schopenhauer.«

»Sieh an.« Mick nickte beeindruckt. »Und ich dachte, du hättest die Schule immer geschwänzt.«

Ich verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Nicht immer.«

»Komm, setz dich.« Er winkte mich zu einem Ecktisch. »Willst du was essen?«

»Da sage ich eigentlich nie Nein, aber ich habe später noch eine Verabredung und sollte verzichten.« Ich nahm auf einem der altmodischen Stühle Platz. Das Restaurant war mit Holzmöbeln ausgestattet, die ihm einen eher rustikalen Style verliehen, und in meinem Kopf erschienen sofort Bilder davon, wie ich es einrichten würde … bevor ich meiner Fantasie einen Riegel vorschob.

Mick ging zum Tresen und holte uns zwei Kaffee, dann setzte er sich mir gegenüber. »Du hast angekündigt, dass du was mit mir besprechen willst. Schieß los.«

»Heute kein Small Talk?« Ich hob eine Augenbraue.

»Ich habe doch gesagt, ich bin alt. Da verliert man keine Zeit.«

So war er auch früher schon gewesen, ich erinnerte mich daran. An ihn und Dad, die meist unterschiedlicher Ansicht gewesen waren, aber doch in freundschaftlicher Konkurrenz verbunden. Wenn ich daran dachte, wie Trish mit ihren Wettbewerbern umging, war das wie zwei verschiedene Welten.

»Okay, wie du willst.« Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. »Man erzählt sich, du möchtest aufhören. Und verkaufen.«

Micks Augen verengten sich und seine buschigen Brauen zogen sich zusammen. Ich machte mich auf eine gepfefferte Antwort gefasst. Aber dann hellte sich das faltige Gesicht plötzlich auf.

»Willst du
 es kaufen?« Keine Fragen danach, wer mir das erzählt hatte, oder großes Brimborium darum, dass das hier sein Lebenswerk war. Mick war einfach geradeheraus und direkt – und ich wusste das zu schätzen.

»Nein«, sagte ich. »Ich habe einen Freund, der auf der Suche nach einem eigenen Laden ist. Und ich wäre bei den Planungen und ihrer Umsetzung beteiligt.«

»Du willst nicht einsteigen? Warum nicht?«

Ich zögerte nur kurz mit einer Antwort. »Weil ich nicht ewig in New York bleiben möchte. Ich will hier nichts aufbauen, das ich irgendwann zurücklassen muss.«

»Dann hast du vor, wieder zu gehen?«, fragte er weiter. »Wann?«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte ich vage. »Wenn sich die Lage hier so weit entspannt, dass es möglich ist.«

»Verstehe.« Mick nickte langsam. »Und es tut mir leid, das zu hören, denn in diesem Fall muss ich dir eine Absage erteilen.«

Damit hatte ich beinahe gerechnet. Mick war stur und dazu noch von der alten Schule. »Willst du Balthazar nicht wenigstens mal treffen? Mein Freund ist wirklich fähig, das durchzuziehen. Ich könnte mir kaum jemanden vorstellen, der so etwas besser machen würde.«

»Das mag sein, aber ich kenne ihn nicht. Und ich verkaufe nur an jemanden, dem ich vertraue und bei dem ich glaube, dass er der Richtige für diesen Laden ist.« Er lächelte mich an.

»Mick –«

»Junge, ich kenne dich schon, seit du aufrecht stehen kannst. Und auch wenn dein Dad und ich nicht immer einer Meinung waren, habe ich ihn sehr geschätzt, das weißt du. Genau wie ich weiß, dass er dir seinen Sinn fürs Geschäft und sein Gespür für Menschen vererbt hat. Du hast das hier im Blut. Es ist ganz einfach: Wenn du mit im Boot bist, verkaufe ich. Sonst nicht.«

Ich lächelte schief. »Das ist Erpressung.«

»Du nennst es Erpressung, ich nenne es Bedingung.« Mick grinste. »Sag mir nicht, dass du kein Konzept im Kopf hast. Ich weiß, dass du ständig Läden mit hochziehst, also hast du auch eine Vorstellung von deinem eigenen. Also, was ist es?«

Im ersten Moment wollte ich abstreiten, dass ich überhaupt eine Idee hatte, aber dann gab ich nach. »Ein Frühstücksrestaurant. Frühstück den ganzen Tag, aber nicht wie im Café, sondern an die Tageszeit angepasst, mittags als Lunch und abends als Dinner – ein bisschen international, aber nicht zu abgedreht.« Als mich sein Blick traf, hielt ich in meiner Erklärung inne. »Sicherlich findest du das lächerlich.« Jeder in der Gastro-Szene von New York wusste, wie konservativ Mick Harper war. Er verkaufte seit fünfzig Jahren gutbürgerliches Essen und hatte für andere Konzepte wenig übrig.

»Wieso sollte ich, wenn die Idee gut ist. Und ich finde sie gut, vor allem, weil sie von dir ist. Hast du schon einen Namen dafür?«

Wieder zögerte ich, wieder rückte ich dann doch mit der Sprache heraus. »Adam & Eve. Eve wegen Evening und Adam wegen … du weißt schon.« Ich spürte einen Kloß im Hals und schluckte ihn herunter.

»Das klingt für mich nicht so, als würdest du diesen Laden nicht machen wollen.« Mick lächelte mich an. »Und ich weiß nicht, ob ich es dir je erzählt habe, aber ich stamme eigentlich aus einem kleinen Kaff in der Nähe von Pittsburgh. Als ich nach New York gekommen bin, weil ein Freund meines Vaters hier ein Restaurant aufgemacht hatte und einen Koch suchte, dachte ich, dass ich es keine zwei Tage in dieser Stadt aushalte. Der Lärm, die Leute … alles war zu viel. Ich hatte schon mein Ticket gekauft, um zurückzufahren.«

Ich sah ihn an. »Was hat dich abgehalten?«

»Na, was wohl.« Er grinste. »Als ich zur Busstation ging, mein Gepäck über der Schulter, war da ein Mädchen. Sie holte wohl irgendjemanden ab und stand grandios im Weg rum. Ich wollte sie anraunzen, dass sie weggehen soll, da drehte sie sich zu mir um, schaute mich an … und es war um mich geschehen. Ab diesem Tag habe ich nie mehr daran gedacht, New York zu verlassen. Und wir sind immer noch verheiratet, meine Elaine und ich.«

Ich lächelte traurig, als mir ebenfalls ein Mädchen in den Sinn kam. Nur dass Helenas und meine Geschichte längst beendet war.

»Es hat nicht jeder so viel Glück wie du. Ich fürchte, für mich gibt es kein Happy End hier in New York.«

»Wer weiß. Überleg dir das mit dem Laden in Ruhe, Jess. Ich habe keine Eile mit dem Verkauf, du hast also ein bisschen Zeit. Aber nicht zu lange. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn man mich hier mit den Füßen voran raustragen würde, bevor ich Elaine nach Europa entführen kann.«

Ich lachte, trotz der Enge in meinem Hals. »Ich lasse dich nicht zu lange warten, Mick, und vor allem nicht Elaine. Versprochen.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

Das Emperor war wohl das edelste der Restaurants, die ich von meinem Vater geerbt hatte, und dementsprechend selten war ich hier. Nicht, weil die Küche nicht gut war oder das Personal nicht freundlich – beides traf zu –, sondern weil ich den Gästen nicht dabei zusehen wollte, wie sie das hervorragend und mit aller Hingabe zubereitete Essen nicht zu schätzen wussten und sich daher häufig beschwerten.

Heute schien wieder so ein internationaler Tag des Arschlochs zu sein, denn Samara und ich saßen keine fünfzehn Minuten an unserem Tisch, als Kellnerin Sarah schon zum dritten Mal an uns vorbeilief, ein Tablett mit einem vollen Getränk in der Hand und einen sehr professionellen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich hielt sie jedoch nicht auf, um nachzufragen. Maya Fidero, die das Emperor seit etwa zehn Jahren leitete, und ich waren nicht unbedingt auf einer Wellenlänge. Ich ahnte, dass sie nicht begeistert sein würde, wenn ich mich einmischte – obwohl sie wusste, dass ich jedes Recht dazu hatte.

»Also, worum geht es?«, fragte ich, als Samara die Speisekarte weglegte. Sie hatte sich ziemlich in Schale geworfen, trug einen dunklen Jumpsuit mit mörderisch hohen Schuhen und war stärker geschminkt als sonst bei unseren Treffen. Wir hatten uns in der letzten Zeit nur selten gesehen und wenn, dann eher im Vorbeigehen in irgendeinem Restaurant oder Club. Im Bett waren wir seit Wochen nicht miteinander gewesen, aber das war nicht der Grund, aus dem sie sich so aufgebrezelt hatte. In der Nachricht von heute Mittag hatte sie erwähnt, dass es ums Geschäft ging und sie mich deswegen schick zum Essen einladen wollte. Das Emperor hatte ich vorgeschlagen, weil ich ohnehin mal wieder nach dem Rechten sehen musste – und ich es so umgehen konnte, dass Sam bezahlte.

»Es geht um die Whiskey-Marke, die meine Brüder und ich aufziehen wollen.« Sie stellte ihr Weinglas ab. »Eigentlich hat mein Dad gesagt, er steigt ein, weil er das Ganze für lukrativ hält, aber nun zweifelt er doch.«

»Also braucht ihr Geld? Dafür hättest du diesen Aufwand nicht betreiben müssen.« Ich machte eine Handbewegung, die sowohl das Restaurant als auch ihr Outfit einschloss.

Sam verengte die Augen. »Ich dachte eigentlich, dass es nett wäre, wenn wir uns mal wieder verabreden würden, nachdem du dich wochenlang rar gemacht hast. Aber hey, benimm dich ruhig wie ein Arsch.«

»Entschuldige«, sagte ich. »Das war nicht meine Absicht.«

»Was, mich blöd dastehen zu lassen oder dich nicht bei mir zu melden?«

»Beides. Wobei, nein, mich nicht bei dir zu melden war tatsächlich Absicht.«

»Immerhin bist du ehrlich.« Sam schüttelte den Kopf. »Was ist los? Habe ich irgendwas falsch gemacht oder so?«

Ich imitierte ihre Geste. »Gott, nein. Hast du nicht. Es liegt an mir, ich war … nicht ich selbst in letzter Zeit.« Das war die Wahrheit, auch wenn mir die Version, die ich in Helenas Gegenwart gewesen war, viel besser gefallen hatte. Ich vermisste sie. Ich hätte nie gedacht, dass man jemanden so sehr vermissen könnte, dessen Nähe man nicht einmal gewohnt war.

»Und nun bist du wieder du selbst?«

»Auf dem Weg dahin.« Ich hob die Schultern. Was blieb mir auch anderes übrig, als mir Helena aus dem Kopf zu schlagen? Wenn es je ein Paradebeispiel für »Ihr habt keine Chance« gegeben hatte, dann waren wir es. »Ich wusste nur nicht, ob du und ich abhängen können, ohne … na ja, Sex. Deswegen habe ich mich nicht gemeldet.«

»Ist das dein Ernst?« Sam sah mich ungläubig an. »Wir sind in erster Linie befreundet, Jess. Wenn du keinen Sex mit mir willst, aus welchen Gründen auch immer, dann sag das einfach. Wir waren uns immer einig, dass es nichts Ernstes ist, sondern einfach nur Spaß. Ich bin nicht in dich verliebt – und nicht beleidigt, wenn wir wieder nur Freunde ohne Extras sind.«

Ich wich ihrem Blick aus. »Ich weiß das. Tut mir wirklich leid, Sam.«

»Hör auf, dich zu entschuldigen, und sag mir lieber, was los ist.«

Ich gab keine Antwort. Nicht nur, weil ich nicht antworten wollte, sondern auch, weil Sarah schon wieder an mir vorbeikam, diesmal die Speisekarten unter dem Arm und erneut ein volles Martiniglas auf dem Tablett. Als sie auf Höhe unseres Tisches war, hielt ich sie mit einem Wink auf.

»Macht ein Gast Probleme?«, fragte ich sie leise.

»Ja, aber es ist nicht der Rede wert.« Sie schenkte mir ein müdes Lächeln. »Blöde Gäste gibt es immer, damit werde ich schon fertig. Dieser Typ ist nur ein Wichtigtuer. Er will das Mädchen beeindrucken, mit dem er hier ist.«

Ich grinste. »Und, ist sie beeindruckt?«

»Absolut nicht. Sie sieht eher aus, als wolle sie ihm mit dem Champagnerkühler eins überziehen.« Sarah grinste ebenfalls. »Vielleicht habe ich ja Glück und erlebe das heute noch. Die Chancen stehen gut, wenn sie rausfindet, dass er anlässlich ihres Geburtstags extra ein kalorienreduziertes Dessert vorbestellt hat.«

»Wenn ja, sag Bescheid. Das will ich nicht verpassen.«

Sie nickte, lächelte und ging dann Richtung Bar. Samara nahm einen Schluck Wein und sah belustigt aus.

»Was?«, fragte ich sie.

»Ach, nichts. Du wärst einfach perfekt als Restaurantbesitzer.«

»Ich bin
 Restaurantbesitzer. Dieses Restaurants, um genau zu sein.« Ich setzte eine blasierte Miene auf, denn über das Harper’s wollte ich wirklich nicht reden. »Bist du beeindruckt, Schätzchen? Oder soll ich meinen Drink zurückgehen lassen?«

Sam lachte. »Lass mal, Tiger.«

»Gut, dann erzähl mir, was du fragen wolltest.« Ich lächelte. »Aber ich sag dir gleich, wenn kein Champagnerkühler involviert ist, bin ich raus.«
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Helena

»Ihr habt was?!« Fassu
 ngslos starrte ich meine Eltern an, die immerhin den Anstand besaßen, ein kleines bisschen schuldbewusst zu wirken. »Es ist mein Geburtstag und ihr macht ein Date
 für mich aus? Noch dazu mit einem Typen, den ich nicht kenne?«

»Du kennst Edward Masterson, Liebling«, sagte meine Mutter in diesem Tonfall, den ich am meisten hasste – so freundlich, als wäre ich nicht bei Verstand. »Ihr wart auf der gleichen Schule, weißt du das nicht mehr?«

Ich hätte sie am liebsten erwürgt. »Doch, das weiß ich noch. Er war der Typ, der die Schwächeren nach allen Regeln der Kunst gemobbt hat. Valerie hat ihm dafür sogar mal eine verpasst, glaube ich.« Nein, ich wusste sicher, dass sie das getan hatte. Gebracht hatte es allerdings nichts.

Meine Mutter lachte etwas schrill. »Das ist Jahre her. Edward ist jetzt erwachsen, mit dem Wirtschaftsstudium fertig, und die Familie setzt große Hoffnungen in ihn. Seine Umgangsformen sind tadellos, ich saß mit ihm an einem Tisch bei der letzten Charity für den Denkmalverein. Er ist perfekt, Helena.«

Nein, das sicher nicht. Perfekt war jemand anderes.

»Für wen?«, fragte ich bissig. »Euch? Oder mich?«

»Es ist nur ein Abendessen, Len«, schaltete sich nun mein Vater ein. »Niemand erwartet, dass du ihn gleich heiratest. Gib ihm eine Chance, du bist ja auch nicht mehr dieselbe wie noch vor fünf Jahren.«

Das stimmte. Aber ich hatte so meine Zweifel, dass Edward sich zum Besseren verändert hatte.

»Ich weiß nur nicht, warum das ausgerechnet heute sein muss.« Mein Geburtstag war sowieso ein Desaster gewesen. Mary hatte mir zwar den traditionellen Schokokuchen gebacken, aber es hatte kein gemeinsames Frühstück gegeben: Lincoln war verreist, mein Dad erst vor einer Stunde nach Hause gekommen. Ich hatte eine Halskette bekommen, hätte jedoch lieber ein bisschen von dem Feeling gehabt, das diesen Tag vor meinem Weggang ausgemacht hatte.

Früher hatte Valerie an meinem Geburtstag immer etwas für mich organisiert – eine Überraschungsparty, einen Ausflug oder einen Wellnesstag. Nie hatte sie sich erweichen lassen, mir vorher was darüber zu verraten, und es waren mit die schönsten Erinnerungen, die ich an uns beide hatte. Jetzt würde das Ganze sicher das Gegenteil davon werden. Auch, weil ich Carters Worte über meine Schwester nicht vergessen konnte. Aber
 sie
 war
 nicht
 die
 Heilige,
 die
 du
 offenbar
 in
 ihr
 gesehen
 hast.
 Du
 solltest
 diese
 Sache
 ruhen
 lassen,
 wenn
 du
 mich
 fragst.


Ich hätte Malia längst deswegen anrufen müssen. Nur hatte ich Angst, dass sie vielleicht das Gleiche sagen würde – nicht über Valerie, aber über meine Ermittlungen.

»Du wolltest doch gerne ausgehen«, holte mich meine Mutter aus meinen trüben Gedanken. »Nun hast du die Gelegenheit dazu und kannst gleichzeitig noch Kontakte zu den richtigen Leuten pflegen.«


Ja, ich wollte ausgehen. Aber doch nicht mit Edward »Volldepp des Jahrzehnts« Masterson.


Mich zu weigern war allerdings keine Option. So gerne ich es getan hätte. Denn der Frieden zwischen uns war wackelig und eigentlich mehr ein Waffenstillstand. Meine Eltern trauten mir nicht über den Weg, genauso wenig wie ich ihnen. Das war unendlich traurig, aber ein Zustand, an den ich mich wohl gewöhnen musste.

»Wann taucht er hier auf?«, murrte ich.

Meine Mutter strahlte. »Um sieben. Ich habe dir etwas zum Anziehen besorgt, es liegt oben in deinem Zimmer.« Sie umarmte mich und drückte mir einen Kuss aufs Haar. »Das wird wunderbar, Schatz.«

Ja. Ganz bestimmt.

Es überraschte mich kaum, dass das Kleid, das auf meinem Bett lag, hochgeschlossen und in einem zarten Grünton gehalten war – und ich ebenso hübsch wie brav darin aussah. Aber für ein Date mit einem Typen, den ich nicht beeindrucken wollte, geschweige denn auf blöde Gedanken bringen, war es ideal. Ich suchte goldenen Schmuck dazu aus und wühlte gerade in meinem Schuhschrank nach passenden High Heels, als mein Handy klingelte. Ich rappelte mich auf, lief zum Schminktisch und nahm den Anruf an.

»Alles Gute zum Geburtstag!«, rief Malia und entlockte mir dennoch nur ein müdes Lächeln. Was angesichts des Dates, das mir bevorstand, kaum ein Wunder war.

»Danke, das ist echt lieb von dir«, gab ich ziemlich lahm zurück.

»Oha, du klingst nicht so, als wäre bei dir Party angesagt. Lassen deine Eltern dich nicht einmal heute raus?« Sie wirkte ernüchtert.

Ich schnaubte. »Doch, aber nicht so, wie du denkst. Sie haben für mich ein Date arrangiert. Mit irgendeinem Kerl, der früher am liebsten Mitschüler in die Mülltonnen gesteckt hat. Was für ein schönes Geschenk, findest du nicht?«

»Fast so schön wie die Tube Gleitgel vor zwei Jahren von meinem letzten Ex, der meinte, wir könnten mal was Neues probieren«, antwortete sie trocken.

Ich musste gegen meinen Willen lachen. »Okay, das ist schlimmer. Du gewinnst.«

»Tu ich meistens. Ich hab übrigens heute Dienst, wenn du also jemanden brauchst, der eine Razzia in dem Restaurant durchführt, um dein Date zu beenden, sag Bescheid.« Leider war das nur ein Witz, schließlich wusste ich, wie ernst sie ihren Job nahm.

»Alles klar.« Ich sollte mich fertig machen und das Gespräch eigentlich beenden, aber da kam mir Carter in den Sinn, und ich beschloss, es einfach zu wagen und Malia davon zu erzählen. Was konnte schon passieren? Irgendwann musste ich es ihr eh verraten.

»Sag mal, kann ich dich was fragen?«, begann ich zögerlich. »Hast du … je miterlebt, wie Valerie Drogen genommen hat?«

Sie schwieg einen Moment.

»Warum fragst du mich das?«

»Weil ich mit Carter Fields gesprochen habe, wegen Pratt und der Nacht, in der die beiden gestorben sind. Er meinte, dass Val diejenige gewesen wäre, die ihn um ein paar Extras gebeten hat. Und dass ihr das sogar zehntausend Dollar wert gewesen wäre. In bar.«

»Len, wenn ich glauben würde, dass Valerie regelmäßig oder auch nur sporadisch Kokain genommen hat, dann würde ich es dir sagen.« Malias Tonfall war kühl. »Sie war meine beste Freundin. Denkst du wirklich, dass ich dir helfen würde, wenn ich sie für schuldig hielte?«

»Nein, ich dachte nur … weil du meintest, es würde reichen, wenn wir wüssten, dass sie nicht für das alles verantwortlich ist. Ich war mir nicht sicher, ob …« Ich brach ab.

»Ob wir auf derselben Seite stehen? Ich habe bereits mehr als einmal meinen Job riskiert, um etwas über ihren Tod herauszufinden, Helena. Wie kannst du so etwas sagen?«

»Ich wollte nicht … Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen. Aber nach allem, was Carter gesagt hat, habe ich Angst, dass ich mich vielleicht irre. Dass alles, was ich hier versuche, sinnlos ist, weil sie tatsächlich getan hat, was man ihr vorwirft.« Und ich schämte mich für diese Gedanken, aber deswegen konnte ich sie nicht abschalten.

»Dann solltest du wohl rausfinden, wem du mehr vertrauen möchtest – einem Playboy, der wahrscheinlich seinen eigenen Arsch retten will, oder deiner Schwester, die immer für dich da war.«

»Malia, ich –«

»Ich muss los, ein Kollege ruft mich. Mach’s gut, Len. Ich wünsche dir einen schönen Geburtstag.«

Sie legte auf und ich schloss die Augen in dem Gefühl, nun auch noch die einzige Person verärgert zu haben, die halbwegs auf meiner Seite stand. Warum hatte ich meine Zweifel nicht für mich behalten? Das wäre besser gewesen.

»Helena?«, rief mein Vater in einem Tonfall durch die Wohnung, der mir verriet, dass mein Begleiter für diesen Abend eingetroffen war. Kurz war ich versucht, Migräne oder eine Magen-Darm-Grippe vorzutäuschen, aber niemand hätte mir das abgenommen. Also nahm ich irgendein Paar Schuhe, steckte mein Telefon ein und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Mir sah jemand entgegen, der keine Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte. Meine Ermittlungen steuerten auf eine Sackgasse zu, meine Schwester war vielleicht nicht die, für die ich sie gehalten hatte, und nun durfte ich noch mit einem Typen ausgehen, den ich nicht leiden konnte, weil meine Eltern es erwarteten.

»Happy Birthday to me«, murmelte ich mit Grabesstimme.

Das würde wirklich der beste Geburtstag aller Zeiten werden.

Nicht.


Ich will hier weg.


Das war der einzige Gedanke, der in meinem Kopf kreiste, seit mich Edward Masterson der Vierte bei uns zu Hause abgeholt hatte. Er hatte Blumen dabei gehabt, zuerst meine Eltern begrüßt, mir dann gratuliert, Komplimente für mein Outfit gemacht und mich zu seinem Wagen geleitet, der uns ins Emperor gebracht hatte. Dort saßen wir nun seit etwa zwanzig Minuten und mit jeder weiteren wurde der Drang, den Typen mit der Speisekarte zu erschlagen, größer. Seit man uns unseren Tisch zugewiesen hatte, war er mit nichts anderem beschäftigt, als die ausgesprochen nette Kellnerin mit seinem kleinkarierten Verhalten in den Wahnsinn zu treiben.

»Das Mischverhältnis stimmt immer noch nicht.« Edward verzog das Gesicht über dem dritten Martini, den man ihm bereits gebracht hatte. »Wie schwer kann es denn sein, Gin und Wermut sechs zu eins zu mischen? Die werden doch wohl einen Messbecher haben.«

»Kannst du das Ding nicht einfach trinken?«, fragte ich und gab mir wenig Mühe, meine Genervtheit zu verstecken. »Offenbar ist das der Martini, den man hier bekommt. Die wissen schon, was sie tun.«

Er runzelte die Stirn. »Man sollte sich nie einfach mit dem zufriedengeben, was man bekommt, Helena. So lautet die erste Regel des Erfolgs.«

»Und ich dachte, die erste Regel des Erfolgs lautet, dass man dem Gegenüber mit Respekt begegnen soll.« So hatte mein Vater es mir zumindest beigebracht.

Edward lachte, als hätte ich einen Witz gemacht. »Überlass das mal lieber den Leuten, die etwas davon verstehen.« Er lehnte sich vor und tätschelte gönnerhaft meine Hand. Ich widerstand nur knapp dem Impuls, sie wegzuziehen. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mich gut um dich kümmern werde.«

Ich war kurz davor, ihm zu sagen, dass er ganz sicher keine Gelegenheit dazu bekommen würde, sich in irgendeiner Weise um mich zu kümmern
 . Es konnte doch nicht wahr sein, dass jemand wie Jess für mich verbotene Zone war, aber meine Eltern und die High Society Beifall klatschten, wenn ich einen aufgeblasenen Vollidioten wie Edward Masterson datete. Was war das für eine beschissene Welt?


Deine Welt, Schätzchen.
 Es klang mal wieder verdächtig nach Valerie.

Zum Glück reklamierte Edward den Martini nicht ein weiteres Mal, und ich überstand die Vorspeise, ohne ihm meine Gabel in die Hand zu rammen. Nachdem die Kellnerin unsere Hauptgerichte gebracht hatte, umfasste ich das Besteck jedoch wieder fester. Denn ich ahnte, was der Ausdruck in Edwards Gesicht bedeutete, nachdem er sein Steak angeschnitten hatte.

»Bedienung!«, zitierte er unsere Kellnerin in herrischem Ton erneut herbei.

»Ja, Sir?« Es war bewundernswert, wie sie so ruhig und freundlich bleiben konnte. Wahrscheinlich jahrelange Übung. Oder Valium.

»Ich wollte das Steak medium rare. Das hier ist medium.« Er spießte das abgeschnittene Stück auf und hielt es ihr hin. »Sehen Sie? Eindeutig medium, vielleicht sogar ein bisschen well done, aber sicher nicht
 medium rare.«

Die Kellnerin verzog keine Miene. »Ich versichere Ihnen, dass –«

»Sind Sie zu dämlich, um ein paar einfache Anweisungen an die Küche weiterzugeben?«, unterbrach Edward sie laut. »Ich will sofort Ihren Chef sprechen!« Er war also nicht nur ein Snob, sondern auch noch ein Choleriker. Jackpot.

Ich holte gerade Luft, um ihm mitzuteilen, dass ich keine Minute länger mit ihm hier sitzen würde, wenn er sich so aufführte. Da stand jemand einige Tische weiter von seinem Platz auf und kam auf uns zu – blond, groß, mit lässigem Gang. Ich vergaß zu atmen, als ich erkannte, wer es war.


Jess.


Es versetzte meinem Herzen einen schmerzhaften Stich, ihn zu sehen, nach drei langen Wochen und völlig unvorbereitet. Er sah so gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und mir wurde klar, dass sich absolut nichts an meinen Gefühlen für ihn geändert hatte, nur weil er mir eine Weile nicht begegnet war. Von wegen Aus den Augen, aus dem Sinn
 .

Stumm schaute ich ihn an und sah, wie er kurz stutzte, als er mich erkannte. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern wandte sich stattdessen an Edward.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er mit freundlicher Stimme, der ich den wachsamen Unterton anhören konnte.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Edward hob die Nase höher und unterzog Jess einer arroganten Musterung, ohne ihm genauer ins Gesicht zu sehen – seinen Aufzug aus einem schlichten dunklen Hemd, Sakko und einer passenden Hose. Trotzdem hatte er hundertmal mehr Klasse als meine Begleitung in seinem Maßanzug. Kleider machten eben doch keine Leute.

Jess’ Blick wurde ernster. »Nun, du wolltest den Chef sprechen, oder nicht? Das Emperor gehört mir.«

Es war das beste Geburtstagsgeschenk, dabei zuzusehen, wie Edwards Selbstsicherheit bröckelte, als er Jess erkannte und ihm klar wurde, mit wem er sich gerade anlegte. Vermutlich war es das erste Mal, dass ich es für eine gute Sache hielt, welchen Ruf die Familie Coldwell in dieser Stadt genoss.

»Nun«, sagte Edward mit verkniffenem Gesicht, »dann solltest du wohl dafür sorgen, dass deine Angestellten ihren Job machen. Weder der Martini noch das Steak entsprechen dem Niveau, das ich erwarte. Meine Freundin und ich wollten einen schönen Abend verbringen, aber angesichts des unterirdischen Services und der mangelnden Qualität der Küche wird es wohl das letzte Mal gewesen sein, dass wir hier waren.«

Bei dem Ausdruck »Freundin« zuckte Jess’ rechte Augenbraue eindeutig nach oben und seine Züge verhärteten sich weiter. Aber er sah mich immer noch nicht an.

»Der Service ist hervorragend«, meldete ich mich nun zu Wort und lächelte die Kellnerin an. »Und –«

»Helena, bitte misch dich nicht ein«, unterbrach mich Edward und ich verstummte. In diesem Moment hob sich auch Jess’ zweite Braue, und er löste den Blick von meinem Begleiter, um ihn auf mich zu richten.

Obwohl mein Herz bereits hart gegen meine Rippen schlug, seit ich ihn vorhin erkannt hatte, war ich nicht darauf gefasst gewesen, was passieren würde, wenn er mir in die Augen schaute. Nicht auf die Welle aus Sehnsucht, die auf mich zurollte und über mich hinwegspülte. Nicht auf das Bedauern, das mir den Magen verknotete. Ich wollte etwas sagen, aber ich brachte kein Wort heraus. Und im nächsten Moment sah Jess wieder Edward an.

»Wir können dir gern ein neues Steak bringen«, sagte er zu ihm. »Oder deinen Mantel. Ich habe nämlich den Eindruck, dass du nicht mit dem Essen unzufrieden bist, sondern mit der Tatsache, dass Daddy dir immer noch nicht den gewünschten Posten in der Firma gegeben hat – und dass du deswegen meine
 Angestellten terrorisierst statt deine eigenen. Was würde dein Vater wohl davon halten, wenn er wüsste, wie du dich hier aufführst? Ich erinnere mich, dass er ein Mann ist, der viel Wert auf gutes Benehmen legt.« Jess lächelte fast schon bedrohlich. Edwards Gesicht hingegen war mittlerweile puterrot, aber die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.

»Ich esse das Steak«, murrte er. »Auch wenn es nicht medium rare ist, wie ich betonen will.«

»Gute Entscheidung.« Jess schaute zu mir. »Einen schönen Abend, Miss. Trotz allem.« Er nickte neutral.

Am liebsten hätte ich irgendetwas gesagt, um ihn aufzuhalten – ihn gefragt, wie es ihm ging oder ob er mich auch so vermisste wie ich ihn. Aber natürlich konnte ich das nicht. Also ließ ich ihn gehen und tat so, als würde er mir nichts bedeuten, während der Schmerz in mir im Takt meines Herzschlags weiterpochte.

Edward schnaubte abfällig. »Nicht zu fassen, wie der sich aufspielt. Als wüsste nicht jeder in der Stadt, dass er ein Vollversager ist, der das Erbe seines Vaters für irgendwelche Spaßprojekte ausgibt.«

Ich hörte ihn kaum, denn ich schaute Jess immer noch nach und bemerkte, dass er nicht wieder an seinen Tisch zurückging, der hinter einem Pfeiler stand und daher nicht zu sehen war, sondern geradeaus zur Bar lief. Ich überlegte nur eine Sekunde, dann schob ich meinen Stuhl zurück.

»Entschuldige mich kurz«, sagte ich zu Edward.

»Wir sind mitten im Hauptgang«, beschwerte er sich.

»Ich weiß. Aber ich muss wirklich dringend auf die Toilette.« Ohne seine Zustimmung abzuwarten – so weit kam es noch –, stand ich auf, legte die Serviette neben meinen Teller und ging in die Richtung, in die Jess gelaufen war. Dabei kam ich an seinem Tisch vorbei und erkannte, mit wem er hier war: einer Frau. Einer schönen dunkelhaarigen Frau in einem umwerfenden Outfit, die auf ihrem Handy herumtippte und darauf zu warten schien, dass er zurückkam. Kurz geriet ich ins Stocken. Wenn er mit ihr hier war, was bedeutete das? Vielleicht, dass ich nicht die Einzige war, die heute Abend ein Date hatte. Und ich konnte deswegen nicht einmal verletzt sein. Schließlich war ich es gewesen, die ihm gesagt hatte, dass es vorbei war, bevor es angefangen hatte. Wenn er sich nun anderweitig umsah, war das sein gutes Recht.


Deswegen ist es trotzdem zum Kotzen.


Jess stand neben der Bar am Durchgang zur Küche und sprach leise mit einer Frau, an deren Kleidung ich ablas, dass sie vermutlich die Restaurantleiterin war. Ich blieb nicht stehen, sondern ging an ihnen vorbei in Richtung Waschräume und hoffte darauf, dass Jess den Wink verstand, so wie ich seinen im Mirage. Ich musste unbedingt mit ihm reden. Obwohl ich wusste, dass es alles andere als klug war, mit ihm alleine zu sein.

Die Durchgangstür fiel hinter mir zu und ich stand im Flur, der zu den Sanitärräumen führte. Ich lief ein Stück weiter, unschlüssig, wo ich warten sollte – da ging die Tür bereits wieder auf. Hastig fuhr ich herum und sah mich Jess gegenüber, der offenbar keine Zeit verloren hatte. Als er näher kam, erkannte ich die altbekannte Wut in seinen Augen. Nur dass sie heute nicht mir galt und mit etwas anderem vermischt war, das ich nicht benennen wollte, weil ich Angst hatte, was dann mit mir passierte.

»Helena«, sagte er und allein die Nennung meines Namens ließ meinen Magen so heftig flirren, dass ich nicht sofort eine Erwiderung fand. »Was gibt es?«

Was sollte ich darauf antworten? Ich wollte dich sehen? Ich habe es keine Sekunde länger mehr ertragen, nicht mit dir sprechen zu können?


»Ich … wollte mit dir reden«, sagte ich und schaute mich um, ob uns jemand sehen oder hören konnte.

Jess bemerkte es, ging an mir vorbei und öffnete eine Tür, die offenbar in ein ungenutztes Büro führte, denn die Hälfte des Raumes war mit Tischdecken und Champagnerkühlern belegt. Er schaltete das Licht ein und ließ mir den Vortritt. Dann folgte er mir und schloss die Tür.

»Also?«, fragte er mich. »Was ist so wichtig, dass du deinen Freund da draußen mit seinem Steak warten lässt?«

»Er ist nicht mein Freund«, sagte ich eilig. »Meine Eltern haben mir dieses Date aufs Auge gedrückt, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Aber glaub mir, das war das erste und letzte Mal, dass ich mit ihm ausgegangen bin.«

Jess’ Gesicht verschloss sich noch etwas mehr. »Es geht mich nichts an, mit wem du dich verabredest.«

Da hatte er recht. Aber es tat trotzdem weh zu hören, wie
 er das sagte. So unbeteiligt und nüchtern. Dabei wollte ich doch, dass es ihn etwas anging. Ich wollte, dass ihn alles etwas anging, das mit mir zu tun hatte.

»Bitte sag das nicht«, bat ich leise.

»Was soll ich denn dann sagen?«, fragte er mit harter Stimme. »Dass ich mich für dich freue, wenn du nicht auf sexistische Arschlöcher ohne Benehmen stehst? Was bringt das, wenn du trotzdem mit ihnen ausgehst, weil deine Eltern es so wollen? Was bringt es, wenn wir trotzdem eine geschlossene Tür brauchen, um auch nur miteinander zu reden?«

Ich senkte den Kopf, weil er es auf den Punkt brachte. Und ich seinen Worten nichts entgegenzusetzen hatte, das keine Lüge war.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, die Dinge lägen anders«, sagte ich also stattdessen.

»Doch. Glaub mir, die habe ich.«

Jess’ Tonfall ließ mich wieder aufsehen. Die Weichheit in seiner Stimme berührte mich tief, und plötzlich war mir die Nähe zu ihm mehr als bewusst. Alles in mir wollte diesen einen Schritt auf ihn zumachen und ihn berühren. Nur für einen Moment. Aber ich konnte es nicht. Ich durfte
 es nicht. Denn wenn ich es tat, würde es noch schlimmer werden als beim letzten Mal, wieder Abstand zu nehmen.

Viel schlimmer.
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Jessiah

Keiner von uns regte sich. Es war, als wären wir in diesem Augenblick eingefroren – in diesem Moment aus purer Hilflosigkeit. Und es machte mich wütend, dass wir keine Wahl hatten. Dass es in unserer Welt so etwas wie einen freien Willen nicht gab, obwohl ich zeit meines Lebens hart dafür gekämpft hatte. Aber ich hatte nichts erreicht, das merkte ich jetzt. Helena stand vor mir und hätte auch auf einem anderen Planeten sein können. Sie war nur einen Meter von mir entfernt und trotzdem unerreichbar.

»Du solltest zurückgehen«, sagte ich leise. Geh, wenn du nicht willst, dass ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.


»Ja.« Sie nickte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Aber ich will nicht gehen.«

Ich holte lautlos Luft, krallte meine Finger um die Kante des Tisches, gegen den ich mich gelehnt hatte, um auf keinen Fall auf dumme Gedanken zu kommen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, die Augen zu schließen, um Helena nicht zu sehen. Wie sie dastand, schöner denn je, mit einem Ausdruck im Gesicht, der es mir schwer machte, die Grenze zwischen uns nicht zu überschreiten. Ich wusste, was sie wollte: das Gleiche wie ich. Aber keiner von uns würde es bekommen. Denn hier ging es nicht um einen Kuss oder eine schnelle Nummer. Es ging um viel mehr.

Und das war uns beiden klar.

»Was dann?«, fragte ich und spürte, wie meine Wut meine anderen Gefühle wieder beiseitedrängte. »Vielleicht ein Blatt Papier, um mir eine Nachricht zu schreiben?«

Helena schnappte nach Luft. »Das ist nicht fair, Jess.«

»Nein, ist es nicht.« Ich schaute sie an. »Das ganze verdammte Leben ist nicht fair, also gewöhn dich lieber daran.«

»Oh ja, sicher, danke für die Lektion.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber lass sie nur raus, die ganze Wut. Bestimmt geht es dir dann besser.«

»Ich wünschte, ich könnte das!«, knurrte ich. »Ich wünschte, ich könnte einfach nur stinksauer auf dich sein, weil dir das verdammte Ansehen deiner Familie wichtiger ist als …« Ich brach ab, weil ich es nicht aussprechen wollte. Was brachte es auch, das zu tun? Nichts außer noch mehr Schmerz.

»Wichtiger ist als was?« Helena ließ mich nicht entkommen.

Ich presste die Lippen aufeinander. »Als wir«, sagte ich dann und verriet damit viel mehr, als ich ihr hatte verraten wollen. Dass sie mir etwas bedeutete. Dass ich auf eine Zukunft mit ihr gehofft hatte, ohne dass es mir bewusst gewesen war. »Ich weiß, dass da etwas zwischen uns ist. Etwas, das es wert wäre, dafür zu kämpfen, um zu sehen, wohin es führt. Aber wir können nicht kämpfen, weil es keinen Feind gibt. Nur Leute, die wir beschützen wollen.«

Ich sah, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Versteh doch, ich –«

»Das tue ich«, unterbrach ich sie. »Das ist ja das Schlimmste daran – ich verstehe dich. Schließlich bin ich auch in dieser Stadt, weil meine Familie mir wichtiger ist als mein eigenes Glück. Aber das macht es nicht leichter, okay?«

»Ich weiß.« Sie sagte es leise, mehr zu sich selbst. »Das macht es nur schlimmer.«

Ihr zerbrechlicher Tonfall ließ den Wunsch, sie zu berühren, beinahe übermächtig werden. Aber ich tat es nicht und der Abstand zwischen uns blieb. Weil wir beide genau wussten, dass es keine Lösung gab. Selbst wenn wir uns heimlich hätten treffen können, ohne dass es jemand mitbekam, selbst wenn wir der Paranoia meiner Mutter und der Überfürsorge von Helenas Eltern entgehen konnten … was blieb uns dann? Eine Beziehung im Verborgenen, mit der ständigen Angst, entdeckt und einander doch weggenommen zu werden? Nein, es war besser, es endete hier und jetzt, solange wir noch nicht so viel investiert hatten, dass es kein Zurück mehr gab. Damit wir weitermachen konnten mit den Leben, die wir gewählt hatten, auch wenn wir etwas ganz anderes wollten.

»Es tut mir so leid, Jess«, sagte Helena brüchig und ich wusste, sie hatte gerade die gleiche Entscheidung getroffen wie ich.

»Ja, mir auch.«

Wir sahen einander für einen Augenblick an, mit dieser fürchterlichen Einigkeit in jeder Hinsicht. Und ich ertrug es nicht länger. Ich musste jetzt
 gehen oder ich würde es nicht mehr schaffen. Also ließ ich den Tisch los und wollte zur Tür. Aber dann konnte ich mich doch nicht beherrschen und war mit zwei Schritten bei ihr.

Ich konnte erkennen, wie sie die Luft anhielt, als ich ihr näher kam. Obwohl ich jedoch all meine Willenskraft dazu brauchte, küsste ich sie nicht auf den Mund, sondern drückte meine Lippen nur auf ihre Stirn. »Alles Gute zum Geburtstag, Tausendschön«, flüsterte ich. »Vielleicht stehen die Sterne im nächsten Leben besser für uns.«

Ich wartete nicht auf eine Antwort, auch nicht auf eine Reaktion. Ich wandte mich ab, zog die Tür auf, ging hindurch. Sie fiel hinter mir zu und ich sah mich nicht um, als ich den Flur so schnell wie möglich durchquerte. Es zerriss mir das Herz, Helena allein zu lassen, aber ich hatte keine Wahl. Wir beide mussten nach vorne sehen, sonst würde uns das Ganze zerstören. Ich wusste das und sie war klug genug, um es auch zu wissen.

Mit langen Schritten lief ich zurück ins Restaurant, versuchte, meinen Pulsschlag zu beherrschen, genau wie den Schmerz in meinem Inneren. Ohne großen Erfolg, er tobte und wütete in mir wie ein Sturm. Aber ich hatte gelernt, ihn zu verbergen. Ich war in den letzten Jahren Profi darin geworden.

Sam saß immer noch am Tisch und sah auf, als ich zu ihr kam.

»Gibt es Probleme?«, fragte sie. »Du warst lange weg.«

»Ja, ich weiß, entschuldige.« Ich lächelte leicht. »Aber jetzt ist alles geklärt, und wir können endlich über deinen Whiskey reden.«

»Sicher?« Sie verengte die Augen, schien mich genau zu mustern und erkannte hoffentlich nicht, wie aufgewühlt ich war.

Ich riss mich zusammen. »Todsicher.« Was immer sie mit mir besprechen wollte, es würde mich ablenken. Und Ablenkung konnte ich gerade wirklich gut gebrauchen. Vor allem mit Helena fünf Tische weiter, die in diesem Moment in einiger Entfernung wieder zu ihrem Horror-Date zurückkehrte. Ich zwang mich, ihr nicht nachzuschauen, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand, sondern fixierte Samara vor mir. »Bitte sag mir, wie ich euch helfen kann.«

Die Wohnung war dunkel, nur ab und zu wurde es vor den Fensterscheiben etwas heller, wenn unten in der Straße ein Auto vorbeifuhr. Das war es jedoch nicht, was mich wach hielt, seit ich vor ein paar Stunden ins Bett gegangen war – allein. Nur eine Sekunde hatte ich überlegt, bei Samara noch eine besondere Art Ablenkung zu suchen, bevor ich mir schäbig vorgekommen war und mich verabschiedet hatte. So klar die Fronten zwischen uns waren, sie zu benutzen, um eine andere zu vergessen, war keine Option. Mal unabhängig davon, dass ich Helena auf diese Art nie aus meinem Kopf bekommen konnte.

Erschöpft setzte ich mich auf und strich mir die Haare zurück, versuchte, das Gefühl von Enge und Ausgeliefertsein zu vertreiben, genau wie die Einsamkeit. Sie waren meine ständigen Begleiter, seit ich zurückgekehrt war, wie das dauernde Pochen einer Narbe, die sich immer wieder meldete. Aber an Tagen wie heute waren diese Gefühle so nah, so real, dass ich glaubte, nicht atmen zu können.

Ich hatte mich damit abgefunden, ein paar Jahre keinen Menschen in mein Herz zu lassen, um New York überleben und wieder verschwinden zu können. Aber dann war Helena aufgetaucht und hatte sich hineingeschlichen – und nun verlangte man von mir, sie einfach zu vergessen. Und warum? Weil unsere Geschwister sich geliebt hatten und unsere Familien einander seit ihrem Tod mehr hassten denn je. Es war ein Sinnbild für New York. Die Stadt war ein riesiges schwarzes Loch, in dem alles Gute sofort zerstört wurde. In dem Macht das Wichtigste war, Geld direkt danach kam und Menschlichkeit, Mitgefühl oder Liebe keine Rolle spielten. Selten war mir das klarer gewesen als heute. Und nie hatte ich mehr hier raus gemusst, bevor ich daran erstickte.

Ich stieg aus dem Bett, ging hinunter und zog mir etwas an, schnappte mir meine Autoschlüssel und verließ die Wohnung so schnell ich konnte. Mein Auto stand direkt vor der Tür, ich sprang hinein und startete den Motor. Nur fünf Minuten später fädelte ich mich in die West Street ein und fuhr in Richtung Brooklyn nach Süden. Das Radio spielte irgendeinen traurigen Song, ich schaltete es aus und ertrug lieber die Stille. Eine Dreiviertelstunde Stille, bis ich an meinem Ziel ankam.

Rockaway war wie erwartet leer, als ich auf dem Parkplatz hielt und aus dem Pick-up stieg. Noch war es zu früh im Jahr für die Surfer, die auch mal mehrere Tage hier campierten. Wer in den kälteren Monaten aufs Board ging, machte sich danach so schnell wie möglich auf den Weg nach Hause. Und um vier Uhr nachts kam ohnehin niemand hierher.

Es heulte ein ordentlicher Wind, die Wellen waren gewaltig, genauso wie ich es mir erhofft hatte. Routiniert schnallte ich mein Brett von der Ladefläche und zog meinen Neoprenanzug an, dann lief ich zum Wasser und blieb kurz davor stehen. Das Meer war tiefschwarz, der Himmel ein kaum merklich hellerer Streif darüber, wir hatten Neumond. Reglos stand ich da, eine Hand an meinem Board. Nichts war zu hören außer den Wellen und dem Wind. Ich war still, jedoch nur äußerlich. In mir brüllte alles vor Wut und Schmerz. Vor Einsamkeit und Verzweiflung. Ich hätte es rausschreien können, denn niemand war hier, um mich zu hören. Aber ich wusste, das würde nicht reichen. Schließlich kannte ich diesen Zustand aus der Vergangenheit, und da hatte es Helena noch nicht in meinem Leben gegeben. Harte Drogen waren wohl das Einzige, was ich nicht versucht hatte, um dieses Gefühls in mir Herr zu werden. Sonst alles. Schreien. Alkohol. Sex. Laufen bis zur Erschöpfung. Einprügeln auf einen Sandsack. Nichts half. Nichts außer Surfen in der Nacht.

Ich brauchte das hier, ich musste etwas fühlen, etwas anderes als die Enge von New York und die Hoffnungslosigkeit wegen Helena. Warum hatten wir einander überhaupt begegnen müssen? War das irgendein grausamer Witz des Schicksals, so nach dem Motto »Bei den Geschwistern hat es tragisch geendet, versuchen wir es noch mal«? Und wenn wir schon aufeinandertreffen mussten, warum hatten wir uns nicht bis in alle Ewigkeit zum Kotzen finden können? Wieso hatte es ausgerechnet dieses Mädchen sein müssen, das mich auf eine Weise berührte, die mich nun an diesem Strand stehen ließ – in der Hoffnung, sie mit einem wilden Ritt auf den Wellen wenigstens für eine Weile vergessen zu können?

Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass es vorbei war. Endgültig. Wir hatten unsere Entscheidung getroffen, hatten die Vernunft siegen lassen, obwohl das überhaupt nicht meine Art war. Die Wahrheit war, ich hatte es für sie getan. Nur für sie. Und nun musste ich einen Weg finden, damit klarzukommen. Ohne sie klarzukommen.

Ich atmete tief ein und wieder aus, wappnete mich für das, was mir bevorstand. Es war Wahnsinn, mitten in der Nacht surfen zu gehen, noch dazu bei dieser Witterung. Leichtsinniger, potenziell tödlicher Wahnsinn. Niemand, der Ahnung von diesem Sport hatte und sich nicht umbringen wollte, hätte das getan, was ich vorhatte. Ich war nicht lebensmüde, das konnte ich mir gar nicht erlauben. Aber ich brauchte das Gefühl, lebendig zu sein, verdammte Scheiße. Wirklich zu leben
 , nicht nur zu existieren. An Tagen wie heute, wenn die Verzweiflung übermächtig wurde, musste ich mir beweisen, dass ich stärker war als sie. Und das konnte ich nur, wenn ich mich mit dem Tod anlegte. Diesem blöden Wichser, der mir auf die eine oder andere Weise jeden Menschen nahm, der mir etwas bedeutete. Ich würde ihm zeigen, dass er machen konnte, was er wollte – mich würde er nicht kriegen. Nicht heute.

Im nächsten Moment löste ich mich aus meiner Starre, schnappte das Board und lief auf die pechschwarze Fläche vor mir zu, rannte in die Wellen. Trotz Neoprenanzug spürte ich die Kälte, als ich ins Wasser eintauchte und mich auf mein Brett zog. Die Bewegungen waren Routine, trotz der Dunkelheit, schließlich surfte ich schon, seit ich zehn war. Ich konnte die Wellen fühlen, ohne sie zu sehen, ich konnte sie hören, die leisen und freundlichen genauso wie die großen, wütenden. Das war ein Teil meines Ichs. Der Teil von mir, der die meiste Zeit in Ketten lag und den diese Stadt jeden Tag mehr in die Knie zwang. Der Teil, der Helena wollte und nicht akzeptieren konnte, dass es keine Chance für uns gab.

Ich kraulte auf meinem Board hinaus ins dunkle Nichts, ließ den Strand und New York hinter mir, genau wie alle Gedanken und Gefühle. Wenn ich hier draußen auch nur eine Sekunde nicht voll da war, würde man mich begraben können. Direkt neben Adam und Dad.

Die Welle, auf die ich es abgesehen hatte, kam näher. Ich hielt weiter darauf zu, spannte meinen Körper an, wartete auf den richtigen Moment. Dann sprang ich in den Stand, bereit für den Drop.

Adrenalin pumpte durch meine Adern, ich erwischte die Welle. Sie war heftig und hoch, genau wie ich es mochte. Wasser peitschte mir ins Gesicht, fegte mich fast vom Board, aber ich hielt mich aufrecht, ritt die verdammte Welle bis zum bitteren Ende, bezwang sie, bevor sie mich bezwingen konnte. Ich gönnte mir keine Pause, nahm eine Welle nach der anderen in Angriff, forderte sie heraus, verlangte meinem Körper, meinem Verstand absolut alles ab. Mehr als einmal verlor ich fast den Kampf gegen die Gewalt des Meeres. Aber nur fast. Und mit jedem Sieg über die Mächte, die von allen Seiten auf mich einprügelten, gewann ich ein Stück von mir selbst zurück.

Aber je länger ich surfte, desto deutlicher spürte ich die Erschöpfung. Die Muskeln machten immer mehr zu, meine Konzentration schwächelte, es kostete mich sämtliche Kraft, nicht den Halt zu verlieren. Trotzdem machte ich weiter, weil ich die Grenze noch nicht erreicht hatte. Um das zu kriegen, was ich wollte, musste ich über sie hinausgehen. Um den Tod zu schlagen, musste ich ihm näher kommen, so nah, dass ich ihn spüren konnte. Nicht als vage Ahnung oder Möglichkeit, sondern direkt auf meiner Haut. In meinem Körper.

Die nächste Welle tat mir den Gefallen.

Ich wollte einen Turn machen und schaffte es nicht, das Brett schnell genug zu drehen. In der nächsten Sekunde verlor ich den Kontakt, wurde in die Luft geschleudert, bevor ich ins Meer fiel. Der Aufprall war hart, Wasser konnte wie Beton sein. Ich schlug auf der Oberfläche auf, tauchte ein, wurde nach unten gezogen. Die Dunkelheit nahm mir jedes Gespür dafür, wo oben und unten war, ich spürte Druck auf meiner Brust, widerstand dem Drang, Luft zu holen. Obwohl ich hätte kämpfen müssen, blieb ich still. Denn genau darauf hatte ich gewartet. Auf diesen Moment, auf die boshafte Stimme in meinem Kopf, die mir etwas zurief.


Es ist vorbei.
 Du hast verloren!


Nein. Noch lange nicht.

Mit diesem Gedanken kam Leben in mich, meinen Körper, meinen Geist. Mein Brett rief nach mir, zerrte heftig an der Leine, die ich am Fuß befestigt hatte. Ich folgte dem Ruck, durchbrach die Wasseroberfläche, holte rettende Luft, strich mir die Haare zurück. An der Leash zog ich mein Board zu mir, aber es hatte im Gegensatz zu mir den Kürzeren gezogen: Nur noch die Hälfte war übrig, die Welle musste es brutal in zwei Teile gerissen haben. Es war eins meiner liebsten Bretter gewesen, das Einzige, das ich aus Australien mitgebracht hatte, und es tat weh, es zerstört zu sehen. Trotzdem war es das wert gewesen.

Mit allerletzter Kraft schwamm ich zurück, schaffte es zum Strand, schleppte mich aus der Brandung heraus. Jeder meiner Muskeln schmerzte und mir entfuhr ein Stöhnen, als ich im eiskalten Sand auf die Knie fiel. Mein Herz versuchte verzweifelt, Sauerstoff in meinen Körper zu pumpen, mein Brustkorb hob und senkte sich heftig, ich spürte ein Stechen in der Lunge, konnte kaum atmen. Und dennoch fühlte ich mich so frei wie schon lange nicht mehr. So lebendig wie nie. Alles war verstummt – Vorwürfe, Sehnsucht, Verzweiflung und die Angst, niemals so etwas wie Glück zu finden. Da war nur noch Stille und sie bescherte mir einen Frieden, den ich vielleicht nicht verdiente, aber dringend brauchte, um weiterzumachen.

Ich drehte mich schwer atmend auf den Rücken, sah hinauf in den Himmel, an dem nicht ein einziger Stern zu sehen war. Und ich hatte nicht genug Luft, um die Worte in den Wind zu brüllen, aber es reichte, sie leise zu sagen. Also streckte ich die Hand aus und zeigte der pechschwarzen Dunkelheit über mir den Mittelfinger.

»Fick dich«, keuchte ich grimmig.

Für heute hatte ich gewonnen und es würde mir wenigstens eine halbe Stunde Ruhe verschaffen, bevor alles zurückkam. Denn sobald ich dazu in der Lage war, würde ich aufstehen, zu meinem Auto gehen und nach Hause fahren, um weiterzumachen. Immer weiterzumachen mit diesem Leben, das ich nicht wollte.

Ohne Helena.
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Helena

Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffte, tatsächlich an den Tisch zurückzukehren, wo Edward auf mich wartete, aber es mussten meine Weston-Gene sein. Sie hielten mich davon ab, ihm direkt und ohne Umschweife zu sagen, dass ich nach Hause gehen wollte – oder ihm einfach bei jeder dummen Bemerkung, die er machte, eine reinzuhauen. Sie hielten mich auch davon ab, ihm klarzumachen, dass ich allein mit dem Taxi heimfahren würde. Oder davon, an Jess’ Tisch zu gehen und ihm zu sagen, dass ich nur ihn wollte und mir die Regeln meiner Familie völlig egal waren. Aber als Edward mich dann vor dem Haus absetzte und ich durch das Foyer zum Aufzug ging, fühlte ich mich so leer und traurig, als hätte mir dieser Abend jeden Funken Leben aus dem Körper gesogen.

Noch auf dem Weg nach oben wappnete ich mich für die Nachfragen meiner Eltern, denn obwohl ich das Essen überstanden hatte, war ich trotzdem früh zu Hause. Aber als ich in die Wohnung kam, war es dunkel, niemand war da. Meine Eltern waren offenbar ausgegangen, ohne mich darüber zu informieren.

Minutenlang stand ich im Eingangsbereich und versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Die Enttäuschung, die Wut. Die Einsamkeit. Ich hatte nach New York zurückkommen wollen, um endlich nicht mehr von allem abgeschnitten zu sein. Aber hier und jetzt fühlte ich mich so allein wie noch nie.

Für einen wahnwitzigen Moment dachte ich darüber nach, draußen in ein Taxi zu steigen und ins West Village zu fahren, zu Jess. Fast in der gleichen Sekunde wusste ich, dass das völlig ausgeschlossen war. Vollkommen egal, was wir füreinander empfanden und was daraus hätte werden können, es war unmöglich. Das hatte ich die ganze Zeit gewusst, aber erst heute verstanden. Wenn wir alles, wirklich alles aufgegeben hätten, wäre es vielleicht möglich gewesen. Aber dafür waren wir beide nicht gemacht. Wir ließen die Menschen, die uns etwas bedeuteten, nicht im Stich.

Ich stieg im Dunkeln die Treppe nach oben, zog die schicken Klamotten aus und meine Schlafsachen an, ging ins Bad, um mich abzuschminken, und kroch dann in mein Bett. Wir hatten erst kurz nach zehn, aber ich hatte keine Kraft, um Geburtstagsnachrichten zu beantworten oder auch nur fernzusehen. Die Erkenntnis, dass mein Leben nicht mehr mir gehörte, lähmte mich bis zur völligen Starre. Im Hotel war ich zu der Entscheidung gegen Jess gezwungen worden, aber heute hatte ich sie selbst getroffen. Und das fühlte sich so endgültig an, dass ich kaum atmen konnte.

Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich an uns beide in diesem Abstellraum dachte, an unsere Worte und sein trauriges Lächeln. Und an das, was er mir zugeflüstert hatte, bevor er gegangen war.


Alles Gute zum Geburtstag, Tausendschön. Vielleicht stehen die Sterne im nächsten Leben besser für uns.


»Ja, vielleicht«, sagte ich leise. Dann löschte ich das Licht, rollte mich zusammen und weinte, bis ich einschlief.

Am nächsten Morgen waren meine Augenlider schwer wie Blei und ich überlegte, ob ich wenigstens heute eine Krankheit vortäuschen konnte, um im Bett bleiben zu dürfen. In einer Stunde begann meine erste Vorlesung, aber da ich seit meiner Rückkehr nach New York nicht gerade mit Elan studiert hatte, war es mir ziemlich egal, ob ich dort auftauchte.

Auf meinem Handy, das neben mir auf der Decke lag, wurden einige neue Nachrichten angezeigt, viele davon Geburtstagsglückwünsche von Leuten aus Cambridge oder irgendwelchen Verwandten. Eine Mitteilung stach mir jedoch ins Auge, sie war von Malia. Nach unserem gestrigen Gespräch hätte ich nicht damit gerechnet, dass sie sich so schnell wieder bei mir melden würde.

Ich öffnete den Chat und hielt die Luft an, als ich las, was sie mir geschrieben hatte.


Ich habe Vals Finanzdaten gecheckt. Ich musste ein bisschen graben, aber es gab tatsächlich eine Abbuchung. 10k drei Tage vor Valeries Tod. Allerdings gab es zuvor auch eine Überweisung auf ihr Konto in genau dieser Höhe.



Eine Überweisung? Von wem?
 , textete ich zurück und hoffte, dass sie mir schnell antworten würde, obwohl sie mir irgendwann kurz vor Mitternacht geschrieben hatte. Und tatsächlich war sie online und tippte.


Von Lincolns Privatkonto
 . Am besten fragst du ihn, was sie damit vorhatte.


Mein Bruder? Er hatte Valerie das Geld überwiesen? Ich fragte mich, warum das notwendig gewesen war. Meine Schwester hatte mit ihren Kooperationen genug verdient, um zehntausend Dollar ohne die Unterstützung von Lincoln abheben zu können. Oder etwa nicht?


Hast du eine Ahnung, warum er ihr das gegeben hat? Sie hatte doch selbst genug.



Ja, aber bei anderen Banken. Wenn du mich fragst, wollte sie, dass es unter dem Radar bleibt. Ich habe dieses Konto nur gefunden, weil ich mich erinnert habe, dass sie mir mal davon erzählt hat. Es war für Notfälle.


Ein Konto für Notfälle. Ich runzelte die Stirn, weil ich davon noch nie etwas gehört hatte.


Sorry, dass ich gestern so eklig war
 , schrieb Malia mir noch. Es war ein Scheißtag und du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt.


Erleichterung machte sich in mir breit.


Kenn ich
 . Und mir tut es auch leid. Ich weiß, dass du mir die Wahrheit über Valerie sagen würdest. Danke für deine Hilfe,
 Malia
 .


Es dauerte kurz, bis sie mir antwortete.


Jederzeit.
 Dann folgte ein kleines Video, in dem ein paar Hamster mit piepsigen Stimmen »Happy Birthday« sangen, und ich lachte, obwohl mir nicht danach zumute war. Meine Schwester hatte ein geheimes Konto gehabt und mein Bruder ihr offenbar Geld für etwas gegeben, von dem niemand erfahren sollte. Wusste er, was sie damit vorgehabt hatte? Ob sie Carter um Extras für ihre Verlobungsparty gebeten hatte? Ich würde ihn danach fragen müssen, aber nicht am Telefon, sondern von Angesicht zu Angesicht.

So schnell wie möglich.

Der Elizabeth Street Garden war einer meiner Lieblingsplätze in New York. Viele wussten gar nicht, dass es ihn gab, diesen Garten mitten in Lower Manhattan, zwischen Elizabeth und Mott Street – denn auch wenn er für alle öffentlich zugänglich war, lag er doch ein bisschen versteckt hinter unscheinbarem Maschendraht und hohen Hecken. Aber sobald man den Zugang fand, tat sich eine kleine grüne Oase inmitten der Stadt auf, mit üppigen Bäumen, blühenden Blumen und einer kuriosen Ansammlung von Statuen. Ich saß auf einer Bank am Rand und wartete auf meinen Bruder, aber wenn ich mich umsah, wurde meine Nervosität ein bisschen gedämpft. Ich liebte diesen Mini-Park.

Manchmal fanden hier kleine Konzerte oder private Feiern statt, und ich hatte schon bei unserem ersten Besuch vor Jahren zu Valerie gesagt, dass es der perfekte Ort für eine Hochzeit wäre. Sie hatte gelacht und mir viel Spaß damit gewünscht, eines Tages deswegen mit unseren Eltern zu diskutieren. Aber ich hatte es mir fest vorgenommen: Wenn ich irgendwann heiratete, dann hier. Egal, was irgendjemand davon hielt.

Als mein Bruder am Eingang auftauchte, stand ich auf und hob kurz die Hand.

Ich hatte mich im Garden mit ihm verabredet, nachdem er mir verraten hatte, dass er für einen Termin in der Nähe war und seine Mittagspause gern mit mir verbringen würde. Warum ich ihn eigentlich sprechen wollte, wusste er jedoch nicht, denn ich hatte vor, ihn unvorbereitet mit dem zu konfrontieren, was Malia rausgefunden hatte.

»Hey, Len.« Er umarmte mich zur Begrüßung und hielt mir dann eine Geschenktüte hin, die ein bisschen verknautscht war. »Alles Gute zum Geburtstag, kleine Schwester. Tut mir leid, dass ich es gestern nicht geschafft habe, vorbeizukommen.«

»Das macht nichts.« Ich lächelte leicht und nahm die Tüte entgegen, bevor ich mich wieder setzte und sie öffnete. Unter einer Lage Seidenpapier befand sich ein rechteckiger Gegenstand aus Holz. Ich holte ihn mit beiden Händen heraus und mir stockte der Atem, als ich erkannte, was es war.

»Lincoln, das … das ist …«

»Valeries antike Spieldose«, nickte er. »Ich weiß, dass sie eins von ihren Lieblingsstücken war, und als Mom und Dad alle Sachen von ihr weggegeben haben, da habe ich sie sozusagen gerettet. Ich hätte sie dir gleich geben sollen, als du zurück warst, aber ich hatte Sorge, dass es dir zu sehr wehtun würde. Deswegen erst jetzt.«

Ich klappte den Deckel der filigranen Dose auf. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich die zarten Klänge des Nussknackers hörte und sah, wie die Figur der Tänzerin mit dem roten Kleid sich drehte. Valerie hatte das Ballett von Tschaikowsky geliebt und diese Dose eines Tages in einem kleinen Antiquitätengeschäft in Brooklyn entdeckt. Sie hatte ihr eine Menge bedeutet, das wusste ich.

»Danke.« Ich stellte die Dose vorsichtig neben mir auf der Bank ab und umarmte meinen Bruder fest. »Du hast keine Ahnung, was für eine Freude du mir damit machst.«

»Schon gut.« Er lächelte verlegen und sah mich dann aufmerksam an. »Wie geht es dir, Len? Kommst du zurecht?«

Als er das fragte, war das Erste, was mir in den Sinn kam, Jess. Gerade hier in diesem Garten, einem Ort, den sogar er in New York mögen könnte. Ich hätte ihm diesen Fleck so gerne gezeigt, genau wie alle anderen meiner liebsten Ecken, aber dazu würde es nie kommen. Der Schmerz darüber drückte mir kurz die Luft ab, und ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

»Ja«, sagte ich mit etwas Verzögerung, weil ich meine Gedanken nicht mit meinem Bruder teilen konnte. Dass ich Jess vermisste, durfte er nicht wissen. »Ich komme zurecht. Allerdings …«

»Allerdings was?«

Ich atmete tief ein und konzentrierte mich auf das, weswegen ich ihn hergebeten hatte. »Es ist so, dass ich ein paar Nachforschungen angestellt habe. Über Valerie und die Nacht, in der sie und Adam gestorben sind. Und da ist etwas aufgetaucht, bei dem ich deine Hilfe brauche.«

Lincoln verengte die Augen. »Okay.« Er fragte nicht, warum ich das getan hatte, denn vermutlich konnte er es sich denken. »Was kann ich tun?«

»Du könntest mir sagen, wieso du kurz vor ihrem Tod zehntausend Dollar auf ihr Notfallkonto überwiesen hast.« Ich versuchte, es harmlos klingen zu lassen, aber meine Stimme zitterte.

Mein Bruder schaute mich überrascht an. »Das hast du rausgefunden? Wie?«

»Malia hat mir geholfen.«

Er nickte kurz. »Du darfst Mom und Dad auf keinen Fall etwas darüber sagen«, beschwor er mich dann. »Wenn sie wüssten, dass Val ein geheimes Konto hatte, um Geld vor ihnen zu verstecken, würden sie nur denken, dass sie in irgendetwas Dubioses verwickelt war.«

»Dann war sie das nicht?«

»Natürlich nicht.« Lincoln schüttelte den Kopf. »Sie hatte das Konto auf den Caymans nur, um Projekte zu unterstützen, die man nicht mit dem Namen Weston in Verbindung bringen sollte, um Mom und Dad nicht zu verärgern. Es ging dabei um unbürokratische Hilfe bei häuslicher Gewalt, um die Beratung von Frauen vor Abtreibungen und so weiter.«

Meine Augen wurden groß und ich merkte, dass Kälte meinen Rücken hinaufkroch. »Dann hatte sie … eine Abtreibung? Deswegen das Geld?«

»Nein!« Lincoln schüttelte heftig den Kopf. »Nein, sie war nicht schwanger. Das Geld, um das sie mich gebeten hat, war für einen Freund von ihr. Valerie hat gesagt, er bräuchte es dringend, seine Konten würden aber alle von seiner Familie überwacht. Also hat sie mich gefragt, ob ich es ihr auslegen kann, weil ihre Finanzen gerade vom Steuerberater gecheckt würden und sie da nicht selbst was überweisen wollte. Dann hat sie es diesem Freund bar gegeben.«

Ich war erleichtert, auch wenn mich das noch keinen Schritt weiterbrachte. »Weißt du, was er damit wollte?«

»Leider nicht genau, aber es ging wohl um einen Kredit bei der Bank, der fällig war, weil die Raten nicht pünktlich gezahlt wurden. Es muss wirklich dringend gewesen sein.«

Im Kopf ging ich Valeries männliche Freunde durch und blieb an einigen Namen hängen, die für eine solche Bitte infrage kamen. Carter war allerdings keiner davon, denn seiner Familie war es total egal, wofür er sein Geld verschleuderte. Ich würde als Nächstes mit den möglichen Kandidaten für eine solche Hilfe sprechen müssen, um mir bestätigen zu lassen, dass Valerie das Geld nicht Carter gegeben hatte.

»Warum ist das eigentlich wichtig, wofür dieses Geld bezahlt wurde?«, fragte mich Lincoln.

Ich senkte den Blick. »Carter Fields hat behauptet, sie hätte es ihm für Drogen gegeben«, sagte ich ganz leise. »Ein Dealer war von ihm in die Suite bestellt worden, den Adam weggeschickt hat. Carter meint, es wäre Valeries Idee gewesen.«

»Und das glaubst du ihm? Ausgerechnet Carter?« Lincoln lachte bitter. »Der Typ lügt, wenn er den Mund aufmacht, vor allem, wenn er damit seinen Kopf aus der Schlinge ziehen kann. Er hat damals auch gelogen, als er zu der Nacht befragt wurde, weil er schon eine Stunde nach Beginn der Party verschwunden ist. Seiner Grandma ging es nicht gut, hat er behauptet. Dabei war er mit fünf Prostituierten und sicher einem Haufen Koks in einer Suite im Mandarin Oriental.«

Plötzlich schämte ich mich, weil ich Carters Worten Beachtung geschenkt hatte. Ich wusste doch, dass Valerie mit Drogen nichts zu tun gehabt hatte. Von dieser Überzeugung hätte ich mich durch diesen Idioten nie abbringen lassen dürfen.

»Ja, ich weiß, dass er lügt. Ich schätze, ich hatte einfach Sorge, dass es wahr sein könnte.«

»Wir wissen nicht, was passiert ist«, erinnerte mich Lincoln. »Und ich verstehe, dass du der Sache auf den Grund gehen willst, Len. Aber es bringt Valerie nicht zurück, wenn du herausfindest, wem sie dieses Geld gegeben hat. Oder wenn du beweisen kannst, dass sie die Drogen nicht geordert hat.« Er sah auf seine Uhr und fluchte leise. »Ich muss los, ich habe in zwanzig Minuten meinen nächsten Termin. Kommst du mit, wir können dich zu Hause absetzen.«

»Nein, ich bleib noch ein bisschen.«

»Sicher, dass ich dich allein lassen kann?«

»Ja, klar. Mir geht es gut.« Ich lächelte.

»Okay.« Er umarmte mich wieder. »Mach’s gut, Len. Wir sehen uns bald.«

»Ja. Und danke noch mal, Linc.«

Mein Bruder verabschiedete sich und ging zum Ausgang. Als er weg war, nahm ich die Spieldose auf meinen Schoß und klappte sie auf, sah der Tänzerin zu und lauschte den Klängen, in mir der feste Wille, Valerie nicht im Stich zu lassen. Egal, was ich noch erfahren sollte, ich würde nicht aufgeben. Nicht, solange die Chance bestand, ihren Ruf retten zu können. Ich würde weitermachen.

Bis zum Ende.
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Helena

Am Morgen des 28. Mai wachte ich auf und fühlte mich gehetzt, ängstlich und verzweifelt. Als wüsste mein Körper genau, welches Datum wir heute hatten, machte er eine fürchterliche Zeitreise drei Jahre zurück. Zu dem Morgen, als man mich geweckt hatte, um mir zu sagen, dass meine Schwester tot war.

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie es gewesen war. Ein paar Tage vorher hatte ich mir bei einem Schulausflug eine amtliche Erkältung eingefangen und daraufhin krank mit Fieber und Kopfschmerzen im Bett gelegen. Meine Eltern hatten mir daher natürlich nicht erlaubt, auf Valeries und Adams Verlobungsparty zu gehen, und mir war nach ein bisschen Heulen und Geschrei nichts anderes übrig geblieben, als mich unter der Decke zu vergraben und meinen Frust mit Ben & Jerrys und einer ganzen Staffel »Gossip Girl« zu zelebrieren. Ich war nicht allzu spät eingeschlafen, aber trotzdem hatte mich erst das Klopfen an der Tür am Morgen aus unruhigen Träumen gerissen.

»Len?« Mein Bruder war an mein Bett gekommen und hatte mich am Arm berührt. »Len, du musst aufstehen und runterkommen. Es ist etwas passiert.«

Es war, als wäre es gestern gewesen, dass mir sein Tonfall einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hatte, der nichts mit meiner Krankheit zu tun gehabt hatte. Dass ich mir meinen Morgenmantel und eine Jogginghose übergezogen hatte und ihm nach unten gefolgt war. Dort saß meine Mutter auf dem Sofa im Wohnzimmer und weinte stumm, während mein Vater gerade ein Telefonat beendete, einen Ausdruck voller Schmerz auf dem Gesicht, den ich niemals zuvor bei ihm gesehen hatte. Ich war im Durchgang stehen geblieben, als könnte ich die grausame Wahrheit so noch etwas von mir fernhalten. Aber dann war meine Mutter aufgestanden, auf mich zugekommen und hatte mich in die Arme geschlossen, so fest, dass ich keine Luft mehr bekam.

»Was ist denn los?«, hatte ich gefragt, ohne die Antwort hören zu wollen.

»Valerie«, hatte meine Mutter hervorgepresst und mich losgelassen. »Man hat sie in einem Hotelzimmer im Vanity gefunden.«

»Gefunden? Was ist mit ihr? Ist sie im Krankenhaus?« Ich hatte mich an die Hoffnung geklammert, dass das, was ich ahnte, nicht stimmte.

Mein Vater war es gewesen, der sie zerstört hatte.

»Sie ist tot.« Er brachte die drei Worte kaum heraus und ihre Bedeutung zog mir den Boden unter den Füßen weg.

Manche sagten, dass schreckliche Nachrichten im ersten Moment gar nicht zu einem durchdrangen, aber das stimmte nicht. Ich hatte sofort begriffen, dass meine Schwester gestorben war. Mit einer Gewissheit, die das Schlimmste war, was ich je in meinem Leben gefühlt hatte, war mir bewusst geworden, dass ich sie nie wiedersehen würde.

Was danach passiert war, wusste ich jedoch nicht mehr genau. Ich erinnerte mich dunkel an Lincoln, der auf mich zugekommen war, an den dicken Teppich unter meinen Knien, als meine Beine nachgegeben hatten. An das Gefühl, keine Luft zu bekommen und sterben zu müssen. So wie Valerie. Man hatte mich in mein Zimmer gebracht, mein Bruder war bei mir geblieben, während unten in der Wohnung Menschen kamen und gingen. Er hatte mir Essen geholt, das ich nicht bei mir behalten konnte, hatte mich in den Arm genommen, aber ich hatte ihn weggestoßen. Erst viel später hatte ich all meine Kraft gesammelt und mich angezogen, um hinunterzugehen und danach zu fragen, was genau passiert war.

Da hatte man mir gesagt, dass auch Adam gestorben war.


Wie hat Jess es wohl erfahren?


Der Gedanke holte mich zurück in die Gegenwart. An Jess zu denken war nichts Ungewöhnliches, das geschah dauernd, aber heute tat es besonders weh. Der Tod unserer Geschwister war nicht das Einzige, was wir gemeinsam hatten, aber es war der Ausgangspunkt unserer Verbindung. Einer Verbindung, die nicht sein durfte. Nicht einmal heute.

Ich machte einen tiefen Atemzug und riss mich aus meiner Starre, dann schlug ich die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett, um ins Bad zu gehen. Mechanisch putzte ich mir die Zähne und kämmte mir die Haare, bekam es nicht richtig mit, alles war automatisiert. Das lag nicht nur an diesem Tag. Schon seit dem Date mit Edward und meiner letzten Begegnung mit Jess war ich wie ferngesteuert. Ging in die Uni, begleitete meine Eltern auf Veranstaltungen, sprach mit Malia über die Liste von Freunden, denen Valerie eventuell Geld gegeben hatte. Aber nicht einmal die Nachforschungen zu ihrem Tod konnten mich aus diesem Zustand von Gefühlskälte befreien.

Während ich mir etwas anzog, überlegte ich, wie dieser Tag wohl vorübergehen würde. In England hatte ich Valeries Todestag immer so verbracht, wie sie es gemocht hätte – mit ihrem Lieblingsessen, einer Runde Shopping, bei der ich das absurdeste Teil gekauft hatte, das ich finden konnte, und am Abend mit »A Knight’s Tale«, weil das ihr Lieblingsfilm gewesen war. Ich hatte so getan, als wäre sie bei mir, und es hatte unendlich wehgetan, aber gleichzeitig auf schmerzhafte Weise geholfen. Was meine Familie an diesem Tag in den letzten Jahren gemacht hatte, wusste ich nicht. Ich hatte nie gefragt, weil ich Angst vor der Antwort gehabt hatte.

Als ich nach unten kam, hörte ich schon auf der Treppe das Klirren von Besteck und das Klappern von Tellern. Ich bog um die Ecke und sah meine Mutter am Tisch sitzen, genau wie Lincoln. Mein Herz wurde für eine Sekunde leichter – gab es wirklich einen Brunch zu Valeries Ehren? –, aber dann erkannte ich, dass sie nicht allein waren. Auf der anderen Tischseite saßen Paige und ihre fürchterliche Mutter, und zwischen dem Geschirr lagen Musterbücher und Kataloge mit Brautkleidern und Blumengestecken.

»Schatz, wie schön.« Meine Mutter lächelte, als sie mich sah, aber es wirkte etwas angestrengt. »Paige und Eleanor sind vorbeigekommen, um ein paar Dinge für die Hochzeit zu besprechen.«

»Ja, das sehe ich.« Ich starrte meine zukünftige Schwägerin an – mehr fassungslos als wütend. Wusste sie etwa nicht, was heute für ein Tag war? Oder war es ihr einfach egal? »Gibt es in diesen Katalogen vielleicht auch Taktgefühl, passend zu den Einladungen? Wenn ja, bestellt auf jeden Fall die Großpackung.«

Lincolns Blick bekam etwas Alarmiertes, genau wie der meiner Mutter. Aber ich würde jetzt nicht einknicken. Ich hatte mich damit arrangiert, die brave Tochter zu spielen und fast alles zu tun, um diese Familie zu beschützen. Ich würde jedoch nicht jeden Bullshit unkommentiert lassen.

Paige zog etwas unsicher die Schultern hoch. »Ich wusste nicht, dass …«

»Du wusstest was nicht?«, fuhr ich sie an. »Dass Valerie heute vor drei Jahren gestorben ist? Und dass es eventuell der falsche Tag sein könnte, um irgendwelchen Scheiß für deine Hochzeit auszusuchen?«

Meine Mutter stand auf. »Helena, das ist nicht angebracht. Du –«

»Doch, das ist sogar mehr als angebracht«, knurrte ich. »Ich habe mittlerweile verstanden, dass es in dieser Familie keine Rolle spielt, ob man jemanden liebt, bevor man ihn heiratet. Aber könnten wir uns wenigstens darauf einigen, dass wir niemandem einen Ring an den Finger stecken, der nicht einmal ein Mindestmaß an Anstand mitbringt?«

Ich sah, wie Paige Tränen in die Augen stiegen und sie einen hilfesuchenden Blick zu meinem Bruder warf. Aber der schaute nur mich an und ich erkannte, wie sehr er zwischen den Stühlen saß. Im nächsten Moment stand er auf und bat mich, mit ihm zu kommen. In meinem Rücken hörte ich, wie sich meine Mutter für mein Benehmen entschuldigte, und am liebsten wäre ich wieder umgedreht, um auch ihr die Meinung zu geigen.

»Wenn du sie verteidigen willst, dann kannst du dir das gleich sparen«, informierte ich Lincoln wütend, als wir im Flur ankamen. »Ich fasse es nicht, dass sie tatsächlich heute mit ihren verfluchten Katalogen hier auftaucht.«

Mein Bruder schüttelte den Kopf. »Paige kann nichts dafür, Len. Sie hat mich sogar gefragt, ob es uns recht ist, dass sie kommen. Ich habe ihr gesagt, dass dieser Tag so gut dafür ist wie jeder andere.«

»Und wieso sagst du so etwas?«, regte ich mich auf.

»Weil …« Er zögerte. »Weil wir Valeries Todestag noch nie besonders begangen haben. Wir haben ihn in den letzten Jahren eigentlich immer ignoriert.«

Ich starrte ihn an wie zuvor Paige, fassungslos und wütend. »Wieso?«, fragte ich leise. Ich verstand es nicht. Sie war unsere Schwester gewesen, die Tochter meiner Eltern, und sie brachten es nicht fertig, ihrer an diesem Tag zu gedenken?

»Was bringt es denn, das zu tun?« Lincoln hob die Schultern. »Was, außer noch mehr Kummer als ohnehin schon? Müssen wir denn noch zusätzlich daran erinnert werden, dass wir sie verloren haben?«

»Also ist Verdrängung besser?«, fragte ich. »Einfach zu ignorieren, was passiert ist? Oder wollt ihr euch vielleicht gar nicht an sie erinnern, weil sie dafür gesorgt hat, dass ihr nun vor New Yorks Elite zu Kreuze kriechen müsst?«

Mein Bruder presste die Lippen aufeinander. »Sei nicht unfair, Len.«

»Ich bin unfair? Dann ist Valeries Tod nicht in erster Linie ein Ärgernis, mit dem ihr euch herumschlagen müsst? Sie war doch das schwarze Schaf, das aus der Reihe getanzt ist, warum also sollte man sie nun auch noch betrauern?« Ich holte zittrig Luft. »Du müsstest doch besonders wütend auf sie sein, schließlich musst du Streber-Barbie heiraten, obwohl wir beide wissen, dass du das gar nicht willst. Wer weiß, ob ich nicht auch aufhöre, Valerie zu vermissen, wenn man mir erst mal meinen zukünftigen Ehemann präsentiert.«

Lincoln kommentierte meinen Sarkasmus mit einem Kopfschütteln. »Mir ist klar, dass diese Sache mit Du-weißt-schon-wem dir zu schaffen macht, aber –«

»Das hier hat nichts mit ihm zu tun«, wehrte ich ab, auch wenn der Gedanke an Jess wie immer einen dumpfen Schmerz in mir auslöste. »Es hat mit dieser Familie zu tun und mit Valerie.«

Im nächsten Moment war meine Mutter bei uns. »Man kann euch im Esszimmer hören«, sagte sie. »Lincoln, geh bitte zu Paige und beruhige sie, die Arme ist völlig aufgelöst.«

Mein Bruder fügte sich ohne Widerrede und ich konnte hören, wie Paige ihn schluchzend fragte, ob er sie wirklich nicht heiraten wollte. Ich für meinen Teil wappnete mich für die Standpauke, die mir drohte. Der Blick meiner Mutter war jedoch nicht wütend, sondern enttäuscht.

»Es ist wohl besser, wenn du ein bisschen frische Luft schnappst«, sagte sie. »Aber bitte sei heute Nachmittag wieder hier, wenn die Kleider für den Ball gebracht werden.«

»Was für ein Ball?«, fragte ich.

»Der alljährliche Spendenball der Gesellschaft für ein besseres New York City. Er findet heute statt.«

»Ich werde heute Abend ganz sicher auf keinen Ball gehen, Mom«, sagte ich mit fester Stimme. »An jedem anderen Tag bin ich für euch gerne die Vorzeigetochter, aber nicht heute. Wenn ihr Valeries nicht gedenken wollt, ist das eure Entscheidung, aber ich
 werde es tun.«

Meine Mutter sah mich eindringlich an. »Dieser Ball ist eine der wichtigsten Veranstaltungen des Jahres. Dass er an Valeries Todestag stattfindet, gefällt mir auch nicht – andererseits ist es auch eine Chance für uns, den Leuten zu zeigen, dass wir immer noch die sind, die wir früher waren. Aber das geht nur, wenn wir geschlossen auftreten. Wenn du dort nicht erscheinst, wird das Gerede geben.«


Ich scheiß auf das verdammte Gerede
 , dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Der Ausdruck im Gesicht meiner Mutter hielt mich davon ab – da war nicht die übliche Strenge, sondern vor allem Besorgnis, vielleicht sogar Angst. Bevor ich jedoch noch etwas sagen konnte, hob sie die Hände und schien ein Einsehen zu haben.

»Gut, es ist deine Entscheidung. Ich überlasse es dir, ob du hingehen willst oder nicht.« Sie deutete in Richtung des Esszimmers. »Ich werde jetzt die Wogen glätten.«

»Soll ich vielleicht …?« Ich konnte Paige nicht leiden, aber heute hatte ich sie tatsächlich ungerecht behandelt.

»Nein, nicht nötig. Ich mache das schon.« Meine Mutter sah müde aus. »Solltest du heute Abend mitgehen wollen, sei bitte um drei Uhr wieder da.« Sie wandte sich ab, blieb nach ein paar Schritten aber noch einmal stehen. »Wir vermissen deine Schwester genauso wie du. Wir haben nur gelernt, es zu verbergen.«

Ich schaute ihr nach, ließ ihre Worte auf mich wirken, während meine Wut nur langsam abflaute. Wahrscheinlich war es tatsächlich das Beste, wenn ich eine Weile aus der Wohnung verschwand. Ich würde Valerie ehren, indem ich ihre liebsten Orte aufsuchte, mir etwas zu essen in ihrem Lieblingslokal holte, einen Kaffee in ihrem Lieblingscafé trank. Und vielleicht war es sogar warm genug, um mich im Central Park für ein paar Minuten ins Gras zu setzen und auf Instagram einen Post zu schreiben, wie ich es jedes Jahr tat.

Also lief ich zur Garderobe und holte meinen dünnen Mantel heraus, nahm meine Tasche und ging ohne ein Wort hinaus. Aber ich wusste bereits, als ich die Tür hinter mir zuzog, dass ich um drei Uhr wieder da sein würde, um die verdammten Kleider anzuprobieren.
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Jessiah

Am 28. Mai war New York noch ein bisschen ätzender als sonst. An diesem Tag erschien, ob das Wetter gut war oder nicht, alles dunkler, trostloser und trauriger. Manchmal fragte ich mich, warum. Adam fehlte mir immer, nicht nur an seinem Todestag. Aber trotzdem wog der Verlust auf eigenartige Weise heute schwerer als sonst.

»Möchtest du noch etwas, Eli?«, fragte Trish meinen Bruder und deutete auf die Auflaufform in der Mitte des Tisches. Darin befand sich Lasagne, Adams Lieblingsessen. Die gab es jedes Jahr. Ich hatte sie zu Hause vorbereitet und mitgebracht, so wie immer. Und auch dieses Jahr hatte ich vorgeschlagen, im Loft zu essen, weil es schließlich Adams Wohnung gewesen war, aber meine Mutter hatte erneut abgelehnt. Sie wollte meines Bruders nicht an einem Ort gedenken, den sie nie für ihn gutgeheißen hatte. Also saßen wir im Esszimmer ihres Penthouses in der Festung der Einsamkeit, und nie hatte dieser Name besser gepasst.

»Nein.« Eli schüttelte den Kopf. Normalerweise war er kaum zu bremsen, wenn ich kochte – und bei seinem Wachstum konnte er das auch gut gebrauchen. Aber heute hatte keiner von uns Appetit. Jeder schob das Essen auf dem Teller herum und vermied es, den anderen in die Augen zu sehen. Ich fragte mich, warum wir das überhaupt noch machten, denn es lief immer nach dem gleichen Schema ab: Wenig essen, viel schweigen, und am Ende gab es meistens Streit zwischen Trish und mir, weil wir an diesem Tag dünnhäutiger waren als gewöhnlich – und weniger bereit, uns zusammenzureißen.

Ich winkte ebenfalls ab und sah auf mein Handy, um die Uhrzeit abzulesen. Es war ein Reflex, etwas, das ich sonst auch oft tat. Aber Trish fiel es natürlich auf.

»Musst du noch irgendwohin?«, fragte sie mich spitz. Was sie eigentlich meinte, war jedoch: Gibt es etwas Wichtigeres als das Essen zu Ehren deines verstorbenen Bruders?

»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich auf beides. Ich wollte einfach nur wissen, wie lange ich das hier noch ertragen muss, bis ich wieder verschwinden darf.
 Es tat mir leid, dass ich das dachte, vor allem für Eli, der mehr als nur verloren wirkte auf seiner Seite des riesigen Tisches. Aber die Stille war trotzdem unerträglich. Wenn wir wenigstens über Adam gesprochen, uns an ihn erinnert hätten … nur passierte das nie. Das Höchste der Gefühle waren Vergleiche mit mir, bei denen ich natürlich immer schlechter abschnitt. Es verletzte mich schon lange nicht mehr, denn es war die Wahrheit. Adam war der bessere Sohn, der bessere Bruder, der bessere Mensch von uns beiden gewesen. Er hatte nicht aus seinem Leben ausbrechen wollen, um glücklich zu sein. Er war nie Risiken eingegangen, um sich lebendig zu fühlen.

Und trotzdem war er tot.

Ich griff nach der Wasserkaraffe, um mir nachzuschenken. Dabei rutschte der Ärmel meines Pullovers ein Stück hoch und der weiße Verband darunter wurde sichtbar.

»Was ist das?«, fragte meine Mutter sofort. »Hast du dich verletzt?«

»Nur eine Schramme.« Ich zog den Ärmel wieder darüber. »Ist beim Surfen passiert.«

Trishs Gesicht wurde zur undurchdringlichen Maske. »Musst du diesen Sport wirklich ausüben? Es gibt doch auch ungefährlichere Möglichkeiten, sich zu bewegen.«

»Ich surfe seit über zehn Jahren«, informierte ich sie. »Es wäre wohl gefährlicher, wenn ich jetzt mit Golf oder Squash anfange und mich dann ein Ball erschlägt.«

»Ich möchte in diesem Sommer auch endlich surfen lernen.« Eli sah mich an. »Du hast gesagt, du bringst es mir bei, schon letztes Jahr.«

Unsere Mutter – in dem Moment wohl vor allem seine – ließ einen abwehrenden Laut hören. »Das kommt überhaupt nicht infrage, Eli. Wir haben schon so oft darüber gesprochen, dass ich dir einen solch riskanten Sport nicht erlaube.«

»Es ist nicht riskant, wenn man weiß, was man tut«, warf ich ein.

»Und du weißt, was du tust?« In Trishs Augen flammte die übliche Arroganz auf.

»Ja, das weiß ich«, entgegnete ich hart. »Und du
 weißt, dass ich Eli nie gefährden würde.«

»Wir werden nicht ausgerechnet heute darüber reden.« Trish beendete das Thema und wir aßen weiter schweigend die Lasagne, bis das Handy meiner Mutter klingelte. Sie stand auf und ging in den Wohnbereich, wo sie es auf dem Designertisch abgelegt hatte. Ich wusste nicht, wer am anderen Ende war, aber es schien geschäftlich zu sein.

»Kann ich Sie morgen deswegen anrufen? Ja, ich gebe Bescheid, dass die Verträge aufgesetzt werden. Danke.«

Sie legte auf und kam zurück, neben ihrer Trauer einen leisen Triumph auf dem Gesicht.

»Was für Verträge?«, fragte ich. Die Geschäfte der Firma interessierten mich nicht, aber alles war besser als dieses angespannte Schweigen.

»Der Deal für das Winchester-Areal ist so gut wie unter Dach und Fach.« Sie nahm sich noch Wein. »Bald sind die Verträge fertig und dann sind die Westons endlich kein Thema mehr in dieser Stadt.«

Ich sah auf und ignorierte den Stich in meinem Magen, als ich den Namen hörte. »Was meinst du damit?«

»Weißt du das nicht?« Sie schien verwundert. »Dieses Projekt war ihre letzte Möglichkeit, sich wieder ins Spiel zu bringen. Sie haben letztes Jahr enorme Summen in die Sanierung eines Gebäudes an der Upper West investiert, bevor sich herausgestellt hat, dass die Bausubstanz irreparabel beschädigt ist. Nun haben sie alles auf Winchester gesetzt, aber der Eigentümer teilt eher meine Vorstellungen, wie das Areal in Zukunft bebaut werden soll.«

»Das heißt, die Westons sind ruiniert?« Ich hätte nie gedacht, dass mir dieser Gedanke einmal so ein ungutes Gefühl bescheren würde.

Meine Mutter musterte mich aufmerksam und ich setzte einen möglichst unbeteiligten Gesichtsausdruck auf, um mich nicht zu verraten.

»Das werden wir sehen. Aber ich werde alles daran setzen, um sie endlich von der Liste der wichtigen Leute von New York streichen zu lassen. Wenn sie ihre Tochter besser im Griff gehabt hätten …«

»Was dann?« Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich wusste, dass es unklug war, ihr zu widersprechen. »Es bringt doch nichts, Valerie die Schuld zu geben. Sie sind beide tot. Und niemand weiß, was genau passiert ist.«

»Sie hat ihn verhext«, zischte Trish bitter. »Du weißt das, und trotzdem redest du so, als wäre das nicht vollkommen klar. Ausgerechnet heute, ist das dein Ernst? Hast du denn überhaupt keinen Respekt vor deinem Bruder?«

»Natürlich habe ich das. Ich meinte nur, dass –«

»Dass was? Adam derjenige gewesen ist, der Valerie dazu überredet hat, Kokain zu nehmen? Willst du das damit sagen?«

»Nein«, versuchte ich es erneut. »Aber es könnte sein, dass die Umstände andere waren, als wir glauben. Vielleicht war keiner von beiden für das verantwortlich, was passiert ist.«

»Du nimmst diese Frau in Schutz?« Trishs Stimme klang ungewohnt schrill, und ich wusste, wir standen kurz davor, in genau den Streit zu geraten, der jedes Jahr auf der Agenda stand. »Warum, weil du dann fein raus bist?«

Ich kannte die Logik hinter diesem Vorwurf, auch wenn er die meiste Zeit nur unausgesprochen zwischen uns hing. Für meine Mutter war in erster Linie Valerie dafür verantwortlich, dass Adam tot war. Und im zweiten Schritt ich, weil ich nicht nach Hause gekommen war, um ihn von dieser Beziehung abzubringen.

»Klar, weil ich ihn davon hätte abhalten können, mit ihr zusammen zu sein«, sagte ich leise und bitter. Lange hatte ich mir diesen Vorwurf selbst gemacht. Aber seit ich durch Helena erfahren hatte, dass die Verbindung zwischen meinem Bruder und ihrer Schwester mehr gewesen war als irgendeine kopflose Verliebtheit, dachte ich anders darüber. Vielleicht aus Selbstschutz, so wie Trish sagte. Vielleicht aber auch, weil es die Wahrheit war. »Was bringt dich eigentlich dazu, das zu glauben? Denkst du wirklich, Adam war so dumm, dass er sich einfach in eine Beziehung, in eine Ehe
 gestürzt hätte, nur weil Valerie so ein hübsches Gesicht hatte?«

Meine Mutter griff nach ihrem Glas. »Du hast ihn doch überhaupt nicht erlebt. Frag Eli, wie verändert Adam plötzlich war, nachdem er sie kennengelernt hatte.«

»Lass Eli da raus«, forderte ich, bevor mein kleiner Bruder antworten konnte. Aber er tat es trotzdem.

»Er war glücklich.« Eli sagte es leise und zog die Schultern hoch, als wollte er sich für die Reaktion wappnen, die unweigerlich folgen musste. »Adam war glücklich mit Valerie.«

»Sei still«, fuhr meine Mutter ihn an.

»Aber es stimmt doch!«, rief Eli. »Adam war immer so ernst, weil er sich um alle gekümmert hat. Ich habe öfter bei ihm übernachtet und jedes Mal, wenn ich nachts wach geworden bin, saß er am Schreibtisch und hat gearbeitet. Ich habe ihn gefragt, warum er das macht, und er meinte, er könnte nicht schlafen, weil ihm zu viel im Kopf rumgeht. Erst als er Valerie kennengelernt hat, wurde es besser.«

»Ich habe gesagt, du sollst den Mund halten!«, schrie meine Mutter ihn an und knallte mit der Hand auf den Tisch. Eli zuckte zusammen, dann stand er auf und rannte in sein Zimmer.

»Du bist wirklich ohne Zweifel Mutter des Jahres«, bemerkte ich bissig und erhob mich ebenfalls, um meinem Bruder zu folgen. »Wahrscheinlich bist du die Einzige, die diesen Titel schon seit fünfundzwanzig Jahren in Folge holt.«

Sie erwiderte nichts.

Ich ließ sie allein und machte mich auf den Weg zu Elis Zimmer. Die Tür war zu. Als ich klopfte, kam keine Reaktion.

»Ich bin es«, meldete ich also und hörte so etwas wie ein Murmeln. Vorsichtig betrat ich das Zimmer. Eli lag auf dem Bett und hatte mir den Rücken zugedreht. Ich setzte mich auf die Kante und wollte ihn am Arm berühren, aber er wehrte meine Hand ab.

»Lass mich in Ruhe«, sagte er und vergrub den Kopf in seinem Kissen. »Ich will nicht mit dir reden.«

»Okay. Aber ich wollte mich wenigstens verabschieden, bevor ich gehe.«

Mit einer heftigen Bewegung drehte Eli sich zu mir um und starrte mich aus tränenfeuchten Augen an. »Das ist das, was du tun willst, oder?«

Im ersten Moment verstand ich nicht, was er mir sagen wollte. »Was meinst du?«

»Du willst gehen.« Er wischte sich über das Gesicht. »Genau wie damals. Am liebsten würdest du doch sofort aus New York verschwinden, wenn du könntest. Wenn Adam noch leben würde, um sich um mich zu kümmern, wärst du gar nicht hier. Richtig?«

Mein Hals wurde bei seinen Worten eng. Ich schluckte.

»Hat Trish das behauptet?«, wich ich aus.

»Spielt das eine Rolle? Es ist nur wichtig, ob es so ist.« Seine Stimme war zittrig, aber trotzdem so entschlossen, wie ich sie selten gehört hatte. »Stimmt es, Jess? Bist du nur hier, weil du denkst, dass du für ihn auf mich aufpassen musst? Ja oder nein?«

Was sollte ich darauf antworten? Wenn ich Ja sagte, bürdete ich ihm mein Unglück darüber auf, in dieser Stadt leben zu müssen. Wenn ich Nein sagte, log ich ihn an. Und ich hatte mir geschworen, das niemals zu tun. Weil ich der Mensch in seinem Leben sein sollte, der ihm die Wahrheit sagte. Adam und ich hatten ihm das vor Jahren versprochen und uns immer daran gehalten. Und nun war nur noch ich da, um diesem Schwur zu folgen. Aber welchen Preis zahlte er dafür?

Ich holte tief Luft und traf eine Entscheidung. »Nein«, sagte ich dann gegen den Schmerz in meinem Inneren an. »Das stimmt nicht.«

Noch in der Sekunde, als ich es aussprach, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war. Eli sah mich an und erkannte, dass ich nicht die Wahrheit sagte. Ich war schon immer ein schlechter Lügner gewesen und er ein verflucht guter Lügendetektor. Wie hatte ich das vergessen können?


Weil du ihn beschützen wolltest.


»Du kannst ruhig gehen«, sagte er erstickt. »Für mich musst du nicht bleiben. Ich brauche dich hier nicht.«

»Eli –«, hob ich an, aber er unterbrach mich.

»Hau ab!«

Er schrie mir diese beiden Worte entgegen, dann drehte er mir wieder den Rücken zu, und auch wenn ich es nicht wollte, respektierte ich seine Abfuhr. Ich stand auf und ging zur Tür.

»Ich bin immer für dich da«, ließ ich ihn wissen. »Immer, Kleiner.«

Es kam keine Antwort, also zog ich schweren Herzens die Tür zu, blieb einen Moment davor stehen und schloss die Augen. Ich wusste, dieser Tag war für uns alle beschissen und Eli vermisste Adam schrecklich, genau wie ich. Dass er heute für ihn eingetreten war, zeigte mir nur, wie wichtig Adam für ihn gewesen war. Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als ihn anzulügen.


Großer Bruder des Jahres. Eindeutig.


Ich seufzte leise, dann machte ich mich auf die Suche nach meiner Mutter und fand sie in ihrem Büro. Sie saß am Fenster und sah hinaus auf New York, ein Glas stand auf dem Schreibtisch. Das Licht war ausgeschaltet und ich konnte die Schwere ihrer Trauer beinahe körperlich spüren. Vielleicht war es auch meine eigene.

»Ich haue dann mal ab«, sagte ich in die Dunkelheit hinein.

»Mach das«, antwortete sie und ich hörte ihrer Stimme den Whiskey an. »Das konntest du schließlich schon immer am besten.«

Ich schnaubte. »Ja, offenbar ist das alles, was man über mich sagen kann.«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, gab sie zurück. »Du hast schließlich alle im Stich gelassen.«

Ich wusste, dass Alkohol und Trauer aus ihr sprachen, dennoch konnte ich mich nicht beherrschen. Weil das zwischen uns so war. Weil es immer so gewesen war.

»Als hättest du keine Party gefeiert, nachdem ich damals gegangen bin«, sagte ich bitter. »Du wolltest mich doch nie unter deinem Dach.«

Sie drehte sich zu mir um und das Licht aus dem Flur fiel schwach auf ihr Gesicht. »Das ist nicht wahr. Du bist mein Sohn, Jessiah.«

»Ja, aber nicht der, den du gern hättest«, antwortete ich. »Das war ich nie und das wissen wir beide. Wenn du zwischen Adam und mir hättest wählen können, dann wäre er noch am Leben und ich läge in diesem Grab. Glaub nicht, das wäre mir nicht bewusst.«

Sie starrte mich entsetzt an, aber sie widersprach nicht, und das war mir Bestätigung genug. Ich wusste, dass es so war. Das hatte ich immer gewusst.

Ich drehte mich um und ging, verließ eilig die Wohnung, und als ich den Aufzug betrat, fühlte ich mich so bleischwer, als läge die Last der ganzen Welt auf meinen Schultern. Tiefer Kummer verkrampfte meinen Magen und drängte Tränen meine Kehle hinauf, aber ich hielt sie in Schach. Es war schließlich wahr – ich war gegangen, hatte nicht zurückgeschaut. Ich war geflohen, weil ich geglaubt hatte, sonst niemals glücklich sein zu können. Ich war davon ausgegangen, dass sie schon ohne mich zurechtkamen. Dass niemand mich brauchte. Und vor allem, dass ich
 niemanden brauchte.

Wie schrecklich falsch ich gelegen hatte. Das erkannte ich in dem Moment, als ich auf die Straße trat und die Trauer um Adam mich so hart erwischte, dass ich keine Luft mehr bekam. In diesem Moment wünschte ich mir einfach nur, dass es jemanden gab, dem ich sagen konnte, wie sich das anfühlte. Wie unglaublich weh es tat, dass er nicht mehr da war. Oder was es bedeutete, seinen Bruder auf diese Weise zu verlieren und sich jeden verdammten Tag zu fragen, ob man es hätte verhindern können.

Aber da war niemand. Ich war allein.

In einer Stadt mit mehr als acht Millionen Einwohnern war ich vollkommen allein.






 38

Helena

Der Ball der Gesellschaft für ein besseres New York war eines der pompösesten, übertriebensten und vor allem langweiligsten Events des Jahres. Alle ehrwürdigen Familien der Stadt – natürlich nur diejenigen, die zum alten Geld gehörten, was Trish Coldwell ausschloss – fanden sich hier ein, trugen teure Kleider, viel teureren Schmuck und unterhielten sich mit Menschen, deren Geschichten sie vermutlich nicht interessierten. Ich war vor drei Jahren zuletzt hier gewesen, damals noch mit Valerie, kurz vor ihrem Tod. Wir hatten unser übliches Preise-Raten mit den Juwelen veranstaltet und Jahrgang-Raten mit den vielen chirurgisch optimierten Leuten älteren Semesters, und wir hatten eine Menge gelacht. Sie hatte diesen lahmen Abend erträglicher gemacht. Sie hatte alle Events erträglicher gemacht.

Aber heute war ich allein hier und sie war fort. Schon lange, aber nicht lange genug, um ihren Verlust nicht wie tausend feine Nadeln zu spüren, die heute noch etwas tiefer stachen als sonst. Ich saß in einem rauchblauen Tüllkleid, für das jede Disney-Prinzessin gemordet hätte, am Tisch für Singles und versuchte, den Abend irgendwie zu überstehen. Nur vergingen die Minuten so quälend langsam, dass ich längst bereute, hergekommen zu sein.

Immer wieder trafen mich die Blicke meiner Eltern, und ich wusste, sie waren stolz auf mich. Ein Stolz, der mir wie schon häufig seit meiner Rückkehr Magendruck bescherte. Während ich heute meine Valerie-New-York-Tour gemacht hatte, unsere Orte abgelaufen war und an sie gedacht hatte, war mir so oft in den Sinn gekommen, was meine Schwester mir mal gesagt hatte.


Loyalität ist etwas Gutes, Len. Aber nur, solange sie dich nicht daran hindert, der Mensch zu sein, der du bist.


Ich merkte, wie ich diesen Menschen immer mehr verlor. Vielleicht hatte ich ihn auch noch gar nicht gefunden – oder mein wahres Ich. Die Helena, die nicht von den Erwartungen ihrer Eltern geprägt wurde, sondern von ihren eigenen. Die nicht nach Gerechtigkeit für ihre tote Schwester suchte, sondern nach dem, was sie glücklich machte. Hier, inmitten dieser Menschen, die alle nicht sie selbst waren, wurde mir bewusst, dass ich auf dem besten Weg war, eine von ihnen zu werden. Und dass ich es nicht einmal verhindern konnte.

»Nein, das weiß niemand so genau.« Zwei der anderen Mädchen am Tisch unterhielten sich leise und als ich einen ihrer Blicke auffing, war mir klar, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Also spitzte ich die Ohren. »Ich habe gehört, sie wollte die Verlobung mit was Härterem als dem 1000-Dollar-Veuve feiern, den sie sonst bevorzugt hat«, sagte eine Blondine, die ich nicht kannte. »Offenbar hat sie es dabei ziemlich übertrieben, und Adam auch.«


»Verlobung«
 , antwortete die andere und verdrehte die Augen. »Was für eine Farce. Die kannten sich gerade mal ein paar Monate und haben so getan, als wäre es die große Liebe für immer.«

»Alles nur Show«, mischte sich der Typ einen Platz weiter ein. »Ich habe gehört, das war arrangiert. Man wollte CW
 und Weston fusionieren, und das ging am besten über die beiden.«

Die Blonde schnaubte. »Das ist ja wohl gehörig schiefgegangen. Oder haben die sich je mehr gehasst als jetzt?«

»Ich habe gehört, Trish Coldwell plant längst den Untergang der Weston Group. So angeschlagen, wie die sind, dürfte das nicht mehr lange dauern. Da hilft es auch nicht, hier auf gute Miene zu machen. Wenn du mich fragst –«

»Psst«, zischte da das Mädchen, das neben den dreien saß, und deutete unauffällig in meine Richtung.

Alle sahen erschrocken zu mir, offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich sie über den Tisch hinweg verstehen konnte.

»Nein, redet ruhig weiter«, sagte ich kühl. »Ist echt interessant, was ihr da über meine Familie zum Besten gebt. Ich warte noch auf etwas, das wahr ist, aber wer weiß, vielleicht habe ich ja irgendwann Glück.«

Die Blonde druckste ein bisschen herum. »Tut mir leid. Wir wussten nicht –«

»Schon klar«, schnitt ich ihr das Wort ab und stand auf. »Entschuldigt mich.«

Damit gab ich ihnen die perfekte Gelegenheit, um über mich zu lästern, aber ich ertrug es keine Minute länger, an diesem Tisch zu sitzen und zu wissen, was sie von Valerie dachten. Also ging ich hinaus und in den leeren Waschraum, wo ich mich in einer Kabine einschloss, um einfach einen Moment meine Ruhe zu haben.

Aber weit gefehlt. Nur eine Minute später kamen – den Stimmen nach – zwei Frauen mittleren Alters herein, packten ihre Schminktäschchen aus und begannen zu reden. Ich verdrehte die Augen, als ich ihrem Gewäsch über die zu junge fünfte Ehefrau irgendeines Politikers zuhören musste, und war kurz davor, rauszugehen und mir einen anderen Ort zu suchen. Noch während ich jedoch die Hand an den Knauf legte, hörte ich etwas, das mich auf meinem Lauschposten erstarren ließ.

»Hast du die kleine Weston gesehen?«, fragte die eine Stimme, von vielen Zigaretten rau geworden. »Sie kann einem wirklich leidtun.«

»Armes Ding. Jeder weiß, sie soll es jetzt für ihre Familie richten, dabei wirkt sie wie ein Reh im Scheinwerferlicht.«

»Kein Wunder.« Eine Puderdose klickte. »Wie würdest du schauen, wenn du gerade mal zwanzig wärst und deine Eltern panisch nach einem Ehemann für dich suchen, um ihren Ruf wiederherzustellen?«

»Und das nur, weil deine Schwester sich aus dem Leben gekokst und dabei den Sohn der einflussreichsten Frau der Stadt mit auf dem Gewissen hat. Die Westons haben mit Valerie echt eine Teufelin aufgezogen. Es geschieht ihnen recht, dass sie jetzt auf dem Abstellgleis landen.«

Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne aufeinander. War es nicht schlimm genug, dass ich mich am Todestag meiner Schwester auf dieser Veranstaltung mit all diesen missgünstigen Menschen befand? War es wirklich nötig, dass ich mir auch noch solche Sachen anhören musste?

»Valerie war schon immer eine Schande für die Upper Class«, sagte die andere zustimmend. »Egoistisch ohne Ende, ohne Gespür für die wichtigen Dinge. Sie hat immer nur gemacht, was sie wollte, ohne Rücksicht auf Verluste oder andere Leute.«

Mir stiegen Tränen der Wut in die Augen. Ich wusste, ich hätte rausgehen sollen, um den beiden die Meinung zu geigen – ihnen zu sagen, was für ein wunderbarer Mensch Valerie gewesen war und dass jeder sich hätte glücklich schätzen können, sie als Freundin bezeichnen zu dürfen. Aber ich hatte keine Kraft dafür. Nicht nach den letzten Wochen, die mich unendlich viel Energie gekostet hatten. Nicht nach dem heutigen Tag, der sie endgültig aufgebraucht hatte. Also verhielt ich mich still, schloss die Augen und wartete, bis die beiden Frauen den Raum wieder verließen.

Als die Tür endlich zuschlug, trat ich aus der Kabine an den Spiegel, stützte mich auf den breiten Waschtisch und atmete schwer aus. Meine Trauer um Valerie schnürte mir die Brust zu und verhinderte jeden sinnvollen Gedanken. Außer einen.


Du musst hier weg.


Ich wusste vielleicht nicht, wer ich war oder sein wollte, aber ich wusste, was ich nicht sein wollte – ein Teil von diesem Zirkus. Und deswegen würde ich jetzt abhauen. Wohin? Keine Ahnung. Hauptsache weg.

Ich verließ den Waschraum in Richtung Ausgang, meine Tasche fest umklammert, lief immer schneller, meine Schritte klangen dumpf auf dem Teppichboden. Die Eingangstür wurde mir von einem uniformierten Mitarbeiter geöffnet, ich rannte förmlich hindurch und raus, die Stufen hinunter. Es war längst dunkel, vor dem Gebäude standen in einer Reihe all die schwarzen Wagen der Gäste, aber ich blieb nicht stehen, sondern wandte mich nach links und lief weiter.

Ich befand mich südlich vom Flatiron Building, das hier war keine gefährliche Gegend, aber wahrscheinlich wäre mir das auch egal gewesen. Ich musste laufen, musste loswerden, was sich in mir angestaut hatte. All die Wut, die Hilflosigkeit, aber vor allem meinen Kummer. Also lief ich, setzte einen Fuß vor den anderen, die kühle Mailuft in der Nase, Valerie in meinem Kopf und meinem Herzen. Die Erinnerungen, die alle so lebendig waren wie sie. Heute tagsüber auf meiner Tour hatte ich versucht, mich nicht von der Trauer überwältigen zu lassen – hatte das getan, was sie von mir erwartet hätte: sie auf die beste Art in Ehren zu halten. Valerie hätte nicht gewollt, dass ich wegen ihr verzweifelte, das wusste ich. Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass es nicht darum ging, was sie wollte. Sondern nur darum, was ich
 wollte. Und ich wollte die Welt verfluchen, weil man sie mir weggenommen hatte. Weil ich keine Ahnung hatte, was aus mir werden sollte. Wie ich die Erwartungen erfüllen sollte, die man an mich hatte. Oder ob ich es überhaupt jemals schaffen konnte, die Wunde zu schließen, die sie hinterlassen hatte.

Ich erwartete, dass die Tränen kamen, jetzt wo ich mich nicht mehr zusammenreißen musste. Aber nicht einmal sie wollten mir auf meinem Weg durch das nächtliche New York Gesellschaft leisten. Die Stadt, die ich einmal über alles geliebt hatte und wieder lieben wollte, aber nicht konnte. Weil mich alles an sie
 erinnerte.

»Ich vermisse dich, Val«, sagte ich leise. »Was soll ich denn nur ohne dich machen?« Wie sollte man weitermachen, wenn man den wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren hatte?

Natürlich bekam ich keine Antwort darauf. Aber ich lief einfach immer weiter, vorbei an Geschäften, an Leuten, die mich anstarrten in meinem Ballkleid, als wäre ich Cinderella, die sich aus ihrem Märchen nach New York verirrt hatte. Ich achtete nicht auf sie oder auf den Weg, überquerte Kreuzungen und ließ die Stadt an mir vorbeiziehen, ohne sie zu beachten. Deswegen war es eine Überraschung, dass ich mich eine ganze Weile später in einer Straße wiederfand, die mir bekannt vorkam. Damit hatte ich nicht gerechnet, denn in dieser Gegend war ich alles andere als oft unterwegs. Aber das Café dort, das kannte ich. Und direkt gegenüber war …


Nein. Das kann nicht sein.


Ich stockte, schaute an der Fassade des alten Backsteinhauses mit den Feuerleitern hinauf, fragte mich, ob das Zufall war oder doch vielmehr Schicksal. Während ich gelaufen war, nein, eigentlich schon den ganzen Tag hatte ich mir jemanden gewünscht, der verstand, was in mir vorging. Und nun hatte mich etwas hierhergeführt, ohne dass ich es bewusst entschieden hatte.

Schon war ich auf dem Weg zur Haustür, da stoppte ich wieder. Sollte ich das wirklich tun? Dort hochgehen und an die Tür klopfen?


Verfluchte Scheiße, ja!
 , schien mir meine Schwester zuzurufen. Aber ich setzte mich nicht deswegen in Bewegung. Sondern weil ich selbst entschieden hatte, etwas zu tun, das sich für mich wie das einzig Richtige anfühlte. Ich hatte das Gefühl, vollkommen allein mit meiner Trauer zu sein – dass niemand verstand, wie ich mich fühlte. Nur stimmte das nicht. Es gab jemanden, dem es genauso ging wie mir. Und ich wollte ihn sehen. Ich musste ihn sehen.

Eine Frau kam aus dem Haus und ich nutzte die Chance, um durch die Tür zu schlüpfen. Eilig raffte ich mein langes Kleid und lief die Treppe hinauf in den obersten Stock. Dort kam ich atemlos an der einzigen Tür auf der Etage an und hob die Hand, um zu klopfen. Es hallte im Gang wider, aber sonst passierte nichts.


Bitte sei da, bitte sei da, verdammt noch mal.


Innerlich flehte ich, ballte vor Anspannung die Fäuste, während ich wartete. Es kam mir vor wie Stunden, während sich nichts regte und ich schon glaubte, kein Glück zu haben. Wie sollte es auch anders sein, an einem Tag wie diesem? Wieso sollte er gut enden?

Aber dann drehte sich plötzlich doch der Knauf an der Tür, und Jess öffnete.

»Helena«, sagte er nur, aber diesem einen Wort hörte ich an, dass er genau das Gleiche durchmachte wie ich. Die Trauer, den Schmerz, die Erinnerungen. Und das Bedauern. Vor allem das Bedauern.

Ich wollte etwas sagen, ihm erklären, warum ich hier war, ich brachte jedoch keinen Ton raus, denn plötzlich waren die Tränen da und schnürten mir die Kehle zu. Aber Jess benötigte keine Erklärung von mir, dem völlig aufgelösten Mädchen, das da auf seiner Schwelle aufgetaucht war. Er öffnete einfach nur seine Arme – und ich flüchtete hinein, als wäre es der einzig sichere Ort auf der Welt, der mir noch blieb. Und während Jess mich festhielt, weil ich so heftig weinte, dass ich mich nie allein hätte aufrecht halten können, da wusste ich:

Er war genau das.
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Jessiah

Die Wohnung schien dunkler zu sein als sonst, als ich sie betrat und den Schlüssel auf die Küchenablage warf. Und stiller. Ich zog die Jacke aus, schaltete nicht das Licht ein und ließ mich aufs Sofa fallen, brachte nicht die Kraft auf, etwas anderes zu tun, als ins Leere zu starren. Noch auf dem Weg nach Hause hatte ich darüber nachgedacht, zum Beach zu fahren. Aber irgendetwas hatte mich davon abgehalten, ein Gefühl, das ich nicht greifen konnte. Wahrscheinlich war es gut, dass ich es nicht getan hatte. In dem Zustand hätte ich mich keine zehn Minuten auf dem Board halten können.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als es an der Tür klopfte. Irritiert hievte ich mich hoch und warf einen Blick auf die Küchenuhr – sie zeigte kurz nach zehn. Ob Thaz vorbeigekommen war, weil er wusste, dass es mir nach dem Besuch bei meiner Mutter beschissen gehen musste? Nein, das glaubte ich nicht. Er war nicht der Typ für Trauerbewältigung. Aber wer stand dann vor der Tür?

Einen Moment erwog ich, so zu tun, als wäre ich nicht da. Einen Besuch von irgendeinem Nachbarn, der sich über den Lärm der Bar auf der anderen Straßenseite beschwerte und wollte, dass ich mich darum kümmerte, konnte ich heute wirklich nicht gebrauchen. Aber dann gewann mein Pflichtgefühl und ich ging doch hin. Vielleicht war es wichtig.

Als ich jedoch die Tür öffnete, stand da kein Nachbar.

»Helena.« Ich starrte sie an, als wäre sie nicht real. In ihrem blauen Prinzessinnen-Kleid und mit den ordentlich frisierten Haaren wirkte sie wie ein Traumbild. Aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war mehr als real und er traf mich mitten ins Herz. Genau wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren und ich gewusst hatte, wir fühlten das Gleiche.

Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, es kam jedoch kein Wort heraus. Ich sah, wie sehr sie versuchte, die Fassung zu behalten. Aber für mich musste sie das nicht. Deswegen ließ ich sie herein und nahm sie in die Arme, und als sie sich an mich drückte und bitterlich zu weinen begann, wusste ich, das war genau das, was sie an diesem Tag brauchte. Nein, falsch. Es war genau das, was wir beide brauchten.

Ich ließ sie weinen, kämpfte nicht länger gegen meine eigenen Tränen an – und so standen wir da, mitten in meiner Wohnung, hielten einander fest und ließen unserer Trauer endlich freien Lauf. Denn ich ahnte, dass Helena schon den ganzen Tag zurückgehalten hatte, was jetzt aus ihr herausbrach, so wie ich. Und dass ich vollkommen falsch gelegen hatte, als ich dachte, dass es niemanden gab, der verstand, wie ich mich fühlte. Sie wusste es. Sie wusste es besser als jeder andere Mensch auf der Welt.

Es dauerte eine Weile, bis ich spürte, dass Helenas Schluchzen schwächer wurde und ihr Weinen verstummte. Sie tat zeitgleich mit mir einen tiefen Atemzug, bevor sie sich schließlich von mir löste.

»Tut mir leid«, sagte sie mit belegter Stimme und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß, ich hätte nicht herkommen sollen, aber es war so ein Scheißtag, und dann stand ich plötzlich vor deinem Haus …«

»Hör auf damit«, bat ich sie und fuhr mir selbst mit dem Ärmel über die Augen. »Entschuldige dich bitte nicht dafür. Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Wirklich?« Sie schaute mich unsicher an.

»Ja.« Es war unvernünftig und dennoch die Wahrheit. Uns beiden tat es weh, dass wir keine Chance hatten. Aber das änderte nichts daran, dass wir nicht voneinander loskamen, das wurde mir klar, als ich Helena jetzt ansah. Sie war an einem Tag wie heute, verzweifelt und voller Kummer, ausgerechnet bei mir aufgetaucht. Bei einem Kerl, den sie nicht gut kannte und der für sie mehr als tabu war. Und der dennoch so froh war, sie zu sehen, dass er trotz all des Schmerzes einen Funken Wärme spürte.

»Warum bist du angezogen wie die dunkelhaarige Version von Elsa?«, fragte ich und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, bevor ich auf das Ballkleid deutete, das sie trug.

»Wieso kennst du
 ›Frozen‹?«, folgte prompt die Gegenfrage.

Ich lachte auf. »Eli hat den Film geliebt, als er klein war. Ich könnte dir ›Let it Go‹ fehlerfrei vorsingen, so oft habe ich ihn gesehen.«

Helena lächelte leicht, sah dann an sich herunter und strich über den Tüllrock. »Es war eine Veranstaltung, einer der wichtigsten Bälle des Jahres. Ich wollte nicht dorthin, aber ich wusste, meinen Eltern ist es wichtig, also …«

»Also bist du trotzdem hingegangen, weil du ihnen den Gefallen tun wolltest«, beendete ich den Satz für sie.

Helena nickte. »Ja. Ich dachte, es wird schon nicht so schlimm werden. Aber die Leute dort haben schlecht über meine Familie geredet und dann auch noch über Valerie … Es war zu viel. Zu viel nach diesem Tag, an dem niemand außer mir ihrer gedenken wollte. Ich musste da weg.« Sie presste die Lippen fest aufeinander, um nicht wieder zu weinen. »Vielleicht sollte ich besser nach Hause fahren«, sagte sie, aber klang nicht so, als wollte sie ihrer Vernunft Folge leisten.

»Vielleicht solltest du auch einfach hierbleiben«, antwortete ich, ohne groß darüber nachzudenken. Mich interessierten die Konsequenzen gerade nicht. Ich wusste nur, dass es uns beiden guttun würde, Zeit miteinander zu verbringen.

»Ist dir das wirklich recht?«

»Es ist mir mehr als recht, Tausendschön.« Ich lächelte leicht. »Du vor meiner Tür bist mit Abstand das Beste, was heute passiert ist. Ich hatte ein grauenhaftes Essen bei meiner Mutter und danach nichts mehr vor. Abgesehen von einer Flasche Whiskey vielleicht.«

Sie nickte und ich erkannte in ihren Augen, dass sie trotz ihres Kummers froh war, nicht in die Wohnung an der Park Avenue fahren zu müssen, wo vermutlich nur eine Standpauke ihrer Eltern auf sie wartete, weil sie den Ball verlassen hatte.

»Hättest du dann vielleicht irgendetwas zum Anziehen für mich? Etwas, das weniger nach Disney aussieht?«

»Klar.« Ich lächelte und spürte, wie sich tief in mir eine wohlige Wärme ausbreitete, weil sie entschieden hatte, zu bleiben. »Ich kann nur nicht versprechen, dass es etwas ist, das dir passt.«

»Vollkommen egal, solange es bequem ist und mich nicht an diesen verfluchten Ball erinnert.«

Ich ging ins Ankleidezimmer und sah die Regale mit meinen Trainingsklamotten durch. Helena kam mir nach und blieb in der Tür stehen, nahm ihr Handy und schien eine Nachricht zu tippen. Dann steckte sie es wieder weg.

»Hast du dir ein Alibi verschafft?«, fragte ich und zog prüfend einen Stapel Kapuzenpullover aus dem Fach.

Sie lachte traurig auf. »Ja. Offiziell verbringe ich die Nacht bei einer Freundin. Eigentlich ist das seit dem Mirage verboten, aber heute werden sie es vermutlich durchgehen lassen.«

»Wenn nicht, können wir immer noch behaupten, du hättest dein Gedächtnis verloren und wärst rein zufällig vor meiner Tür aufgetaucht.« Ich grinste schief. »Hier.« Ich hatte einen blauen Sweater gefunden, der mal im Trockner eingelaufen war, an dem ich aber hing, weil ich ihn in Europa gekauft hatte. Dazu nahm ich eine meiner Jogginghosen, die einen Kordelzug besaß, und gab beides Helena.

»Danke.« Es klang so erleichtert, als hätte ich sie mit diesen Klamotten gerade gerettet.

»Da vorne ist das Bad«, sagte ich und deutete auf die entsprechende Tür. Ich war mir nicht sicher, ob sie zu Adams Zeiten einmal hier gewesen war. »Falls du dich waschen willst, frische Handtücher liegen im Regal neben der Dusche.«

Sie grinste. »Ich sehe schlimm aus, oder?«

»Nein, gar nicht«, antwortete ich voller Überzeugung. »Du bist der hübscheste Panda, den ich je gesehen habe.«

Helena lachte dünn, dann nahm sie die Klamotten und schloss die Badezimmertür hinter sich.

Ich ging in die Küche und holte Gläser aus dem Schrank, um sie mit einer Flasche Whiskey auf ein Tablett zu stellen. Anschließend suchte ich in der kleinen Vorratskammer neben dem Kühlschrank, ob ich noch irgendwelches Knabberzeug da hatte, aber außer einer traurigen Mini-Tüte Combos mit Käsefüllung war nach Elis letztem Besuch nichts mehr übrig.

»So, ich bin bereit für den Whiskey«, verkündete Helena ein paar Minuten später, als sie aus dem Bad kam. Ich sah auf.

Sie hatte sich abgeschminkt, die Haare an ihrem Hinterkopf zusammengedreht und trug meine Klamotten, die ihr natürlich zu groß waren, aber trotzdem gut zu ihr passten. Bei ihrem Anblick zog sich mein Herz auf die beste Art zusammen. Ich hatte sie nie schöner gefunden als in diesem Moment.

»Was ist?«, fragte sie, weil sie meine Musterung bemerkt zu haben schien, und fasste sich ins Gesicht, als hätte sie irgendeinen Make-up-Rest übersehen.

»Nichts«, lächelte ich und nahm das Tablett. »Komm, wir gehen rauf.«

»Rauf?« Ihr Blick huschte zu meinem Bett auf der Empore. An einem anderen Tag hätte ich vielleicht einen blöden Spruch gemacht, aber jetzt schüttelte ich den Kopf.

»Nein, noch weiter nach oben.« Ich trat auf die Treppe und wartete, bis Helena mir folgte. Auf dem Bett legte ich das Tablett kurz ab und öffnete eine schmale Tür, die sich unauffällig in die Wand einfügte. Dahinter wurde eine alte Eisentreppe sichtbar, die sich steil nach oben schraubte. Ich nahm das Tablett und trug es hinauf. Helena trat nur ein paar Sekunden nach mir auf die Terrasse und blieb stehen.

»Wow.« Sie schaute sich staunend um. »Ich wusste gar nicht, dass die Wohnung so etwas hat.«

»Hatte sie zu Adams Zeiten auch nicht.« Ich stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch vor dem großen Outdoor-Sofa. Dann griff ich hinter die Lehne und drückte auf eine Fernbedienung. Dezentes Licht ging an. »Also, natürlich war die Terrasse schon da, aber sie war nur ein nackter Fleck Beton mit einem Geländer. Als ich eingezogen bin, habe ich gedacht, dass es schade ist, wenn man sie nicht besser nutzt.«

Helena berührte einen der Büsche, die in Töpfen rings um die mit Holz beplankte Fläche standen und damit so eine Art grünen Schutz vor der Stadt da draußen bildeten. »Hast du das alles selbst gemacht?«

»Nicht alles, nein.« Ich schob die Hände in die Taschen. »Ich hatte Hilfe von ein paar befreundeten Handwerkern und einem der Pflanzengurus, die früher für meinen Vater gearbeitet haben. Aber die Planung ist von mir.«

»Es ist wunderschön.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »Man könnte glatt vergessen, dass man mitten in New York ist. Was der Grund sein dürfte, warum du es gemacht hast, oder?«

Ich hob nur die Schultern und ging dann zu der Couch. Wir setzten uns und ich gab Helena aus einer Kiste eine Decke, damit ihr nicht kalt wurde. Sie breitete sie über ihre Beine und als sie mich ansah, wusste ich, dass meine Dachterrasse sie nicht lange von dem Kummer in ihrem Herzen hatte ablenken können. Also schenkte ich uns ein und gab ihr ein Glas. Es klirrte leise, als wir anstießen.

»Auf Adam«, sagte sie.

»Auf Valerie«, antwortete ich.

Helena lächelte.

Wir tranken und schwiegen, während entfernt das Horn eines Schiffes zu hören war, das auf dem Hudson entlangfuhr, und unten auf der Straße ein Hund bellte.

»Darf ich dich was fragen?« Helena sah mich von ihrer Ecke des Sofas an.

»Sicher.«

»Wie hast du davon erfahren?«

»Du meinst …?« Ich schluckte und drehte das Glas in meiner Hand.

»Ja.« Sie nickte und senkte dann den Blick. »Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst. Ich habe es mich nur gefragt, weil ich heute Morgen wieder daran denken musste, wie es war, als man es mir gesagt hat. Wie es mir den Boden unter den Füßen weggezogen hat.«

Ich holte tief Luft. »Es war am Telefon. Mitten in der Nacht. Die Region, in der ich gelebt habe, ist vierzehn Stunden vor New York, also war es zwei oder drei Uhr, als mein Telefon geklingelt hat. Wir waren erst kurz vorher ins Bett gegangen, weil wir gefeiert hatten. Weswegen, weiß ich nicht mehr.« Ich musste schlucken, um den Kloß zu vertreiben, der so hartnäckig in meinem Hals saß. »Jedenfalls wurde ich nachts vom Ton des Handys geweckt. Es war Trish. Sie war ziemlich beherrscht, so wie immer. Erst meinte sie nur, dass etwas passiert wäre, und ich dachte, es wäre was mit Eli. Ich glaube, ich habe sie ziemlich angefahren, weil sie nicht mit der Sprache herausgerückt ist. Dann hat sie es mir gesagt. Es waren nur zwei Sätze. Adam ist tot
 . Und Du musst nach Hause kommen.
 Danach hat sie aufgelegt.«

Helenas Augen weiteten sich. »Sie hat dich damit völlig alleingelassen?«

»Ich glaube, aus ihrer Sicht war es wohl eher umgekehrt.«

»Wie meinst du das?«

Ich trank noch einen Schluck und sah in mein Glas. »Sie hat es nie laut ausgesprochen, aber ich weiß, dass sie nicht nur Valerie die Schuld gibt. Sondern auch mir. Ein paar Wochen vorher hat sie mich angerufen und mich angefleht, zurückzukommen, um mit Adam zu reden. Ihm Valerie aus
 zureden. Aber ich wollte nicht. Ich habe ihr gesagt, dass sie es ihm nicht kaputtmachen soll, wo er doch zum ersten Mal seit Jahren Spaß hat.« Ich schnaubte leise.

Helena beugte sich vor, näher zu mir. »Aber du weißt doch, dass sie damit unrecht hat, oder?«

»Lange dachte ich, sie hätte recht. Weil ich das geglaubt habe, was sie über Valerie verbreitet hat.«

»Und nun glaubst du es nicht mehr?«

»Nein.« Ich holte Luft. »Du hattest recht mit dem, was du gesagt hast. Er war immer da – für mich, für meine Mutter, meinen Bruder, für jeden seiner Freunde. Wenn du ein Problem hattest, konntest du Adam anrufen, weil du genau wusstest, dass er kommen und helfen würde.« Ich lachte bitter auf. »Aber ich war es nicht. Ich war nie für ihn da, nicht als wir Kinder waren oder Teenager und schon gar nicht später, als er beschlossen hatte, eine Frau zu heiraten, die er erst ein paar Monate kannte. Ich habe es als fixe Idee abgetan, die er sich in den Kopf gesetzt hatte, weil er vorher immer so verflucht vernünftig sein musste. Ich habe geglaubt, dass er das nachholen wollte, was er verpasst hatte – die Partys, die Frauen. Ich hatte keine Ahnung, dass es ihm ernst war. Dass er sie wirklich geliebt hat. Und niemand auf der Welt ihn vermutlich davon hätte abbringen können.«

Helena lächelte und ich sah, dass ihre Augen wieder feucht waren. »Nein. Ich habe sie zusammen erlebt. Das hätte niemand geschafft.«

»Würdest du …« Ich brach ab, weil ich nicht wusste, wie ich es formulieren sollte. Unsicher schaute ich sie an. »Meinst du, du könntest mir etwas über Valerie erzählen? Ich würde gern erfahren, wer sie war. Wie
 sie war.« Ich wollte die Frau kennenlernen, die es geschafft hatte, meinen Bruder wirklich und wahrhaftig glücklich zu machen. Zum wahrscheinlich ersten Mal in seinem Leben.

Helena wischte sich über die Wangen und lächelte dann. »Natürlich. Ich erzähle dir alles, was du willst.«






 40

Helena

Als Jess mich darum bat, ihm von Valerie zu erzählen, brauchte ich ein paar Augenblicke, um mich zu sammeln. Es rührte mich zutiefst, dass er mittlerweile verstanden hatte, wie viel unsere Geschwister einander bedeutet hatten – und dass er bereit war, seine Meinung über meine Schwester zu ändern. Allerdings wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte, denn an diesem Tag hatte ich Tausende Erlebnisse mit Valerie im Kopf und war kaum in der Lage, eines davon auszuwählen.

»Was möchtest du wissen?«, fragte ich also, um es ihm zu überlassen.

Jess musste nur kurz überlegen. »Was hat sie am liebsten gegessen?«

»Pizza«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Aber eine spezielle von Joe’s, mit Parmesan, rohem Schinken, Speck und Gorgonzola. Wenn man sie irgendwie aufheitern wollte, dann hatte man damit die besten Karten.«

»Gewagte Mischung. Aber es zeigt auch, dass sie Geschmack hatte. Und mutig war.« Jess nickte anerkennend. »Was war ihr größter Traum?«

Ich lächelte. »Ihre eigene Firma. Wir wollten Stadtführungen anbieten, in New York und später auch in anderen Metropolen der Welt.« Kurz fasste ich das Konzept von Friends and the City zusammen, obwohl es mir immer schwerfiel, darüber zu reden, weil dieser Traum mit Valerie zusammen gestorben war.

»Das klingt echt gut.« Jess sah mich beeindruckt an. »Nicht, dass ich der Ansicht wäre, irgendjemand sollte New York besuchen …«

»Banause«, warf ich grinsend ein.

»… aber wenn sie schon herkommen, ist das eine tolle Art und Weise, die Stadt kennenzulernen. Warum machst du das nicht allein?« Da war so viel Vertrauen in seinem Blick, dass ich auswich.

»Nein, das geht nicht. Ich habe nicht … Ich bin nicht wie sie. Val hatte eine Gabe, sie konnte Menschen mit einem Lächeln und zwei Sätzen für sich und ihre Ideen gewinnen. Das kann ich nicht.« Ich hob die Schultern und schaute dann doch wieder auf, um Jess anzusehen.

»Ich glaube, du hast keine Ahnung, wozu du in der Lage bist«, sagte er schlicht. »Dass du jemanden in deinen Bann ziehen kannst, indem du ihn nur ansiehst. Oder alternativ auf eine Matte wirfst.«

Ich musste lachen, aber sein Scherz konnte nicht das vertreiben, was der Satz vorher in mir ausgelöst hatte. Mir wurde warm und kurz wurde die Trauer um Valerie von einem ganz anderen Gefühl verdrängt, das mein Herz schneller schlagen ließ. Aber ich konnte in diesem Moment nicht zulassen, was ich fühlte. Dieser Abend gehörte nicht uns, sondern unseren Geschwistern.

»Das mit der Matte wäre wohl eher keine gute Idee bei potenziellen Investoren«, sagte ich also und grinste schief.

»Kommt auf den Investor an.« Jess legte den Kopf schief. »Solltest du je vorhaben, die Idee in Angriff zu nehmen … ich wäre dabei.«

Überrascht sah ich ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Natürlich. Ich investiere in vielversprechende Start-ups, das weißt du doch.«

»Ja, schon.« Dass er mir dieses Angebot machte, konnte meinen Herzschlag nicht gerade beruhigen. Wenn wir das umsetzten, dann waren wir aneinander gebunden, auf eine Art, die regelmäßige Treffen notwendig machte, und Gespräche … Aber in der Sekunde, als die Euphorie bei der Vorstellung über die Ufer treten wollte, verschwand sie schon wieder. »Nur wird daraus nichts. Meine Eltern sind dagegen. Sie fanden die Idee schon damals nicht gut und wenn ich jetzt wieder damit um die Ecke komme, sicher noch weniger. Erst recht, wenn du daran beteiligt bist.«

Jess’ Blick wurde ernst. »Ich weiß, deine Familie ist dir wichtig. Aber vielleicht solltest du weniger darauf hören, was sie sagen, und mehr darauf, was du willst.«

»Du klingst wie Valerie.« Ich musste lachen. »Ich glaube mittlerweile, ihr hättet euch gemocht. Sie hatte eine ähnliche Einstellung zu familiären Erwartungen wie du.« Darum hatte ich sie immer beneidet. Diese Unabhängigkeit, die man ihr nach ihrem Tod unzählige Male vorgeworfen hatte. »Manche halten das für Egoismus. Sie verstehen nicht, dass Valerie ihre Freiheit gebraucht hat wie Luft zum Atmen. Das zu tun, was meine Eltern von ihr wollten, hätte sie auf eine andere Art umgebracht, als es schließlich passiert ist. Langsam und qualvoll.«

Jess gab ein leises Schnauben von sich und als ich ihn anschaute, erkannte ich tiefes Bedauern in seinen Augen. »Ja, offenbar waren wir uns wirklich ähnlich.« Es brach mir das Herz, wie traurig es klang. »Ich hätte sie gern kennengelernt. Und erlebt, wie sie und Adam miteinander waren. Wahrscheinlich hätte ich dann nicht die letzten drei Jahre damit verbracht, sie für seinen Tod verantwortlich zu machen.«

Ich rückte näher an ihn heran, weil ich das Gefühl hatte, dass der Abstand zwischen uns viel zu groß war. »Sie waren toll zusammen«, erzählte ich. »Aber manchmal auch nervig, weil sie so schrecklich verliebt ineinander waren. Wenn sie sich im selben Raum befanden, hatten sie kaum Augen für jemand anderen. Und sie hatten schon nach ein paar Monaten so viele Insider, dass es klang, als würden sie eine andere Sprache sprechen.«

»Dann haben sie nie gestritten?«, fragte Jess und seine Hand berührte meine. Wie selbstverständlich verschränkten sich unsere Finger. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Doch, sie haben gestritten. Valerie war ziemlich temperamentvoll und sehr direkt, wenn ihr jemand wichtig war. Nur hat es nie lange gedauert, bis sie sich wieder vertragen haben. Vielleicht auch, weil Adam so harmoniebedürftig war.«

Jess lachte leise auf. »Das war er schon immer. Ich habe es manchmal so gehasst, dass er sich nie mit mir aufregen wollte, wenn ich mich über etwas geärgert habe. Er hatte immer gleich Lösungen parat. Irgendwann habe ich ihn mal angebrüllt, verdammt noch mal, Adam, nun ärger dich doch einfach mit mir, mehr will ich doch gar nicht! Und dann hat er es versucht, aber er war nicht besonders gut darin.«

Ich sah auf unsere Hände hinunter und genoss die Wärme, die von Jess’ Fingern ausging. »Hatte er eigentlich Macken? Komische Spleens oder so? Er kam mir immer so perfekt vor.«

»Ja, einige. Aber seine Macken waren wie Adam selbst – irgendwie zu nett, um sie wirklich nervig zu finden.« Jess schien sich daran zu erinnern, denn sein liebevoller Blick ging ins Leere. »Ich bin ja erst wieder bei ihm und Trish eingezogen, als ich vierzehn war. Und weil es ihr natürlich nicht gereicht hat, einfach eins der Zimmer freizuräumen und meine Möbel reinzustellen, habe ich in Adams Zimmer gewohnt, bis die Handwerker fertig renoviert hatten.« Er grinste. »Du glaubst es nicht, aber der Typ hat tatsächlich jeden Morgen sein Bett gemacht. Ein Teenager mit sechzehn. Freiwillig. Das war nicht, weil Trish ihn so erzogen hatte, ihr war völlig egal, ob er ordentlich war oder nicht. Nein, er hat das gemacht, weil er es mochte. Er meinte, das gibt seinem Tag Struktur.«

Ich lachte. »Ja, das passt zu ihm. Ich frage mich, ob er das auch noch gemacht hat, als er mit Valerie zusammen war.« Ich verstellte die Stimme ein wenig, um so zu klingen wie Adam. »Hey Süße, Sex am Morgen ist wirklich toll, aber ich muss jetzt wirklich mein Bett machen, sonst hat mein Tag keine Struktur.«

Jess lachte mit mir und es tat gut.

»Also, das würde mir garantiert nicht passieren«, sagte er dann.

»Dass du dein Bett machst oder dass du auf morgendlichen Sex verzichtest?«, neckte ich ihn. Wenn ich mich richtig erinnerte, war das Bett, an dem wir bei dem Gang auf die Dachterrasse vorbeigekommen waren, nicht völlig zerwühlt gewesen, aber auch nicht akkurat gemacht.

»Beides, um ehrlich zu sein.« Er grinste breit. »Was ist mit dir?«

»Mit mir? Ich bin eine Weston, selbstverständlich mache ich morgens mein Bett, wie es mir beigebracht wurde. Vor den hundert Kniebeugen und den Wechselduschen.« Ich nickte gespielt pflichtbewusst.

»Und weiter?« Jess schaute mich immer noch an, und ich wusste, was er meinte.

»Morgens ist nicht meine bevorzugte Zeit«, gab ich ihm bereitwillig Auskunft.

Seine linke Augenbraue wanderte ein Stück nach oben. »Wann dann? Abends?«

»Ja, abends ist gut. Aber am besten ist es nachts, finde ich.« Ich sah ihn an und hatte für den Moment nichts dagegen, dass die Anziehung zwischen uns sich wieder meldete. Über Valerie und Adam zu reden hatte sie gedämpft, aber ich wusste, dass sie immer da war und nur auf den richtigen Augenblick wartete, um hervorzukommen. So wie jetzt. »Mitten in der Nacht, wenn man wach wird, nur von dem Verlangen, einander die Klamotten auszuziehen und miteinander zu schlafen. Ich finde, das hat was Besonderes. So als wäre man vollkommen allein auf der Welt.«

Jess schaute mich an, lange und intensiv, und ich hielt die Luft an, weil ich ahnte, dass wir uns gerade das Gleiche vorstellten: uns beide in einem Bett. Mein Mund wurde trocken bei den Bildern, die in meinem Kopf lebendig wurden, aber ich wusste gleichzeitig, heute würde sich keiner von uns darauf einlassen. Nicht an diesem Abend.

Ich wollte etwas sagen, die Spannung irgendwie zerreißen, dann erledigte mein Magen das jedoch für mich, indem er lautstark knurrte.

»Hast du Hunger?«, fragte Jess und grinste.

»Ja, offenbar.« Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und verzog das Gesicht. »Bei dem Ball gab es etwas, aber ich war irgendwie nicht in der Stimmung.«

»Ich weiß, was du meinst.« Er stand auf. »Magst du Lasagne? Ich habe noch welche da, weil ich extra zwei Portionen gemacht habe.«

»Ich liebe Lasagne«, antwortete ich. »Und ich habe schon ewig keine mehr gegessen.«

»Okay, warte kurz. Ich bin gleich zurück.« Ein Lächeln, dann ließ er mich allein hier oben.

Ich zog die Decke etwas höher und atmete tief ein, spürte, dass ich mich ein wenig leichter fühlte als noch vor zwei Stunden. Ich wusste, zu Jess zu gehen war im Grunde falsch gewesen, bei allem, was mir drohte, wenn das rauskam. Aber gleichzeitig auch genau richtig. Mit ihm über Valerie und Adam zu sprechen, mich ihm zu öffnen und zu wissen, dass ich mit meinem Schmerz nicht allein war, machte diesen Todestag ein bisschen erträglicher. Ich wollte gerade nicht daran denken, was morgen sein würde. Was auf mich zukam, wenn ich diese Wohnung wieder verließ und ins echte Leben zurückkehren musste.

Also tat ich es nicht, bis Jess zurückkam, in beiden Händen jeweils einen Teller, das Besteck in der hinteren Hosentasche seiner Jeans.

Ich war nicht die Einzige, die Hunger gehabt hatte, denn für einige Minuten aßen wir schweigend, nur unterbrochen von meinen Begeisterungsbekundungen, weil auch dieses Essen natürlich unglaublich gut war.

»Was ist eigentlich aus deiner Idee geworden, von der du mir im Bella Ciao erzählt hast?«, fragte ich, als mein Teller schließlich leer war. »Das Restaurant mit den Frühstücksgerichten, meine ich.«

Jess’ Gesicht verfinsterte sich für einen Augenblick. »Ich … habe das ad acta gelegt. Harper würde zwar verkaufen, aber nur, wenn ich auch mitmische. Und das konnte ich ihm nicht versprechen.«

Ich wusste, warum: Weil er wieder gehen wollte. Aus New York verschwinden, sobald es möglich war. Mein Magen zog sich unangenehm zusammen, als ich daran dachte, dass er erneut nach Australien ziehen könnte oder irgendwo anders hin. Es war albern, schließlich durfte ich offiziell nicht einmal hier sein. Aber ich war so unglaublich gerne in seiner Nähe. Bei Jess konnte ich nicht nur zu hundert Prozent sein, wie ich war. Er gab mir auch das Gefühl von Frieden und Ruhe – was verrückt war, wenn man bedachte, dass er
 beides in dieser Stadt nicht finden konnte.

»Das ist echt schade«, sagte ich und deutete auf den Teller. »Ich bin sicher, die Leute hätten dir die Bude eingerannt.«

Jess’ Mund zuckte zu einem schnellen Lächeln. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber Lasagne wird an keinem Ort der Welt als Frühstück serviert.«

»Noch nicht«, korrigierte ich. »Ich finde, das sollte man dringend ändern.«

»Du redest schon wie Adam. Er hätte Lasagne wahrscheinlich zu jeder Tageszeit gegessen.«

Ich hörte den traurigen Unterton, und mir wurde klar, warum Jess heute Lasagne gekocht hatte – weil es das Lieblingsessen seines Bruders gewesen war. »Das wusste ich gar nicht«, sagte ich leise und schaute ihn an. »Dass er das am liebsten gemocht hat.«

»Doch, das war sein absoluter Favorit, schon seit er klein war. Wenn unser Vater gefragt hat, was wir essen wollen, hat Adam immer Lasagne verlangt. Es gab sogar mal eine ganze Woche am Stück welche, weil Dad dachte, so gewöhnt er ihm das ab. Keine Chance. Adam hat sieben Tage lang mit größter Freude Lasagne gemampft und war am Montag danach ganz enttäuscht, als es keine mehr gab.«

Ich musste lachen. »Kann ich verstehen, zumindest nach dieser Portion hier. Wenn dein Dad nur halb so gut gekocht hat wie du, dann hätte ich ihn vermutlich auch ständig angebettelt, welche zu machen.«

»Er konnte gar nicht kochen.« Das traurige Lächeln blieb. »Mein Dad hat sogar Wasser anbrennen lassen, wie man so schön sagt. Er hat das Essen immer in einem seiner Restaurants geholt oder wir sind dort hingegangen. Als wir dann allein gewohnt haben und ich etwas größer war, habe ich angefangen, für uns zu kochen. Am Anfang war ich nicht besonders gut darin, aber Dad hat es trotzdem gegessen. Ich glaube allerdings, er war froh, als ich es dann irgendwann konnte. Essen war etwas, das uns verbunden hat.«


Bis er gestorben ist
 , dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Jess hatte schon so viele Verluste in seinem Leben ertragen müssen und saß dennoch nicht vor mir und war verbittert oder gebrochen. Ich bewunderte ihn dafür, dass er es geschafft hatte, sich trotz allem selbst zu bewahren. Denn dass es so war, spürte ich jedes Mal, wenn ich ihm in die Augen sah.

»Was hast du?«, fragte er leise, als er meinen Blick bemerkte.

»Nichts«, antwortete ich und senkte kurz den Kopf, aber dann schaute ich ihn doch wieder an. »Ich bin einfach nur froh, dass ich heute Abend an deine Tür geklopft habe.«

Er zeigte ein Lächeln und diesmal war es kein bisschen traurig. »Das bin ich auch.«






 41

Jessiah

Viel später am Abend saßen Helena und ich immer noch zusammen oben auf der Dachterrasse, um uns herum die Lichter und in mir das wunderbare Gefühl, ausnahmsweise nicht allein in New York zu sein. Ich spürte, dass die Müdigkeit langsam überhandnahm, aber ich war noch nicht bereit, zu schlafen. Wir beide waren es nicht, weil wir uns gegenseitig Geschichten von Valerie, Adam und meinem Dad erzählten und damit genau das taten, was man an so einem Tag tun sollte: derer gedenken, die man verloren hatte. Es war falsch, seine Trauer und die Erinnerungen zu verdrängen, wie es Helenas Familie tat – oder in Wut und Schuldzuweisungen zu versinken wie meine Mutter. Denn nur wenn man den eigenen Kummer teilte, dann konnte man auch heilen. Jedes Mal ein kleines Stück mehr.

Wir waren mit der Zeit näher zusammengerückt, wir lachten und weinten, vermutlich zu gleichen Anteilen. Auch wenn das Lachen mit der Zeit mehr Raum einnahm, vor allem, wenn Helena von den verrückten Ideen ihrer Schwester erzählte. Wie etwa ihrer Party zum dreizehnten Geburtstag, als Valerie dreizehn ihrer Freundinnen und Bekannten dazu überredet hatte, sich als Helden aus Helenas Kindheit zu verkleiden, um mit ihr zusammen zu feiern.

»Langsam verstehe ich, warum Adam verrückt nach Valerie war«, sagte ich, als sie mit dieser Geschichte fertig war. »Obwohl sie das genaue Gegenteil von ihm gewesen sein muss.«

»Vielleicht genau deswegen.« Helena nickte. »Er war ruhig, sie war immer auf dem Sprung. Er war vorsichtig, sie war furchtlos. Ich glaube, sie hatte nur vor einer Sache tatsächlich Angst.«

»Wovor?«

»Jemanden zu verlieren, der ihr nahesteht.« Helena sah mir in die Augen. »Deswegen hat sie immer so auf mich aufgepasst, wenn wir gemeinsam unterwegs waren. Damit ich nicht an die falschen Typen gerate, nicht mit Drogen in Berührung komme …«

Ich lächelte. »Das klingt, als wäre sie eine tolle große Schwester gewesen.«

»Die beste, die man sich vorstellen kann.« Helena presste ihre Hand auf den Mund, aber schaffte es nicht, das Schluchzen zu unterdrücken.

Ich überwand das letzte bisschen Abstand zwischen uns und zog sie in meine Arme, hielt sie fest und konnte förmlich spüren, wie es uns beiden dadurch besser ging. Als würde die Tatsache, dass wir zusammen waren, es leichter machen, den Schmerz auszuhalten. Aber auch, als der Moment vorbei war, wollte ich sie nicht wieder loslassen, und offenbar ging es Helena genauso. Sie schmiegte sich an mich, ihren Kopf an meiner Schulter, ihre Hand auf meiner Brust, direkt über meinem etwas zu schnellen Herzschlag.

»Sie fehlt mir so, Jess«, flüsterte sie. »Sie fehlt mir unendlich.«

»Ich weiß«, murmelte ich und drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar. »Man merkt, wie sehr du sie geliebt hast.«

»Sie hat mein Leben heller gemacht«, wisperte Helena. »Keine Ahnung, wie sie das geschafft hat, aber sie hat es getan. Natürlich hat sie mich manchmal schrecklich genervt, und wir haben auch gestritten. Aber am Ende hat sie irgendeine Grimasse geschnitten und gesagt: Komm Lenny, wir gehen jetzt im Le Charlot was essen
 . Und damit war die Sache erledigt.«

Ich wusste genau, was sie meinte. Geschwister waren etwas, das man oft nicht genug schätzte. Weil sie immer da waren und man davon ausging, dass es auch so blieb. Mit dem Gedanken, dass Eltern vor einem starben, musste man sich irgendwann abfinden. Aber bei meinem Bruder hatte ich geglaubt, er würde für immer zu meinem Leben gehören.

»Sie waren glücklich, bevor sie gestorben sind, oder?«, fragte ich Helena leise. Sie wusste das leider viel besser als ich.

»Ja«, antwortete sie. »Das waren sie. Sie hatten sich füreinander entschieden und waren noch nicht an dem Punkt, wo der Alltag ihnen das Leben schwer gemacht hätte. Wahrscheinlich kann man nicht glücklicher sein, als es die beiden waren.«

Ich schwieg, weil mir klar wurde, dass sie recht hatte. Auch wenn es eines nicht erklärte: Warum hatten sie nur dieses verfluchte Kokain genommen? Jetzt, wo ich mehr über Valerie wusste und ausschließen konnte, dass sie regelmäßig Drogen genommen hatte, war diese Frage ein noch größeres Rätsel.

Helena zupfte an der Decke, um sie besser über uns beiden auszubreiten. Mittlerweile war es wirklich kühl hier oben. »Denkst du manchmal auch daran, was du Adam sagen würdest, wenn du noch einmal mit ihm reden könntest?«

Ich lachte bitter auf. »Ja, viel öfter, als du glaubst.«

»Und, was wäre es?«

»Direkt nach seinem Tod wollte ich ihn fragen, warum zur Hölle er sich auf Valerie einlassen musste. Aber jetzt wäre es wohl: Warum hast du nie etwas gesagt? Warum hast du nie versucht, die Last zu verteilen, die du auf deinen Schultern getragen hast? Und wieso hast du mich nicht gebeten, nach New York zu kommen, um die Frau kennenzulernen, die dir so viel bedeutet?«

Helena nickte berührt. »Das ist sehr viel besser als meins. Ich würde einfach nur wissen wollen, ob sie einen Rat für mich hat, wie ich ohne sie weitermachen soll.«

Ich strich ihr eine Strähne aus der Stirn. »Nach allem, was ich über Valerie weiß, würde sie wohl sagen, dass du das sicher noch rausfinden wirst. Weil du viel stärker bist, als du denkst.«

»Ja. Vermutlich.« Sie lächelte. »Ich wette, sie fände es großartig, dass ich hier bei dir bin. Und würde mir dann ungefragt erzählen, wo in dieser Wohnung man am besten Sex haben kann.«

Ein Lachen entfuhr mir. »Du hast völlig recht – ich hätte sie wirklich gemocht.«

Helena verbarg ihr Gesicht an meinem Hals und es dauerte nicht lange, bis unser Gespräch ins Stocken geriet und die Sätze kürzer wurden. Mir fielen immer wieder die Augen zu und ich spürte, dass Helena, die in meinem Arm lag, sich ebenfalls kaum noch wach halten konnte.

»Lass uns reingehen«, sagte ich leise und streichelte ihren Rücken. »Es soll heute Nacht regnen. Du kannst mein Bett haben, ich geh auf die Couch.«

»Okay.« Ihre Antwort war nur ein Lufthauch an meinem Hals und sie kuschelte sich noch etwas enger an mich. Ich musste lächeln.

»Ich meine es ernst, Tausendschön.«

Helena seufzte tief und öffnete dann die Augen. »Gut, gehen wir rein. Es ist eh ganz schön kühl hier oben.«

Wir räumten die Decken und Polster in die Truhe, die hinten an der Wand stand, dann schaltete ich das Licht aus und wir stiegen die Treppe hinunter in die Wohnung. Ich zeigte Helena im Badezimmer, wo ich die Gästezahnbürsten im Schrank verstaut hatte, bevor ich sie allein ließ, die Lampen im Erdgeschoss ausschaltete und dann ein Laken aus dem Ankleidezimmer holte, damit ich es auf der Couch ausbreiten konnte.

Es dauerte nicht lange, bis Schritte zu hören waren und Helena auftauchte, in meinem Shirt, das ich ihr gegeben hatte. Nur
 in dem Shirt. Es war lang genug, dass es ihr über den Hintern reichte, viel weiter aber nicht.


Verflucht noch mal.


»Das Bad ist frei«, sagte sie und bemerkte meinen Blick, der ihr sicher verriet, was in mir vorging. Bis gerade eben war das Verlangen von der Trauer um Adam und Valerie in Schach gehalten worden, aber nun spürte ich sehr deutlich, dass nicht nur mein Herz sich zu Helena hingezogen fühlte, sondern auch der Rest von mir. Und ich sah in ihren Augen, dass es ihr genauso ging. Ihr Blick glitt über meinen Körper und ihre Lippen öffneten sich leicht. In dem Moment wollte ich nichts anderes, als sie zu küssen. Scheiße, nein, wem machte ich etwas vor? Ich wollte so viel mehr als nur das.

Und trotzdem trat ich einen Schritt zurück und verschwand im Bad. Dort lehnte ich mich gegen die Tür und stieß den Atem aus, um meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Nicht der richtige Zeitpunkt
 , wiederholte ich wie ein Mantra. Jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.

Diese Erkenntnis und kaltes Wasser brachten mich zurück in die Spur, und mein Kopf übernahm wieder die Regie. Nachdem ich fertig war, ging ich nach oben, um meine Sachen zu holen. Helena lag bereits im Bett und ihr Anblick löste in mir etwas anderes aus als vor zehn Minuten: das überwältigende Bedürfnis, nicht nur eine Nacht mit ihr zu verbringen.

Sondern jede Nacht von jetzt an.

»Hast du alles, was du brauchst?« Ich nahm das zweite Kissen und meine Decke und zeigte dann die Treppe hinunter. »Wenn irgendetwas ist, ich bin unten.«

»Jess?«, fragte sie.

»Hm?«

Sie deutete neben sich. »Kannst du nicht einfach hierbleiben?«


Klar kann ich. Nur kann ich dir dann nicht versprechen, je wieder zu gehen.
 Das dachte ich, aber ich sprach es nicht laut aus. Stattdessen sagte ich gar nichts, sondern folgte lächelnd ihrer Aufforderung und legte mich ins Bett.

Helena seufzte zufrieden, dann kuschelte sie sich wieder an mich, genau wie oben auf der Terrasse, ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich ließ mir nicht anmerken, was das in mir auslöste, sondern zog die Decke über uns beide, schaltete das Licht aus und schloss dann meine Augen.

Der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging, bevor ich endgültig in den Schlaf driftete, galt trotz der vielen Gespräche am Abend nicht meinem verstorbenen Bruder, sondern dem Mädchen in meinen Armen. Dem Mädchen, das mein Herz erobert hatte, mit jeder Begegnung etwas mehr, aber heute endgültig und unwiderruflich. Nie hatte ich mich so schnell jemandem so nahe und verbunden gefühlt wie ihr, nie hatte ich solche Angst gehabt, jemanden zu verlieren. Und bei niemandem war diese Gefahr größer. Nur wollte ich das jetzt nicht zulassen. Ich wollte daran glauben, dass es eine Chance für uns gab, dass es eine Zukunft gab, an die ich schon lange nicht mehr geglaubt hatte.

Eine Zukunft, in der ich glücklich sein konnte.
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Helena

Es war immer noch dunkel, als ich wieder wach wurde. Was mich genau geweckt hatte, wusste ich nicht, vielleicht der Regen, der an die Fensterscheiben prasselte. Lange hatte ich nicht geschlafen, denn der Wecker neben dem Bett zeigte kurz nach drei an. Ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass der Wecker nicht mir gehörte, genauso wenig wie die weiche Bettwäsche, die sich fremd unter meinen Fingern anfühlte. Da fiel mir alles wieder ein – meine Flucht von dem Ball, mein Lauf durch die Stadt und wie ich vor diesem Haus gestanden und Jess mir schließlich geöffnet hatte. Unsere Gespräche auf der Terrasse, das Gefühl von Geborgenheit und Angekommensein an einem Tag, an dem ich es am wenigsten erwartet hatte. Und am Ende meine Bitte an ihn, nicht auf dem Sofa zu schlafen, sondern bei mir. An diesem Punkt stoppte die Flut der Erinnerungen abrupt.

Ich lag in Jess’ Bett. Mit ihm.

Leise drehte ich mich auf die Seite und sah ihn neben mir, seine blonden Haare waren im Licht, das von draußen hereinfiel, deutlich zu erkennen, sein Gesicht lag halb im Schatten. Wärme machte sich bei seinem Anblick in mir breit, aber etwas anderes, viel Drängenderes lief ihr schnell den Rang ab: Sehnsucht. Und Verlangen. Beides hatte sich zurückgehalten, solange unsere Trauer wichtiger gewesen war. Aber jetzt, im Schutz der Dunkelheit, wurde es beinahe übermächtig.

Jess schien es zu spüren, denn es dauerte keine Minute, bis er sich regte und schließlich die Augen öffnete. Er schaute mich an und ich bemerkte, dass er lächelte.

»Was ist los?«, fragte er und klang erstaunlich wach. »Kannst du nicht schlafen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, ich kann schon, aber ich … ich will nicht.«

Er bemerkte die Veränderung zwischen uns genau wie ich, das konnte ich in seinem Blick erkennen, der den fragenden Ausdruck verlor. Als ich sah, was stattdessen in seine Augen trat, spürte ich, wie sich die Sehnsucht in mir in Hitze verwandelte.

»Was willst du denn dann?«, fragte er leise, und der verführerische Tonfall vertrieb die letzten Zweifel aus meinem Kopf.


Ich will dich.


Ich sagte es nicht laut, sondern rückte näher an Jess heran und streckte die Hand aus, um es ihm zu zeigen. Zart berührte ich mit den Fingern seine Wange, strich hinunter an seinem Hals, über seine Brust, noch weiter nach unten. Als ich am Saum seines Shirts ankam, hielt ich kurz inne. Aber dann ließ ich meine Finger darunter gleiten und fuhr über seine Bauchmuskeln, die so angespannt waren, dass ich wusste, er hatte meine Berührung erwartet. Scharf atmete er ein, als ich langsam die Hand nach oben bewegte und dabei den Stoff von seinem Körper strich. Jeder Zentimeter Haut, den ich freilegte, trieb meine Vorfreude weiter in die Höhe, und ich genoss das leichte Zittern, das Jess bei meiner Berührung durchlief. Dann lehnte ich mich zu ihm und küsste ihn endlich.

Als hätte er alles an Selbstbeherrschung gebraucht, um mich bis zu diesem Punkt gewähren zu lassen, gab er seine Zurückhaltung in diesem Moment auf. Er legte seine Arme um mich, zog mich an sich, und seine Lippen öffneten sich in der gleichen Sekunde wie meine. Mir wurden die Knie weich, als seine Zunge in meinen Mund eindrang und ich sie mit einem leisen Stöhnen begrüßte. Gott, ich hatte das vermisst. Ich hatte Jess so sehr vermisst. Wie oft hatte ich mir in den vergangenen Wochen gewünscht, genau das hier zu tun? Ich konnte es nicht mehr zählen.

Wir schienen uns beide sehr gut daran zu erinnern, wo wir das letzte Mal aufgehört hatten, denn es gab keinen Moment des Zögerns zwischen uns, keine Unsicherheit in mir, was ich tun sollte und ob es ihm gefiel. Ich konnte mich einfach fallen lassen, von der ersten Sekunde an und garantiert bis zur letzten.

Jess drehte sich mit mir, sodass ich auf ihm lag, und ich spreizte die Beine über ihn und stützte meine Arme neben ihm ab. Er zog mich zu sich herunter und strich meine Haare zurück, um mich erneut zu küssen, auf diese wilde, leidenschaftliche Art, die jeden sinnvollen Gedanken in meinem Kopf durch pures Verlangen ersetzte.

Aber dann unterbrach er den Kuss.

»Warte«, stieß er hervor, die Hände an meinen Wangen. »Ich will dich sehen.«

Er streckte sich etwas zur Seite und drückte einen Schalter. Sanftes Licht ging am Rand der Plattform an, auf der das Bett stand. Dann richtete er sich mit mir auf seinem Schoß etwas auf, ich zog ihm das Shirt aus, und genau wie beim letzten Mal ließ sein Anblick meinen Atem stocken. Die dezente Beleuchtung warf einen weichen Mix aus Licht und Schatten auf die Kanten seines Gesichts, die definierten Muskeln seines Oberkörpers und ein Tattoo an seiner Seite. Ich hatte immer gewusst, wie unglaublich sexy er war. Aber in diesem Moment war ich mir sicher, dass ich nie jemanden heißer finden würde als ihn.

Dann bemerkte ich, wie er mich ansah.

Ich hätte diesen Blick gerne eingefangen, um ihn in der Zukunft immer dann wieder hervorzuholen, wenn ich mich mal nicht begehrenswert fühlte. Jess betrachtete mich mit einer solch brennenden Hingabe, dass die Hitze in meinem Körper mich beinahe explodieren ließ, obwohl er mich nicht einmal berührte. Ich wollte mehr davon, griff nach dem Saum meines Oberteils und zog es nach oben, unterbrach unseren Augenkontakt nur für die Sekunde, in der ich es über den Kopf streifte und achtlos fallen ließ. Da ich meinen BH
 zum Schlafen ausgezogen hatte, trug ich nichts darunter, und meine offenen Haare berührten meinen nackten Rücken, als sie wieder herabfielen. Jess’ Blick glitt an mir hinunter, dann reckte er sich zu mir und streifte meine Lippen mit seinen, bevor er sie zu meinem Ohr wandern ließ.

»Gott, bist du schön«, raunte er leise.

Als Antwort küsste ich ihn und bewegte meine Hüften, spürte seine Härte, die sich gegen meinen Schoß drückte. Ich fühlte das Beben, das ihn durchlief und auf mich überging. Die Spannung zwischen uns war so groß, dass ich das Gefühl hatte, mein Körper würde sie nicht aushalten können. So etwas hatte ich noch nie erlebt – Lust ja, aber nicht dieses Verlangen, bei dem ich sicher war, in Flammen aufzugehen, wenn es keine Erfüllung fand.

Jess schien zu wissen, wie es mir ging, denn er küsste mich erneut, seine Zunge verschlang sich mit meiner, aber dann glitten seine Lippen meinen Hals hinunter, seine Finger streichelten meine Haut, bevor sie sich mit sanftem Druck um meine Brüste legten. Ich schloss die Augen und keuchte auf. Wenn sich das schon so verdammt gut anfühlte, konnte ich nicht erwarten, wie es weiterging.

Er hielt mich fest, beugte mich leicht nach hinten, während sein Mund seinen Fingern folgte und ich seine Zunge auf meiner Haut spürte. Ich stützte meine Arme hinter mir auf und gab mich Jess’ Berührungen hin, genoss jede Sekunde dieses Vorspiels, obwohl ich gleichzeitig kaum erwarten konnte, dass es endete. Als er seine Finger über meine Hüften zum Bauch streichen ließ und sie dann in meine Panty schob, um mich zu streicheln, gaben meine Arme kurz unter mir nach. Ich suchte Halt, indem ich sie um seinen Nacken schlang, aber bald löste ich sie wieder, weil ich fand, dass es Zeit war, mich zu revanchieren.

Mit den Fingern strich ich über Jess’ Oberkörper nach unten, überwand den Bund seiner Boxershorts und legte meine Hand um ihn. Er stieß einen kehligen Laut aus und ließ den Kopf zurückfallen, war für den Moment zu nichts anderem mehr in der Lage, als zu genießen, was ich da tat. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich intensivierte meine Bewegungen, bis er mich schließlich aufhielt.

»Mach mich nicht fertig«, murmelte er rau. »Noch nicht.« Er fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe und öffnete sie damit, küsste mich so tief und fordernd, dass mir die Luft wegblieb.

Meine Brüste streiften seinen Oberkörper, meine Hände strichen über seinen Rücken, und ich erfühlte ein paar Narben, das Einzige an ihm, was nicht perfekt war. Jess zog mich noch enger an sich, ich presste meine Mitte gegen ihn, und er stöhnte dunkel in meinen Mund. In der nächsten Sekunde packte er mich und drehte sich so mit mir, dass ich unter ihm lag.

Er behielt mich im Blick, während er sich mit meinem Körper beschäftigte, als wollte er keine meiner Reaktionen verpassen. Auf dem Weg nach unten streichelte er meine Brüste, küsste meinen Bauch bis zu meinen Leisten. Ich zitterte längst vor Erregung, als er noch tiefer glitt und ich seine Hände an der Innenseite meiner Schenkel spüren konnte.

Oh Gott, wollte er …? Für eine winzige Sekunde versteifte ich mich. Jess bemerkte es.

»Ein Wort und ich hör auf«, sagte er, als wüsste er genau, dass das für mich Neuland war. Nicht, weil es keine Gelegenheit gegeben hatte – die Jungs von heute wussten, dass diese Sache keine Einbahnstraße war. Aber ich hatte nie jemandem genug vertraut, um so sehr die Kontrolle abzugeben. Jetzt spürte ich jedoch keinerlei Zweifel, mich Jess auf diese Art hinzugeben. Nur das drängende Verlangen, dass er weitermachte.

»Bloß nicht«, stieß ich hervor, wartete ungeduldig, dass er mir den letzten Rest Stoff auszog, und öffnete dann meine Beine für ihn.

Jess war sehr behutsam, küsste die weiche Haut an meinen Schenkeln, tastete sich langsam vor, bis ich ihn förmlich anflehte, mich nicht so auf die Folter zu spannen – und er meinem Drängen nachgab. Das Gefühl war unbeschreiblich, völlig anders, als ich erwartet hatte und alles, was ich bisher erlebt hatte. Jess war fantastisch darin – er wusste genau, was er tat, wie er mich mit seinem Mund, seiner Zunge und seinen Fingern in den Wahnsinn treiben konnte. Er brachte mich immer bis in die Nähe der Klippe, aber nie über den Punkt hinaus. Als ich jedoch merkte, dass ich kurz davor war, hielt ich ihn auf.

»Jess, stopp«, keuchte ich, auch wenn ein Teil von mir mich für irre erklärte, weil ich ihn tatsächlich davon abhielt, mich zum Höhepunkt zu bringen. Aber ich hielt es nicht mehr aus, ich wollte ihn spüren, nicht nur auf oder an, sondern in
 mir. Ich hatte nie jemanden so sehr gewollt wie ihn, seinen Körper, seine Seele, ich wollte alles von ihm. Ich wollte eins mit diesem Mann sein, der jede Faser meines Seins berührte.

Jess schien zu verstehen, denn er lächelte wissend, drückte noch einmal seine Lippen auf meine Mitte und richtete sich auf. Erst zog er seine Shorts aus, dann griff er nach einer Holzschachtel, die auf dem Nachttisch neben dem Bett stand, und holte ein Kondom heraus. Er brauchte nur Sekunden, um es überzustreifen, mir dauerte es trotzdem zu lange. Ich verging beinahe vor Vorfreude, bis er sich über mir abstützte und ich endlich spürte, dass er in mich eindrang.

Ich bewegte mich ihm entgegen, nahm ihn in mich auf, biss mir auf die Unterlippe, weil sich das noch viel besser anfühlte als erwartet. Jess hielt einen Moment über mir inne und tauchte tief mit seiner Zunge in meinen Mund ein, raubte mir ein weiteres Mal allen Atem, bevor er begann, sich in mir zu bewegen. Er tat es langsam und kontrolliert, zog sich aus mir heraus und kam wieder zurück, und ich bog den Rücken durch, weil ich dieses Gefühl voll auskosten wollte.

Wir wechselten unsere Position, sodass ich auf ihm war, und ich genoss die Macht, die ich damit über ihn hatte, und den Anblick, den er mir bot. Jess legte die Hände an meine Hüften und ließ mich das Tempo bestimmen, aber bald war ich an dem Punkt, wo ich ihm die Kontrolle überlassen wollte, ließ mich zurücksinken und nahm ihn mit mir. Er lehnte seine Stirn an meine und hielt mich fest, sah mich an. Sein Blick war so intensiv, dass ich ihn kaum aushalten konnte.

»Brauchst du eine Pause?«, neckte ich ihn atemlos.

Jess lachte leise auf, aber in seinen Augen sah ich nichts außer dem Verlangen, das ich selbst spürte, und seine Erwiderung brauchte keine Worte. Meine Beine schlangen sich um ihn, ich stöhnte seinen Namen, wollte noch mehr von ihm, von allem zwischen uns, sehnte den Höhepunkt herbei und wollte gleichzeitig, dass er nie kommen würde. Aber die Entscheidung war längst gefallen.

Wir steuerten auf das Ende zu, so unaufhaltsam, als würden wir einen Abhang hinunterrasen. Jess’ Stöße wurden schneller, kräftiger, ich atmete heiß auf seine Haut und krallte meine Finger in seinen Rücken, weil ich ihm nicht nah genug sein konnte. Er griff in meine Haare, küsste mich und schob dann seine Hand zwischen uns, um mich mit kreisenden Bewegungen seiner Finger endgültig um den Verstand zu bringen. Und schließlich konnte ich es nicht mehr aufhalten. Ich wollte es auch nicht.

Alles in mir zog sich um ihn herum zusammen, bevor ich die ersten Wellen meines Orgasmus spürte und dann so heftig kam, wie ich es noch nie erlebt hatte. Jess folgte mir nur ein paar Sekunden später, nach einem letzten Stoß, hielt mich fest, während sein Beben in mich überging.

Unsere Namen vermischten sich zu einem einzigen, als wir den des anderen ausstießen, gemeinsam in die Höhe flogen und sich die Welt um uns herum auflöste. Da war nur noch das überwältigende Gefühl eines perfekten Moments, von absoluter Einheit und völliger Hingabe. Ich spürte, wie ich in meine Einzelteile zerfiel, aber es war mir egal, ob ich jemals wieder zusammengesetzt wurde.

Mir war alles egal, solange mich Jess nur nicht losließ.






 43

Jessiah

»Jetzt weiß ich, was du gemeint hast, als du sagtest, du wärst eher so der Mitten-in-der-Nacht-Typ.« Ich lachte leise an Helenas Schulter und als sie mitlachte, war es wohl das wundervollste Geräusch, das ich jemals gehört hatte. Okay, vielleicht auch nur das zweitwundervollste nach ihren Lauten von vorhin.

»Zu meiner Verteidigung – als ich das gesagt habe, hatte ich das hier nicht geplant«, grinste sie.

»Das war keine Beschwerde.« Ich beugte mich vor und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Sondern das absolute Gegenteil. Du darfst mich jede Nacht auf diese Art wecken, wenn du willst.«

Sie legte ihre Arme um meinen Hals und ich spürte ihren nackten Körper an meinem. »Jede Nacht?«, fragte sie, und es klang so einladend, dass sich in mir schon wieder etwas regte. »Fordere mich nicht heraus, Jessiah.«

Ich verzog das Gesicht, als sie meinen vollen Namen sagte, aber ich fühlte mich gerade so gut, dass mein glückliches Grinsen sofort zurückkehrte. »Nicht? Dabei war doch das genau mein Plan.«

Helena fuhr mir mit einer Hand durch die Haare und ich erkannte, wie ihr Gesichtsausdruck ernst wurde. Aber sie sagte kein Wort, sondern küsste mich, sanft und so liebevoll, dass sich eine wohlige Wärme in mir ausbreitete, die nichts mit dem zu tun hatte, was wir gerade miteinander angestellt hatten.

Als sie sich wieder von mir löste, atmete ich tief ein und versuchte, die Gedanken fernzuhalten, die sich mir aufdrängten: wie es weitergehen sollte. Ob wir tatsächlich eine Chance hatten, trotz unserer Familien. Das Einzige, woran ich denken wollte, war diese umwerfende Frau in meinen Armen. Noch vor ein paar Monaten hatte ich geglaubt, sie würde alles vereinen, was ich nicht wollte. Wie unglaublich falsch ich damit gelegen hatte.

»Was hast du?«, fragte sie mich leise.

Ich lächelte und berührte mit meiner Nase sanft ihre. »Ich bin glücklich«, antwortete ich ehrlich, weil sie das verdiente. Helena wurde verlegen, ich sah es ihr an. Aber sie wich meinem Blick nicht aus.

»Das bin ich auch.« Sie küsste mich wieder, dann strich sie an meiner Seite hoch, wo sich die Schrift meines Tattoos über die Rippen Richtung Rücken zog. Schließlich richtete sie sich leicht auf, um die Worte lesen zu können. »Love is heavy and light, bright and dark, hot and cold, sick and healthy, asleep and awake – it’s everything except what it is.
 Das ist von Shakespeare, richtig?«

»Sieh an, die Privatschule war ihr Geld wert«, zog ich sie auf.

Helena schnaubte und boxte mich leicht gegen den Arm. »Du warst doch selbst auf einer Privatschule.«

»So selten wie möglich, wie ich anmerken möchte.« Ich grinste. »Aber ja, es ist Shakespeare. Romeo und Julia, erster Akt.«

»Warum hast du es dir stechen lassen?« Helena fuhr erneut über die Zeilen, und mich durchlief ein leichter Schauder. Es war jedoch nicht unangenehm, im Gegenteil. Als könnte irgendetwas, das sie mit mir machte, je unangenehm sein.

Ich ließ mich auf den Rücken sinken und schaute an die Decke. »Es war das Lieblingszitat meines Vaters. Er meinte immer, in diesem Vers steckt alles, was man über die Liebe wissen muss. Ich habe nie so richtig verstanden, was er damit gemeint hat, und ich war damals zu jung, um ihn zu fragen.« Ich holte tief Luft. »Erst als er gestorben ist und später dann auch Adam … da ist mir klar geworden, dass Dad recht hatte. Dass Liebe alles sein kann, was wir in ihr sehen wollen. Aber dass wir trotzdem nicht immer selbst entscheiden können, was sie für uns ist.«

Helena sah mich ernst an. »Was ist sie für dich?«

Ich streichelte ihre Wange und dachte nach. »Alles davon, schätze ich. Leicht, schwer, hell, dunkel, kalt oder … heiß.« Ich hob eine Augenbraue, als ich sie ansah, und lächelte dann alles andere als unschuldig. Wir hatten in den letzten Stunden genug über die Vergangenheit und Verluste geredet. Ich wollte, dass es leicht zwischen uns war, zumindest für diese Nacht, bis die Realität zurückkam.

Helena grinste und ließ ihre Finger zart über meinen Oberkörper wandern. »Ja, definitiv.«

Wir lachten beide und ich vergrub meine Nase in ihren Haaren, atmete tief ihren Duft ein und begrüßte das Kribbeln in meinem Bauch, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Für eine kurze Weile schwiegen wir, zufrieden mit der Nähe zueinander und der Einigkeit zwischen uns. Aber dann kamen mir die Erinnerungen an die letzte Stunde wieder in den Kopf, und mir wurde unweigerlich warm. Mit Helena zu schlafen hatte sich so unglaublich nah angefühlt, so wahnsinnig echt. Natürlich war sie wunderschön und wir beide waren offenbar auf einer Wellenlänge, wenn es darum ging, was uns gefiel. Aber es lag vor allem an meinen Gefühlen für sie. Sex war unfassbar gut, wenn man in jemanden verliebt war. So gut, dass ich eigentlich noch nicht einschlafen wollte, bevor wir das Ganze wiederholt hatten.

Helena hob den Kopf und ihre Lippen streiften meine Wange. »Wie müde bist du?«, fragte sie, und von ihr strahlte eine Hitze auf mich aus, die mir sagte, dass wir die gleichen Gedanken hatten. Als sie sich aufrichtete und mich ansah, mit einem Blick, der mehr als hungrig war, wusste ich es sicher.

»Ich bin hellwach«, raunte ich leise.

»Gut«, murmelte sie und lächelte. »Ich nämlich auch.«

Ich legte eine Hand in ihren Nacken und küsste sie, träge und sanft, aber dafür umso intensiver. Helena seufzte auf, ihr Körper drängte sich an meinen, und in diesem Moment wusste ich, dass ich für dieses Mädchen durchs Feuer gehen würde. Denn wenn ich es richtig anstellte, dann gingen wir zusammen in Flammen auf.

So wie jetzt.

Es war bereits nach neun, als ich wieder wach wurde. Um das zu wissen, brauchte ich keine Uhr – ich hatte so viel Zeit an morgendlichen Stränden verbracht, dass ich ein nahezu untrügliches Gespür für die Tageszeit entwickelt hatte. Mit einer so tiefen Zufriedenheit wie heute Morgen war ich allerdings schon ewig nicht mehr aufgewacht.

Helena hatte sich während der wenigen Stunden Schlaf kaum gerührt, sie lag immer noch an meiner Seite, ihre dunklen Haare wie ein Fächer auf dem Kissen, und schlief tief und fest. Als ich mich jedoch nur leicht bewegte, wurde sie unruhig und wachte schließlich auf. Kurz schien sie sich zu orientieren und zu erinnern, warum sie hier war. Für einige Momente schauten wir einander an, ohne ein Wort zu sprechen, und ich sah Unsicherheit in ihren Augen. Lag das an der letzten Nacht – oder an dem Aufwachen danach? Ich wusste es nicht.

»Guten Morgen«, sagte ich schließlich leise und lächelte.

»Morgen.« Sie erwiderte das Lächeln, aber der Ausdruck in ihren Augen blieb und verstärkte sich noch, als sie den Blick von mir nahm und ihn auf den Wecker neben sich richtete. Und da verstand ich, woher ihre Unsicherheit kam: Sie rührte nicht von uns beiden in diesem Bett her. Sondern von dem Gedanken, was passieren würde, wenn wir es verließen.

»Es ist noch früh«, versuchte ich, ihr dieses Gefühl zu nehmen, »zumindest für einen Sonntag in New York City. Wir können noch ein bisschen so tun, als gäbe es die Welt da draußen nicht.«

Helena atmete aus und sah wieder zu mir auf. »Ist es so offensichtlich?« Ihr Lächeln war ziemlich schief, und es tat mir weh, dass ihre Unbeschwertheit aus der letzten Nacht nicht einmal bis zum nächsten Morgen überlebt hatte.

»Nein, nur gut geraten.« Ich streckte die Hand aus und strich ihr sanft den Arm hinunter. Helena seufzte ganz leise und schloss die Augen, genoss die Berührung. Ich war erleichtert, aber trotzdem sprach ich aus, was mir durch den Kopf ging. »Bereust du, was passiert ist?« Ich brauchte Gewissheit, auch bei ihr. Nein, gerade bei ihr.

Sie öffnete die Augen abrupt und sah mich erschrocken an. »Oh Gott, nein, überhaupt nicht! Bitte denk das nicht, es ist das komplette Gegenteil. Ich weiß nur nicht, wie … Ich weiß nicht, wie wir …« Sie brach ab.

Ich ertrug ihre Sorge kaum, also beugte ich mich vor und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, der sie davon ablenken sollte. Es funktionierte, sie stieg darauf ein, ihr Körper an meinem wurde weich, und als ich meine Lippen wieder von ihren löste, war die Unsicherheit zum größten Teil verschwunden.

»Noch sind wir hier«, raunte ich leise in ihr Ohr, »und müssen uns um nichts anderes Gedanken machen als eine Frage.«

»Und welche ist das?« Sie sah mich an.

Ich grinste. »Na, wie zur Hölle es sein kann, dass ein so zauberhaftes Wesen wie du dermaßen schnarcht.«

Sie schnappte nach Luft. »Ich schnarche überhaupt nicht!«, empörte sie sich lachend, und ich war froh, dass es mir mit dieser schamlosen Lüge gelungen war, sie endgültig auf andere Gedanken zu bringen.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich bin sicher, das hätte mir mal jemand gesagt.« Helena hob eine Braue.

»Ja, ich«, blieb ich bei meiner Geschichte. »Gerade eben.«

»Jemand vor
 dir.«

»Die waren einfach nicht ehrlich.« Ich zuckte mit den Schultern und sah sie mitfühlend an. »Tut mir leid, Tausendschön. Ich weiß, die Wahrheit tut manchmal weh.«

Sie wollte mich boxen, aber dann schien ihr etwas einzufallen und sie ließ von dem Plan ab. Stattdessen lächelte sie plötzlich breit.

»Was ist?«, fragte ich belustigt.

»Du hast mich zauberhaftes Wesen genannt.« Plötzlich verengte sie die Augen. »Moment, oder war das auch gelogen?«

»Nein, das war die Wahrheit.« Ich schlang meine Arme um sie und zog sie so eng an mich wie möglich. Dann neigte ich den Kopf und küsste sie, eigentlich nur schnell, aber sie hielt mich fest und vertiefte den Kuss, schmiegte sich an mich, und ich merkte, dass wir beide in eine Richtung steuerten, wo man alles andere vergaß. Nur ertönte da ein Geräusch, und genau wie gestern auf der Dachterrasse unterbrach uns ein heftig knurrender Magen – oder eher zwei.

Helena nahm ein bisschen Abstand und legte die Hand auf die Stelle. »Ich glaube, es ist höchste Zeit für dein berühmtes Frühstück.«

»Zu Diensten, Ma’am«, antwortete ich, küsste sie noch einmal und schob mich aus dem Bett, um mir etwas überzuziehen.

Helena folgte mir und suchte ihre Unterwäsche, bevor sie sich mein Shirt überstreifte und dann nach unten ging. Während ich die Kaffeemaschine zum Laufen brachte, deutete sie auf mein original belgisches Waffeleisen.

»Was muss man tun, damit man von dir Waffeln zum Frühstück bekommt?«

Ich hob nonchalant die Schultern. »Mit mir schlafen.«

Sie nickte langsam. »Zählen da die letzten zwei Male oder erst, nachdem man gefragt hat?«

»Hm.« Ich legte den Kopf schief und betrachtete sie, wie sie vor mir stand, nur in meinem T-Shirt, die Haare offen und ein Leuchten in den Augen, das gestern noch nicht da gewesen war. In diesem Moment hätte ich auch ein Acht-Gänge-Menü im Handstand für sie gemacht, nicht nur Waffeln. Trotzdem tat ich so, als müsste ich mir das überlegen. »Kommt darauf an, wie gut es war.«

Für eine Sekunde verschwand das Lachen aus ihrem Gesicht, aber dann reckte sie selbstbewusst das Kinn. »Okay, dann bekomme ich ja wohl Waffeln bis an mein Lebensende.«

Jetzt lachte ich. »Der ging an dich.«

Sie drückte mir einen Kuss auf den Mund. »Schön, dass wir das geklärt haben. Ich gehe mal duschen.« Sie lief zum Bad und schloss die Tür hinter sich, aber nicht ohne mir vorher einen Blick über die Schulter zuzuwerfen, den selbst ein Blinder als Aufforderung gewertet hätte. Ich ließ sie trotzdem ein bisschen warten, bis ich ihr folgte, im Bad meine Klamotten loswurde und mich von ihr unter den warmen Wasserstrahl ziehen ließ.

Etwas später saß Helena am Tresen, einen Becher Kaffee in der Hand, während ich ihr Waffeln machte und sie mich damit aufzog, dass ich, obwohl ich Surfer war, es hasste, Wasser in die Augen zu bekommen.

Wenn ich etwas fast noch mehr genoss als das, was wir in der Nacht getan hatten, dann waren es diese entspannten Augenblicke, in denen es sich anfühlte, als wären wir schon eine ganze Weile zusammen. Denn eins war mir spätestens seit dem Moment klar, als sie mich geweckt hatte, um mit mir zu schlafen: Ich wollte mehr als das. Es war mir egal, dass sie eine Weston war und ich ein Coldwell, dass ihre Eltern und meine Mutter durchdrehen würden. Es war mir auch egal, dass Helena nicht nur in New York lebte, sondern diese verfluchte Stadt auch noch liebte. Ich wollte sie. Ganz gleich, was das für mich bedeuten würde.

Helena schien zu spüren, dass ich mich in meinen Gedanken verloren hatte, denn sie kam zu mir und zog sich auf den Tresen. Dann legte sie mir die Arme um den Hals, streichelte sanft meinen Nacken und sah mit einem Mal so ernst aus wie nach dem Aufwachen.

»Versprich mir, dass es nicht hier endet«, bat sie mich leise.

»Es endet nicht hier«, versprach ich und küsste sie liebevoll. »Nicht, wenn wir es nicht wollen.«

Sie nickte, aber ich sah wieder diese Zweifel in ihren Augen und wusste, ich konnte sie ihr nicht nehmen. Wie auch, sie kannte ihre Familie genau wie ich meine. Es bedeutete jedoch nur, dass es schwieriger wurde – nicht unmöglich. Ich hatte mich noch nie den Vorgaben meiner Mutter gebeugt. Ich würde sicher nicht jetzt damit anfangen.

Nur war das für Helena etwas anderes.

»Ich habe Angst, Jess«, gestand sie mir und ihr Blick brach mir das Herz, so hilflos war er. »Ich habe solche Angst, dich wieder zu verlieren.«

Ich zog sie in meine Arme und hielt sie fest. »Du musst keine Angst haben«, flüsterte ich, obwohl ich genau wusste, wie sie sich fühlte. »Du verlierst mich nicht.« Wir waren beide einsam gewesen, furchtbar einsam in einer Stadt, die vollkommen überfüllt war. Aber jetzt hatten wir einander gefunden. Und auch wenn alles andere gegen uns sprach, mussten wir doch wenigstens versuchen, das zwischen uns zu bewahren.

»Gut.« Sie nickte erneut und atmete dann tief ein. Ich konnte förmlich sehen, wie sie die finsteren Gedanken aus ihrem Kopf verbannen wollte. »Was ist jetzt eigentlich mit den Waffeln?«

Ich lächelte und ließ sie los, bevor ich einen Schritt zur Seite trat und danach sah. »Eine Minute noch.«

Helena sprang vom Tresen und ging zu ihrer Handtasche, die seit gestern achtlos auf der Couch lag. Sie öffnete sie und nahm ihr Handy heraus, sah darauf und runzelte die Stirn.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich und holte die ersten Waffeln aus dem Eisen, um sie auf einem Rost abkühlen zu lassen.

»Keine Ahnung.« Sie kam mit dem Telefon in der Hand wieder zu mir, den Blick auf das Display gerichtet. »Mein Bruder hat mich mehrmals heute Morgen angerufen und schreibt mir, ich soll so bald wie möglich nach Hause kommen.«

»Sagt er, warum?« Ich wollte nicht gleich das Schlimmste annehmen – dass jemand aus ihrer Familie herausgefunden hatte, wo sie heute Nacht gewesen war.

Helena schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihm gestern geschrieben, dass ich es auf dem Ball nicht mehr ausgehalten habe und zu Malia gehe. Da kam nur ein ›Okay‹ und dann jetzt diese Nachricht.« Sie drückte auf das Handy und hob es sich ans Ohr. Aber schon nach ein paar Sekunden nahm sie es wieder herunter und seufzte. »Mailbox. Sieht so aus, als müsste ich eher zurück als gehofft.«

Ich wusste, was das bedeutete: Unser Frühstück fiel aus. Und tatsächlich kam Helena zwar zu mir, um sich eine Waffel vom Rost zu schnappen. Aber danach deutete sie zur Badtür. »Ich werfe mich dann mal wieder in mein Elsa-Outfit«, sagte sie in düsterem Ton.

Mir blieb nichts anderes übrig, als dabei zuzusehen, wie sie erneut hinter der Tür verschwand – in meinem Magen das dumpfe Gefühl, dass die Schwierigkeiten, vor denen wir standen, noch viel größer waren als gedacht.
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Helena

Im Badezimmer zog ich die geliehenen Klamotten von Jess aus und mein Kleid wieder an. Als ich in den Spiegel sah, kam ich mir genau wie damals im Mirage ein bisschen fremd vor. Und obwohl meine Haare noch feucht waren und mir strähnig ins Gesicht hingen, fand ich mich hübscher als sonst. Vielleicht, weil ich mich heute Nacht zum ersten Mal seit Jahren wirklich entspannt gefühlt hatte. Und glücklich.

Ich ging in die Küche, wo Jess die Waffelproduktion nicht eingestellt hatte, obwohl uns beiden klar war, dass ich nicht bleiben konnte. Ich umarmte ihn von hinten und lehnte mich an seinen Rücken, nahm seine Wärme in mich auf. Er drehte sich zu mir um, und als ich seinen Blick sah, tanzte eine ganze Armada von Schmetterlingen in meinem Magen.

»Ich will nicht gehen«, verriet ich ihm und fuhr durch seine blonden Locken, die heute Morgen so wunderbar durcheinander waren. Ich wollte nie mehr gehen, ich wollte einfach mit ihm in dieser Wohnung bleiben und das Leben draußen aussperren.

»Ich will auch nicht, dass du gehst.« Er lächelte sanft und lehnte seine Stirn gegen meine. »Aber ich hoffe, dass du wiederkommst.«

»So bald ich kann«, versprach ich und küsste ihn, eigentlich nur kurz. Aber er hielt mich fest und der Kuss wurde intensiver, bis Jess sich selbst zur Ordnung zu rufen schien und mich losließ.

»Gib mir mal dein Telefon.« Er streckte die Hand aus und ich ließ ihn seine Nummer einspeichern, bevor er es mir zurückgab und mir zwei in eine Serviette verpackte Waffeln reichte. »Damit du nicht verhungerst. Melde dich, wenn du weißt, was los ist.«

Ich nickte. »Bestimmt ist alles in Ordnung und Lincoln macht nur unnötig Drama.«

»Ja, bestimmt.« Jess küsste mich noch einmal, dann küsste ich ihn noch einmal, ohne zu wissen, wie ich ihn jetzt verlassen sollte. Aber dennoch löste ich mich von ihm und ging zur Tür. Es brauchte all meine Willenskraft, um den Knauf zu drehen und sie zu öffnen. Hindurchzugehen und sie hinter mir zu schließen verlangte mir noch mehr ab.

Ich fühlte mich eigenartig verletzlich, als ich die Treppe hinunterstieg und unten auf die regennasse Straße trat. Nicht nur, weil ich keine Ahnung hatte, was zu Hause los war. Sondern vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, wie es jetzt weitergehen sollte. Adam und Valerie hatten sich erfolgreich gewehrt, als meine Eltern und Trish Coldwell von ihnen verlangt hatten, sich zu trennen. Aber ihr Tod hatte die Fronten um ein Vielfaches verhärtet. Wie weit war ich bereit zu gehen, um glücklich zu sein? Konnte ich meiner Familie das mit Jess und mir verheimlichen, sie anlügen, jeden Tag? Und konnte ich überhaupt glücklich sein, wenn ich das tat?

Ein großer Wagen mit getönten Scheiben hielt direkt vor mir auf der Straße, als ich auf dem Weg zur Siebten war, um dort ein Taxi anzuhalten. Abrupt blieb ich stehen und verdrehte die Augen über so viel Ignoranz, aber das war man in New York auch irgendwie gewohnt. Dann ging ich auf die andere Seite und machte dabei einen großen Bogen um das Auto. Wer wusste schon, ob der Idiot darin nicht plötzlich zurücksetzte, weil ihm einfiel, dass er ja eigentlich in die entgegengesetzte Richtung wollte. Und überfahren werden wollte ich heute wirklich nicht.

In meinem Rücken hörte ich das dumpfe Öffnen einer hochwertigen Autotür. Kurz überlegte ich, dem Typen zu sagen, dass eine Durchfahrtstraße kein Parkstreifen war, aber dann ging ich einfach weiter.

Zumindest, bis mich ein gedämpfter Ruf stoppte.

»Helena!«

Ich drehte mich um und erstarrte, als ich erkannte, wer mich da angesprochen hatte. Es war Trish Coldwell, die auf der Rückbank des riesigen Autos saß, wie immer in helle Farben gekleidet, eine Brille auf der Nase und mich fest in ihrem eiskalten Blick.

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie. Keine Frage, sondern ein Befehl, natürlich.

Ich straffte meine Schultern, so selbstbewusst wie möglich. »Ich werde zu Hause erwartet, tut mir leid«, erwiderte ich kühl, während mein Pulsschlag ungefähr bei zweihundert war, Tendenz steigend. Was machte sie hier? Wusste sie Bescheid, obwohl ich die Wohnung gerade erst verlassen hatte? Wie war das möglich?

»Ich verspreche dir, dass du hören willst, was ich zu sagen habe. Es geht um deine Familie.« Der Blick von Jess’ Mutter war undurchdringlich. »Wir können unterwegs miteinander reden, während ich dich nach Hause bringe. So verlierst du keine Zeit.«

Es ging um meine Familie? Ich war sicher gewesen, dass sie wegen Jess und mir hier war, auch wenn ich mich fragte, wie sie davon wissen konnte. Was aber sollte Trish Coldwell mit mir zu besprechen haben, das mit meiner Familie zusammenhing? Lincolns Nachricht war kryptisch gewesen. Bist du noch bei Malia? Komm bitte nach Hause, sobald du kannst.
 Hatten diese beiden Dinge etwas miteinander zu tun?

Ich würde es nur erfahren, wenn ich mir anhörte, was Trish zu sagen hatte.

»Okay.« Ich gab mir einen Ruck und stieg in die Limousine, was mit meinem voluminösen Kleid gar nicht so einfach war und bei einem Taxi vermutlich überhaupt nicht möglich gewesen wäre. Dankbarkeit darüber, dass Trish mich nach Hause chauffieren wollte, empfand ich trotzdem nicht. Eher Sorge. Oder vielmehr Panik.

Der Wagen fuhr an und Trish Coldwell nannte ihrem Fahrer über die Sprechanlage meine Adresse. Dann schaltete sie den Knopf wieder aus.

»Ich schätze, dass wir uns die Einleitung sparen können«, sagte sie und maß mich mit einem abschätzenden Blick. Ich konnte mir denken, dass ich nicht gerade einen guten Eindruck machte, ungeschminkt und in meinem Kleid von gestern, die Waffeln in meiner Hand. Aber das war mir egal. Und Trish wohl auch. »Du schläfst mit meinem Sohn, richtig? Hast du Gefühle für ihn?«

Ihre Worte verschlugen mir den Atem, aber nicht wegen des Inhalts, sondern aufgrund der Direktheit, mit der sie mich konfrontierte. Und obwohl der Tonfall eine eindeutige Anklage enthielt, kamen mir die Bilder der letzten Nacht und des heutigen Morgens in den Kopf. Eilig drängte ich sie beiseite.

»Das geht Sie nichts an«, sagte ich, so fest ich konnte. »Jess und ich sind erwachsen und können tun, was wir wollen.«

Trish lachte auf, so kurz und hart, dass es fast wie ein Husten klang. »Schätzchen, du bist eine Weston. Gerade du müsstest doch wissen, dass die Volljährigkeit in diesen Kreisen nur noch mehr Verpflichtungen als Freiheiten mit sich bringt.«

»Ich bin nicht Ihr Schätzchen«, sagte ich und widerstand ihrem eisigen Blick. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie die von Jess, nur dass seine warm waren, während ihre nichts als Kälte ausstrahlten. »Und welche Verpflichtungen ich habe, ist wohl meine Sache.«

»Nun gut. Dann reden wir Tacheles.« Sie nickte. »Ich möchte, dass du dich von meinem Sohn fernhältst. Nicht so wie in den letzten Wochen, mit diesem Hin und Her und nicht und dann wieder doch, sondern dauerhaft. Endgültig.«

»Vergessen Sie es«, antwortete ich auf diese unverschämte Forderung, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Natürlich wusste ich, wozu diese Frau fähig war. Aber das hielt mich nicht davon ab, ihr die Stirn zu bieten. Valerie hatte nicht vor ihr gekuscht. Ich würde es auch nicht tun.

»Alles hat seinen Preis, Helena. Und ich bin sicher, dass ich deinen bezahlen kann.« Sie deutete auf eine Aktenmappe, die neben ihr auf dem Sitz lag. »Was weißt du über die wirtschaftliche Lage der Firma deiner Eltern?«

Irritiert sah ich sie an und dachte an die ganzen Hinweise, dass es nicht gut lief – das leere Büro, die ständigen Geschäftsreisen meines Vaters, seinen müden, abgekämpften Zustand, Lincolns Andeutungen. Aber wenn ich ehrlich war, wusste ich nichts sicher. Und deswegen schwieg ich.

»Also nichts«, stellte Trish fest. »Dann sage ich es dir: Sie ist desolat. Es gab fatale Fehlinvestitionen in ein Projekt an der Upper West Side, dann einige riskante Spekulationen deines Vaters, die schiefgegangen sind. Und nun ist der Winchester-Deal alles, was deine Eltern noch retten könnte. Ein Deal, der jedoch für sie längst unerreichbar geworden ist, weil ich die besseren Argumente auf meiner Seite hatte. Die Verträge liegen schon in meinem Büro, bereit, unterschrieben zu werden.«

Ich sagte immer noch nichts, weil ich nicht zugeben wollte, dass sie mich kalt erwischt hatte. Zwar hatte ich bemerkt, dass es in der Firma Probleme gab, aber dass meine Eltern so sehr mit dem Rücken zur Wand standen, hatten sie erfolgreich vor mir verheimlicht.

»Was wollen Sie dann von mir?«, fragte ich. »Offenbar haben Sie alles erreicht, was Sie wollten.«

»Nein, nicht alles. Denn da sind immer noch du und Jessiah.« Trish fuhr fort, bevor ich ihr erneut mitteilen konnte, dass ich mich von ihr nicht einschüchtern lassen würde. »Ich mache dir folgendes Angebot: Wenn du auf meinen Vorschlag eingehst und dich von ihm fernhältst, überlasse ich deinen Eltern das Winchester-Areal.«

Ich starrte sie an. »Was?«

Trish lächelte schmal. »Ich würde mich aus dem Projekt zurückziehen und dafür sorgen, dass die Weston Family Group den Zuschlag erhält. Wenn du mir im Gegenzug den Gefallen erweist, dich mit irgendeinem anderen Kerl zu vergnügen als meinem Sohn.«

Sie meinte es ernst, das wurde mir in dieser Sekunde klar. Trish Coldwell wollte sich ein riesiges, prestigeträchtiges Geschäft durch die Lappen gehen lassen, nur um mich und Jess zu trennen? Wieso?

»Warum tun Sie das?«, fragte ich leise. Hasste sie meine Schwester so sehr, dass sie glaubte, Jess und ich würden genauso enden? Oder ging es ihr um ihren Ruf, genau wie bei meinen Eltern?

»Ich habe meine Gründe. Und falls du dich fragst, ob ich Jessiah wehtun möchte, kann ich dir versichern, dass das Gegenteil der Fall ist. Ich will ihn beschützen.«

»Vor mir?« Die Worte waren kaum noch zu hören. Ich war doch keine Gefahr für Jess, verdammt noch mal. Nur weil wir uns ineinander verliebt hatten, bedeutete das nicht, dass ihm das schaden würde.

»Nein. Vor dem, was ihm droht, wenn er mit dir zusammen ist.«

»Was sollte ihm denn drohen?« Es machte mich wütend, dass sie zu glauben schien, ich wäre nicht gut für ihren Sohn. Was das betraf, hatte sie bei Valerie schon falsch gelegen, aber natürlich sah sie das nicht ein. »Dass er sich endlich ein bisschen wohlfühlt in dieser Stadt, die er hasst? Dass er vielleicht sogar glücklich ist?«

Trish Coldwell ließ wieder dieses Lachen hören, das sich mit einem abfälligen Schnauben vermischte. »Deine Arroganz scheint wirklich in den Genen zu liegen. Du kennst Jessiah wie lange, drei Minuten? Was bringt dich dazu, darüber zu mutmaßen, ob er mit dir glücklich ist?«


Er hat es mir gesagt
 , dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Diese Frau war so voller Abneigung gegen mich und meine Familie, dass ich sie garantiert nicht vom Gegenteil überzeugen konnte.

»Ich glaube, ich bin besser dazu in der Lage als Sie«, sagte ich stattdessen. »Schließlich hatten Sie nie ein gutes Verhältnis zu ihm.«

»Das mag sein. Aber trotzdem würde ich absolut alles tun, um ihn zu beschützen. Vielleicht verstehst du das eines Tages, wenn du selbst Kinder hast.« Sie nahm die Unterlagen vom Sitz und legte sie auf ihren Schoß. »Ich halte dich für eine intelligente junge Frau, Helena. Für viel schlauer als deine Schwester und vor allem für sehr viel loyaler. Ich gebe dir hier und jetzt die Chance, zu retten, was deine Familie über Jahrzehnte aufgebaut hat. Alles, was du dafür tun musst, ist, ein Verhältnis zu beenden, von dem du nicht einmal weißt, ob es die nächste Woche übersteht.« Sie sah mich eindringlich an. »Es ist deine Entscheidung.«

Was sie über die Firma meiner Eltern gesagt hatte, machte mir Angst, das konnte ich nicht leugnen. Genau wie die Tatsache, dass Trish Coldwell offenbar zu drastischen Schritten bereit war, um Jess und mich zu trennen. Aber ich würde diesen Deal nicht eingehen. Nicht nur, weil ich zum ersten Mal seit Valeries Tod wieder so etwas wie Hoffnung auf eine Zukunft spürte. Nicht nur, weil ich schrecklich verliebt in Jess war. Sondern auch, weil ich dieser Frau keinen Meter weit traute. Sie war manipulativ, sie war bösartig, sie hatte den Ruf meiner Schwester auf dem Gewissen. Ganz egal, was sie sagte, ich würde ihr nie auch nur ein Wort glauben.

»Richtig, es ist meine Entscheidung«, antwortete ich mit fester Stimme und bemerkte, dass der Wagen in der Nähe meines Wohnhauses gehalten hatte. Gutes Timing.
 »Und deswegen lehne ich ab. Ich bin mir sicher, dass meine Eltern ein anderes Projekt finden werden, mit dem sie sich sanieren können.« Und wenn nicht, hatten wir immer noch genügend Vermögenswerte, um bestens über die Runden zu kommen. Meine Familie entstammte einer langen Ahnenreihe von Menschen, die sehr gut mit Geld umgehen konnten. Sie würden sich wieder fangen.

Trish neigte leicht den Kopf. »Nun gut, wenn du meinst.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Dann nahm sie eine Visitenkarte aus der Tasche. »Solltest du deine Meinung ändern, ruf mich an. Das Angebot steht bis heute Abend.«

Ich wollte mich erst weigern, die Karte zu nehmen, aber schließlich steckte ich sie doch ein, bevor ich ohne Verabschiedung aus dem Wagen stieg.

Als ich die hundert Meter bis zu unserem Haus lief, spürte ich meinen verknoteten Magen, genau wie meine zittrigen Hände. Dieses Gespräch hatte sämtliche meiner Kraftreserven aufgebraucht. Am liebsten hätte ich direkt Jess angerufen, aber ich wusste, er würde durchdrehen, sobald er hörte, was seine Mutter versucht hatte. Wenn ich es ihm sagte, wollte ich bei ihm sein.

In dem Mülleimer neben dem Eingang entsorgte ich die Waffeln, die ich die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und ging dann durch die Tür, die mir der Portier freundlich aufhielt. Der Aufzug brauchte lange, aber als er endlich kam, war er zum Glück leer. Was ich jetzt wirklich nicht gebrauchen konnte, war Small Talk mit den Nachbarn.

Auf dem Weg nach oben kramte ich nach meinem Schlüssel, aber er war nicht nötig. In dem Moment, als ich den Fahrstuhl verließ, kam jemand aus der Wohnung heraus – es war Harold de Rosso, der langjährige Finanzberater unserer Familie.

»Helena«, sagte er lächelnd, als er mich erkannte, aber das vertrieb nicht den besorgten Ausdruck von seinem Gesicht. »Das ist ja mal ein Outfit für den helllichten Tag.«

»Ja, das … ist eine längere Geschichte. Was ist denn los, Mr de Rosso? Gibt es Schwierigkeiten?« Er tauchte sicher nicht an einem Sonntag bei uns auf, weil der Kaffee so gut schmeckte.

Sein Lächeln verblasste. »Ich denke, das wird dir deine Mutter erklären.«

Im nächsten Augenblick erschien Lincoln in der Tür. »Len, endlich! Wieso hat das so lange gedauert? Komm sofort rein!«

Ich antwortete nicht auf seine Frage, sondern verabschiedete mit einem Nicken Mr de Rosso, bevor ich in die Wohnung eilte. »Wo brennt es denn?«

Im Wohnzimmer stand meine Mutter, zusammen mit Dr. Gregory, die seit ein paar Jahren unsere Hausärztin war. Sie unterhielten sich leise, aber als ich hereinkam, hörten sie sofort damit auf.

»Danke, Iris«, sagte Mom. »Auch für Ihre Diskretion in dieser Sache. Ich rufe Sie an.«

Die Ärztin nickte mir im Vorbeigehen zu und ging dann hinaus. Als die Tür ins Schloss fiel, war ich mit Lincoln und meiner Mutter allein.

»Wo ist Dad?«, fragte ich alarmiert. »Ist er oben? Stimmt etwas nicht mit ihm?« Warum sollte sonst unsere Ärztin hier sein und Mom etwas von Diskretion reden?

Meine Mutter und mein Bruder wechselten einen Blick. Als ich das sah, riss mir der Geduldsfaden. Sie verheimlichten mir seit Monaten, vielleicht sogar seit Jahren alle möglichen Probleme. Was wusste ich noch alles nicht?

»Herrgott, jetzt sagt mir, was los ist!«, schnauzte ich sie an.

»Dein Vater ist … Er ist nicht hier. Sondern im Mount Sinai. Er ist außer Gefahr, aber sie werden ihn noch ein paar Tage beobachten müssen.«

Ich schnappte nach Luft. »Er ist im Krankenhaus? Warum? Was ist passiert?«

»Das wissen wir nicht genau.« Mein Bruder presste die Lippen aufeinander. »Er war heute Nacht nicht hier, sondern wollte im Mirage übernachten, weil er dort einen späten Termin mit einigen Investoren hatte. Aber heute in den frühen Morgenstunden wurde er zwei Straßen weiter von einem Auto angefahren. Der Fahrer sagt, Dad sei ihm wie aus dem Nichts direkt vor den Wagen gelaufen.«

Ich sah, wie sich die Nasenflügel meiner Mutter blähten, und ich wusste, wieso – auch ich fühlte mich grausam an den Moment erinnert, als ich erfahren hatte, dass Valerie tot war.

»Wie konnte das passieren?«, fragte ich tonlos.

»Sein Blutalkohol war auf kritischem Niveau«, brachte Lincoln heraus. Er trug einen verknitterten Hoodie und hatte sich heute Morgen nicht einmal rasiert. »Dad war bisher noch nicht bei Bewusstsein, aber der Barkeeper hat gesagt, dass er sich einen Scotch nach dem anderen bestellt hat und irgendwann einfach rausgelaufen ist.«

»Wieso macht er denn so etwas?« Ich dachte an das, was mir Trish Coldwell erzählt hatte. War es die Wahrheit gewesen? »Hat das was mit dem Winchester-Deal zu tun? Dass ihr ihn nicht bekommen habt?«

Mein Bruder sah mich überrascht an. »Woher weißt du davon? Das ist noch absolut Top Secret.«

»Ich habe meine Quellen«, sagte ich nur und hätte über die Klischeehaftigkeit dieses Satzes gelacht, wenn das alles nicht so grauenhaft ernst gewesen wäre. »Stimmt es denn? Dass der Deal verloren ist?«

Meine Mutter nickte und ihr Gesicht war wie versteinert. »Dein Vater hat gestern noch versucht, etwas daran zu ändern, aber es war zu spät. Trish Coldwell hat den Zuschlag bekommen.«

»Und was bedeutet das für uns?« Ich musste die Wahrheit wissen. Ich musste wissen, ob das, was Jess’ Mutter mir gesagt hatte, nur Manipulation gewesen war oder nicht. Denn wenn es wahr war, dann … Nein, ich wollte nicht daran denken, was das für mich bedeutete.

Mom zögerte, aber bevor ich wieder laut werden konnte, schien sie zu entscheiden, dass die Zeiten, wo sie mich beschützen konnte, längst vorbei waren. »Es bedeutet, dass wir ruiniert sind, wenn kein Wunder passiert. Wir hatten ein paar Liquiditätsprobleme nach einer Investition, bei der wir uns zu weit aus dem Fenster gelehnt haben. Danach hat dein Dad versucht, das Ruder herumzureißen, indem er Aktien gekauft hat, aber es gab einen Veruntreuungsskandal, und der Konzern ging pleite. Also haben wir alles auf Winchester gesetzt. Wir haben im Vorhinein bereits Verträge mit Zulieferern und Bauunternehmern geschlossen, um preislich besser dazustehen als Trish Coldwell. Aber es hat nichts gebracht. Sie hat uns aus dem Rennen geworfen und nun ist das Geld weg. Genau wie unser guter Ruf.«

»Wie konntet ihr so leichtsinnig sein, alles auf eine Karte zu setzen?« Ich kannte meine Eltern nur als besonnene Geschäftsleute, die nie solche Risiken eingegangen waren. Zumindest bis ich nach England gezogen war – was wohl Teil der Antwort war. »Es ist wegen Valerie, oder? Wolltet ihr ihretwegen unbedingt gegen Trish Coldwell gewinnen?«

»Diese Frau hat uns gedemütigt, Helena!«, zischte meine Mutter. »Vor unseren Freunden, unseren Geschäftspartnern und der ganzen Welt. Wir brauchten einen Sieg gegen sie, um wieder mitspielen zu können. Dafür haben wir alles getan.«


Und alles verloren.
 Ich strich mir die Haare zurück, machte ein paar Schritte, aber mein Kleid war im Weg. Dass ich gestern darin bei Jess aufgetaucht war, weil ich keine Ahnung gehabt hatte, wohin ich mit meiner Trauer sollte, schien Jahre her zu sein.

Das Telefon meiner Mutter klingelte und sie ging hektisch dran. Lincoln und ich lauschten angespannt ihren wenigen Worten, bis sie wieder auflegte.

»Euer Vater ist wach, ich fahre jetzt hin.«

»Wir kommen mit«, sagte ich schnell.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Erst einmal nur ich.«

Ich hätte schreien können, weil sie immer noch Wert darauf legte, dass unser Ansehen gewahrt wurde. Wir waren doch schon vollkommen am Arsch, wieso durften Lincoln und ich dann nicht wenigstens ins Krankenhaus, um ihn zu sehen?

»Len, ich weiß, was du denkst.« Meine Mutter sah mich erschöpft an. »Aber wenn dein Vater wirklich volltrunken auf die Straße gelaufen ist, dann wird er sich dafür schämen. Es ist besser, wenn ihr erstmal nicht dabei seid.«

Ich schwieg und blieb mit meinem Bruder zurück, während sie fahrig ihre Sachen zusammensuchte und dann die Wohnung verließ. Wir standen eine ganze Weile nur da und mir wurde klar, dass Trish Coldwell recht gehabt hatte: Meine Familie stand am Abgrund, mein Vater war sogar schon einen halben Schritt darüber hinaus. Wir sind ruiniert, wenn kein Wunder passiert
 , das hatte meine Mutter gesagt. Ein Wunder war das, was wir brauchten. Eines, bei dem Trish ihr Interesse am Winchester-Areal zurückzog und es damit meinen Eltern überließ.

»Ich sollte mich umziehen«, sagte ich zu Lincoln und er nickte, ließ sich dann aufs Sofa fallen und schloss ergeben die Augen.

»Ja, mach das.« Ich konnte nur erahnen, was er in den letzten Jahren durchgemacht hatte, was er alles geopfert hatte für unsere Familie. Nicht zuletzt die freie Wahl darüber, wen er lieben durfte. Aber vielleicht war das unser Los. Vielleicht waren wir Westons einfach nicht dazu bestimmt, glücklich zu sein.

Einen Moment dachte ich daran, Lincoln einzuweihen. Ihm zu sagen, was Trish Coldwell mir angeboten hatte und was sie dafür verlangte. Aber ich wusste, es würde ihm nur noch mehr wehtun. Also schwieg ich und ging nach oben in mein Zimmer. Dort schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen, atmete schwer aus, spürte genau, wie alle Empfindungen der letzten Stunden auf mich einprasseln wollten: Liebe, Glück, Angst, Hass, Sorge und Trauer. Aber ich hielt sie fern, zumindest noch für eine Weile. Ich musste jetzt eine Weston sein und funktionieren. Damit dieser Name auch in Zukunft etwas bedeutete.

Ich griff in meine Tasche und nahm die Visitenkarte von Trish Coldwell heraus, dazu mein Handy, hielt beides zögernd fest. Aber egal, wie sehr ich mir einen anderen Ausweg wünschte, es gab keinen. Ich musste mich entscheiden, zwischen meiner Familie und Jess. Und obwohl es mir das Herz zerriss, wenn ich daran dachte, dass ich ihn nie wiedersehen, nie wieder berühren, nie wieder küssen würde oder hören, wie er mich Tausendschön nannte … hatte ich diese Entscheidung bereits getroffen. Ich durfte nicht so egoistisch sein, mein eigenes Glück über das meiner Familie zu stellen. Das hatte Valerie getan und es hatte sie nicht nur umgebracht, sondern auch erst zu all diesem verfluchten Mist geführt.

Und so stand ich da, in meinem Zimmer, und zum allerersten Mal, seit sie tot war, war ich wütend auf meine Schwester. Weil sie mich alleingelassen hatte mit einem riesigen Haufen Schutt und ich deswegen nun die eine Sache zerstören musste, die ich mehr wollte als irgendetwas anderes auf der Welt.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und tippte die Nummer von der Karte ein, holte zittrig Luft, während es klingelte.

»Hallo?«, meldete sich Trish Coldwell nach kurzer Zeit.

»Hallo, hier … hier ist Helena Weston.« Ich konnte kaum atmen, aber ich zwang mich dazu, es trotzdem zu tun. »Ich bin nun doch bereit, auf Ihr Angebot einzugehen.«

»Das dachte ich mir«, sagte sie, ohne zu fragen, warum ich mich umentschieden hatte. Wieso sollte sie auch? Sie hatte die ganze Zeit gewusst, wie es um meine Familie bestellt war. Wahrscheinlich wusste sie sogar, was mit meinem Vater passiert war. Aber wenn es so war, kam kein Wort der Anteilnahme über ihre Lippen. Nur harte, geschäftliche Fakten. »Die Bedingungen sind die folgenden: Ich werde deinen Eltern das Winchester-Areal überlassen, dafür wirst du Jessiah sagen, dass das mit euch vorbei ist. Danach wirst du ihn nie wieder anrufen, nie wieder treffen, nie wieder mit ihm sprechen.« Sie sagte diese Worte ohne jede Emotion, während meine mich zu überwältigen drohten. Ich krallte meine freie Hand in den Tüll des Kleides, so fest, dass es wehtat, um ja keinen Laut von mir zu geben, obwohl mir die Tränen die Wangen hinabliefen. Trish sprach weiter. »Du wirst nicht eines Tages vor seiner Tür auftauchen und du wirst dafür sorgen, dass er nicht vor deiner auftaucht. Solltest du gegen irgendetwas davon verstoßen oder ihm von unserer Vereinbarung erzählen, werde ich einen Weg finden, um deine Familie endgültig ins gesellschaftliche und wirtschaftliche Aus zu befördern. Und damit wir uns nicht missverstehen – ich werde wissen, wenn du dagegen verstößt. Verstanden?«

Ich presste die Lippen so fest aufeinander, wie ich konnte, um sie nicht hören zu lassen, dass ich weinte. »Ja«, brachte ich hervor. »Verstanden.«

»Gut. Dann haben wir einen Deal. Ich werde alles Nötige veranlassen, um ihn zu erfüllen, und erwarte von dir das Gleiche.« Die Drohung klang deutlich aus ihrer Stimme heraus. »Gib mir Bescheid, sobald du das mit Jessiah geregelt hast.«

»Natürlich. Wann …« Ich atmete bebend ein. »Wann werden meine Eltern informiert?«

»Sobald du deinen Teil der Abmachung erfüllt hast. Auf Wiedersehen, Helena. Glaub mir, du hast das Richtige getan.« Dann legte sie auf.

Ich sank an der Tür zu Boden, weil ich mich nicht mehr länger auf den Beinen halten konnte, während Schmerz und Verzweiflung über mich hinwegrollten wie eine Lawine. Ich weinte mit all dem Tüll um mich herum, weinte stumm, damit mich Lincoln nicht hören konnte, und wollte nie wieder aufstehen. Ich wusste, dass ich Jess anrufen musste, um meinen Teil der Abmachung zu erfüllen, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte. Wie sollte ich ihm nach allem, was zwischen uns gewesen war, nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, sagen, dass es vorbei war? Ohne ihm verraten zu können, warum? Und wie sollte ich es danach aushalten, zu wissen, dass er in New York war, ohne ihn je wiedersehen zu dürfen? Oder ihn doch irgendwo zufällig zu treffen und dann umdrehen und weggehen zu müssen?

Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, wie ich das schaffen sollte.

Aber ich wusste auch, dass ich einen Weg finden musste, weil ich keine andere Wahl hatte.

»Len?« Lincoln klopfte an meine Tür. Ich rappelte mich auf, wischte mir über die Wangen und öffnete. »Mom hat angerufen, wir können jetzt zu Dad fahren. Raymond wartet auf uns.« Dann sah er irritiert auf mein Outfit. »Wolltest du dich nicht umziehen?«

»Ja, ich … Das mache ich jetzt. Bin in fünf Minuten unten.« Ich holte tief Luft, und nachdem er gegangen war, zog ich das Kleid aus und stopfte es so weit wie möglich hinten in meinen Schrank, um es nie wieder sehen zu müssen. Dann nahm ich frische Sachen heraus, ging ins Bad und zog mich an, band meine Haare zusammen und stellte fest, dass man mir diesmal genau ansah, wie ich mich fühlte. Dass mein Herz gebrochen war, obwohl mir das Schlimmste noch bevorstand.

Mein Bruder wartete an der Wohnungstür auf mich, jetzt in Hemd und Jeans, die er sich vermutlich aus Dads Schrank geholt hatte, und wir fuhren nach unten, ohne ein Wort miteinander zu reden. Raymond hatte vor der Tür geparkt, wir stiegen ein und ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Lincoln achtete jedoch ohnehin kaum auf mich, er checkte seine Mails und Nachrichten, während ich mein Handy fest umklammert hielt und genau wusste, dass ich diesen fürchterlichen Anruf so bald wie möglich machen musste.

Das Telefon meines Bruders klingelte und er ging dran. »Ja? Nein, wir fahren gerade hin. Keine Ahnung, wie es weitergehen soll, das werden wir morgen entscheiden. Okay, bis dann.«

Er atmete so schwer aus, dass ich meine Hand auf seine legte. »Es kommt alles in Ordnung«, sagte ich und war überrascht, wie wenig zittrig diese Worte aus meinem Mund kamen. Offenbar war ich tatsächlich eine Weston.

Fragend schaute er mich an. »Was meinst du damit?«

»Der Winchester-Deal. Ihr werdet den Zuschlag bekommen.«

»Der Winchester-Deal ist erledigt.« Lincoln schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts mehr zu rütteln.«

»Nein, ist er nicht. Ich habe mich mit Trish Coldwell geeinigt. Sie wird sich daraus zurückziehen und ihn euch überlassen.«

Er warf mir einen perplexen Blick zu, aber ich rechnete ihm hoch an, dass er mich nicht für verrückt erklärte. »Du? Wie hast du das denn geschafft?«

Ich holte tief Luft und merkte, wie meine Kontrolle wackelte. »Es gibt etwas, das sie noch mehr will als dieses Geschäft. Und ich bin in der Lage, es ihr zu geben.«

»Was soll das sein? Für diese Frau gibt es nichts Wichtigeres als ihren geschäftlichen Erfolg.«

»Doch: dass nicht noch einer ihrer Söhne mit einer Weston zusammen ist.«

»Len …« Jetzt war es Lincoln, der meine Hand drückte und genau zu sehen schien, wie meine mühsam aufrechterhaltene Fassade bröckelte. »Du und Jessiah, ihr …?« Er sagte es voller Bestürzung, ohne Vorwürfe, mit allem Mitgefühl. Weil er ahnte, was zwischen Jess und mir war, wahrscheinlich länger als ich selbst. Er hatte so viel geopfert, dass er genau wusste, was es für mich bedeutete, das ebenfalls zu tun.

Ich nickte. »Ja. Aber ich muss es heute beenden. Ich habe versprochen, dass ich mich für alle Zeiten von ihm fernhalten werde, wenn Trish dafür vom Winchester-Deal zurücktritt. Und ich werde diese Vereinbarung einhalten.«

»Scheiße.« Lincoln schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass das mit euch derartig ernst ist.« Denn das sah er mir an, in genau diesem Moment. Er konnte mir ansehen, dass ich den Menschen gefunden hatte, mit dem ich mir ein Für-immer-und-ewig vorstellen konnte – und dass ich ihn heute wieder verlieren würde.

»Ich auch nicht«, antwortete ich und presste die Hand auf den Mund. »Ich hatte keine Ahnung, bis ich gestern Abend vor seiner Tür stand.« In dem Moment, als Jess mich wortlos in die Arme genommen hatte, da hatte ich es gewusst. Wir waren perfekt füreinander, auf jede nur erdenkliche Weise. Aber das Schicksal hatte andere Pläne für uns.

Die Gegensprechanlage schaltete sich ein. »Wir sind am Mount Sinai«, sagte Raymond. Trotzdem griff keiner von uns nach dem Hebel für die Tür.

»Weiß Jessiah es schon?«, fragte Lincoln.

»Nein. Ich wollte ihn anrufen.« Aber als ich es aussprach, war mir klar, dass ich es nicht auf diese Art beenden konnte. Egal, wie schwer es sein würde, ich schuldete es Jess, dass ich ihm dabei in die Augen sah. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich dieses Gespräch überleben sollte.

Lincoln schien meine Gedanken zu lesen. »Fahr zu ihm. Ich sage Mom Bescheid, dass du später kommst.«

»Bitte verrate ihnen aber nichts davon, okay? Ich will nicht, dass sie wissen, was ich getan habe. Weder das mit dem Deal noch … du weißt schon.«

»Natürlich nicht.« Mein Bruder beugte sich vor und umarmte mich schnell. »Wenn du was brauchst, ich bin da. Ich hoffe, das weißt du.«

Ich nickte nur und er stieg aus. Als er weg war, drückte ich auf den Knopf für die Sprechanlage. »Raymond? Ich muss noch etwas erledigen. Können Sie mich bitte ins West Village fahren? Commerce Street.«

»Natürlich, Miss Helena.«

Es dauerte keine zehn Minuten, bis wir dort waren – zehn Minuten, in denen ich versuchte, mir Worte zurechtzulegen, bis ich merkte, dass ich nichts sagen konnte, was es für mich oder Jess leichter machen würde. Also herrschte in meinem Kopf kummervolle Leere, als ich aus dem Wagen stieg und auf das Haus zuging, das mir gestern noch eine Zuflucht gewesen war, genau wie der Mann, der darin wohnte. Jetzt, nicht einmal vierundzwanzig Stunden später, war ich hier, um alles zu zerstören. Ihn. Mich. Das zwischen uns.

Trotzdem ging ich weiter. Immer weiter. Bis ich vor seiner Tür stand. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich noch verzweifelter sein könnte als gestern Abend, noch trauriger oder wütender. Aber das war ich. Und obwohl alles in mir schreien wollte, vor Schmerz und Ungerechtigkeit, blieb ich ganz still.

Ich blieb still, hob meine Hand und klopfte, um den Teil jener Abmachung zu erfüllen, die meine Familie retten würde.
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Jessiah

Nachdem Helena gegangen war, wusste ich vor guter Laune gar nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Klar, die Nachricht ihres Bruders hatte nicht gerade positiv geklungen, aber die High Society war bekannt dafür, Dinge überdramatisch zu sehen. Bestimmt war es nur irgendetwas, das in der normalen Welt niemanden interessiert hätte – wie ein Skandal um die falsche Einladungsfarbe für Lincolns Hochzeit oder die Tischordnung bei einer Veranstaltung. Also freute ich mich darauf, dass Helena bald zu mir zurückkommen würde und wir diesen Tag so beenden konnten, wie wir ihn angefangen hatten. Denn ich vermisste sie schon, seit sie gegangen war.

Es war der erste wirklich gute Tag, nachdem ich wieder nach New York gekommen war, und ich war gerade dabei, laut mitsingend die Reste des Waffelteigs zu beseitigen, als es an der Tür klopfte. Ich stellte die Musik leiser und ging hin, bereits mein charmantestes Entschuldigungslächeln für die Nachbarn auf den Lippen. Aber als ich öffnete, stand Helena davor. Mein Herz machte ein paar Schläge extra.

»Hey«, sagte ich fröhlich und ließ sie herein. »So schnell hätte ich nicht wieder mit dir gerechnet. Ist mit deiner Familie alles in Ordnung?«

»Ja. Nein. Das ist egal.« Sie sah ungewohnt streng aus in dem dunklen Pullover, die Haare straff zurückgebunden. Und mein Lächeln wurde schwächer, als ich bemerkte, dass sie gar keins sehen ließ. Im Gegenteil, ich konnte erkennen, dass sie geweint hatte – schließlich wusste ich seit gestern genau, wie sie dann aussah.

»Was ist los?«, fragte ich besorgt und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie trat einen Schritt zurück, presste die Lippen aufeinander, als müsste sie sich krampfhaft daran hindern, die Fassung zu verlieren. Das glückliche Gefühl in meinem Magen verwandelte sich in etwas Scharfkantiges, das mir schmerzhaft in die Eingeweide schnitt. Hier stimmte was nicht. Ganz gewaltig nicht. »Tausendschön, bitte rede mit mir.«

»Jess, ich …«, begann sie, und ich bemerkte, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, um die Kontrolle zu behalten. Es brachte mich schier um, sie so zu sehen und nichts dagegen tun zu können. Es war, als befände sich zwischen uns eine Wand aus Glas, die uns voneinander abschirmte. »Das mit uns … ich kann das nicht. Die letzte Nacht war wirklich wunderschön. Aber es war eine einmalige Sache, tut mir leid.«

Ich starrte sie an. »Ist das ein Witz? Willst du mich verarschen?« Sie war vor nicht einmal zwei Stunden von hier weggegangen, hatte mich geküsst und versprochen, dass wir uns bald wiedersehen würden. Wir waren uns einig gewesen, dass wir es versuchen wollten, trotz all des Mists, der uns dabei in die Quere kommen würde. Weil wir einander zu wichtig waren, um es nicht zu wollen. Was zur Hölle war seitdem passiert?

Sie schüttelte tapfer den Kopf. »Nein. Kein Witz, sondern meine Entscheidung. Sie ist mir nicht leichtgefallen, aber glaub mir, es ist besser für uns beide, wenn du sie akzeptierst.«

»Akzeptieren?« Ich sollte akzeptieren, dass sie mit mir redete, als wäre sie eine Politikerin im Wahlkampf? Einen Scheiß würde ich tun! »Ich akzeptiere gar nichts, wenn du mir nicht sagst, was in den letzten eineinhalb Stunden passiert ist. Was genau hat dich zu dieser Entscheidung gebracht, nachdem du heute Morgen in meinen Armen aufgewacht bist? Deine Eltern? Haben sie wieder von dir verlangt, dass du nach ihrer Pfeife tanzt?«

»Nein«, antwortete sie und senkte den Blick. »Haben sie nicht.«

»Okay, was dann? Bist du aus der Tür gegangen und hast festgestellt, dass ich dir egal bin? Dass das mit uns nur irgendeine Nummer für zwischendurch war? Wolltest du vielleicht einfach wissen, was deine Schwester an meinem Bruder gefunden hat? Wie es sich anfühlt, mit einem Coldwell zu vögeln? Ist es das?«

»Jess, bitte hör auf«, flehte sie leise.

»Verfluchte Scheiße, dann hör du auf, mich wie irgendeinen Fremden zu behandeln, den du in einer Bar aufgerissen hast!«, fuhr ich sie an. »Du bedeutest mir etwas, Helena, mehr als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst! Also sag mir, was verdammt noch mal los ist!«

»Das kann ich nicht!«, rief sie, und endlich zeigte sie mir, wie sie sich fühlte. Wie verzweifelt sie war, wie hilflos. Ich konnte das alles in ihren blauen Augen sehen, bevor es aus ihr herausbrach. »Ich kann es dir nicht sagen, Jess! Ich kann dir nie wieder irgendwas sagen! Ich darf es nicht!«

Bei diesen Worten brachte etwas den Sinn in meinem Inneren zum Klingen, der für Trish Coldwell reserviert war. Ich erkannte einen Schachzug, bei dem meine Mutter ihre Finger im Spiel hatte, nachts um drei im Dunkeln. Und ich wusste, wie besessen sie davon war, mich nicht in Helenas Nähe zu lassen. Das hier war ihr Werk. Eindeutig.

»Was hat Trish gegen dich in der Hand?«, brachte ich grimmig heraus. »Womit erpresst sie dich?«

Helena schüttelte nur stumm den Kopf und presste die Hand auf den Mund, um nicht zu weinen. Mit zwei Schritten war ich bei ihr und schloss sie in meine Arme, und für einen kurzen Moment ließ sie es zu, hielt sich an mir fest. Aber dann machte sie sich wieder los, als hätte sie sich daran erinnert, dass sie mir nicht zu nahe kommen durfte. Was vermutlich genau das war, was Trish von ihr verlangt hatte.

»Okay, dann frage ich sie selbst.« Ich ging zum Tresen, wo mein Handy lag.

»Nein!«, rief Helena erschrocken. »Wenn sie erfährt, dass du Bescheid weißt, wird sie sich nicht an ihren Teil des Deals halten. Und das muss sie, sonst verliert meine Familie alles!«

Ich konnte nicht mal schnauben angesichts von so viel Kaltblütigkeit. Meiner Mutter war mein Leben ansonsten scheißegal, aber wenn es darum ging, dass ich endlich einmal glücklich war, startete sie eine ihrer Intrigen? Genau
 wie
 bei
 Adam
 , dachte ich bitter. Die Geschichte wiederholte sich schließlich immer.

»Gut, dann schlage ich dir jetzt auch einen Deal vor.« Ich sah Helena ernst in die Augen und bemühte mich um einen ruhigen Tonfall, obwohl ich am liebsten gebrüllt hätte. »Du erzählst mir, was meine Mutter mit dir vereinbart hat, und ich verspreche dir im Gegenzug, dass ich ihr niemals verraten werde, dass ich darüber Bescheid weiß.«

»Du willst dein Leben lang vor ihr so tun, als hättest du das nie erfahren?« Helena wischte sich die Tränen weg. »Nein, Jess. Das tue ich dir nicht an.«

»Glaubst du, es ist einfacher, wenn ich mich mein Leben lang frage, wofür mich die Frau, in die ich mich rettungslos verliebt habe, eingetauscht hat?« Ich fragte es leise und ließ zu, dass sie hörte, wie sehr mich das verletzte. Nicht, weil ich sie manipulieren wollte, wie meine Mutter es getan hatte. Sondern weil sie wissen sollte, wie wichtig sie mir war.

Ich sah, wie Helena mit sich rang, aber ich sagte kein weiteres Wort. Wenn sie gehen wollte, würde ich sie nicht aufhalten. Es war jetzt ihre Entscheidung, ob sie glaubte, dass ich ihr Vertrauen verdiente.

»Sie hat mir den Winchester-Deal angeboten«, kam schließlich eine Antwort über ihre Lippen. Sie verschränkte die Arme, als müsste sie sich schützen, aber nicht vor mir. »Als ich auf dem Weg nach Hause war, hat sie mich abgefangen und mir gesagt, wie es um die Geschäfte meiner Eltern steht. Dass sie sich verkalkuliert hätten und nun vor dem Nichts stünden. Sie wollte ihnen jedoch das Projekt überlassen, wenn ich im Gegenzug verspreche, mich von dir zu trennen und nie wieder mit dir in Kontakt zu treten.« Helena sprach schnell, die Worte überschlugen sich fast. »Ich habe abgelehnt. Nur dann … dann kam ich nach Hause und mein Bruder hat mir gesagt, dass mein Dad im Krankenhaus ist, weil er nach den gescheiterten Verhandlungen betrunken vor ein Auto gelaufen ist … und ich … ich musste etwas tun … also habe ich sie angerufen und gesagt, dass ich einverstanden bin.«

Ich war in dem Moment bei ihr, als sie in Tränen ausbrach, und schloss sie fest in meine Arme. Endlich ließ sie mich gewähren, aber es war nicht nur so, dass ich sie festhielt. Sondern auch umgekehrt.

»Es tut mir so leid, was mit deinem Dad passiert ist«, sagte ich und verfluchte diese Stadt und ihre Bewohner noch mehr als sonst. Was war das für eine Welt, in der ein Mann sich in Lebensgefahr brachte, nur weil er geschäftlich ruiniert war? Was für eine Welt war es, in der seine zwanzigjährige Tochter die Einzige war, die ihn davor bewahren konnte, indem sie ihr eigenes Glück aufgab?

»Verstehst du es jetzt, Jess?«, fragte sie leise. »Ich will dich nicht verlieren, bitte glaub mir, ich will nichts weniger als das. Nie in meinem Leben habe ich mich so vollkommen gefühlt wie bei dir, so richtig, so sehr wie ich selbst.«

Ihre Worte ließen meine Wut etwas viel Weicherem Platz machen. Etwas, das mir einen Kloß im Hals bescherte. »Es muss eine Lösung geben.« Ich nahm Helenas Gesicht in meine Hände, strich mit den Daumen über ihre Wangen. Lösungen waren mein verdammter Job, ich musste auch für dieses Problem eine finden. »Wenn deine Eltern erst den Zuschlag für das Projekt haben, kann Trish ihnen nicht mehr in die Quere kommen«, fiel mir ein. »Was soll sie dann noch tun, wenn wir uns weiterhin sehen?«

»Du weißt, dass sie andere Wege finden würde, meine Familie zu bedrohen«, sagte Helena. »Sie ist Trish Coldwell. Niemand ist vor ihr sicher.«

»Ich habe keine Angst vor ihr«, erinnerte ich sie.

»Aber ich schon«, flüsterte sie. »Ich habe Angst, was mit meinen Eltern und meinem Bruder passiert, wenn ich mich nicht an das halte, was wir vereinbart haben.«

Ich öffnete den Mund, wollte ihr sagen, dass wir einen Weg finden würden, unsere Treffen vor meiner Mutter zu verheimlichen, oder dass ich auf Trish einwirken konnte, ohne zu verraten, dass ich von diesem Deal wusste. Aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Denn die Wahrheit war: Wir konnten kämpfen und ich hätte es bis zum letzten Atemzug getan. Aber gewinnen konnten wir nicht. Am Ende war ich ein Coldwell und Helena eine Weston. Unsere Familien würden nicht damit aufhören, das zwischen uns zu zerstören, bis wir
 zerstört waren. Wir waren dem Untergang geweiht gewesen, noch bevor wir uns das erste Mal begegnet waren.

Wir hatten nie eine Chance gehabt.

Die Erkenntnis zog mir den Boden unter den Füßen weg. Denn der Moment, als ich diese grausame Wahrheit zuließ, war auch der Moment, in dem ich begriff, dass ich Helena gehen lassen musste. Ich war bereit, alles für sie zu geben, absolut alles. Und deswegen musste ich sie das für ihre Familie tun lassen.

»Wir haben schon so viel verloren.« Ich lehnte meine Stirn an ihre und kämpfte nicht länger gegen den Kloß in meinem Hals an. »Warum jetzt auch noch uns?«

»Weil es Menschen gibt, die mehr aushalten können als andere.« Helena streichelte meine Wange. »Weil sie mehr lieben als andere. So wie wir.«

Sie küsste mich unter Tränen und ich erwiderte den Kuss, zeigte ihr auf diese Art ein letztes Mal, was ich für sie empfand. Am liebsten hätte ich sie festgehalten, den Augenblick hinausgezögert, in dem sie mich endgültig verließ. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie gehen lassen sollte. Aber Helena war stärker als ich. In einem Moment war sie noch da, ihre Lippen auf meinen. Im nächsten riss sie sich von mir los und lief zur Tür, öffnete sie und ging eilig hindurch, ohne noch einmal zurückzusehen.

Und ließ mich zurück.

Allein.

Ich rang nach Luft, bekam aber keine, ich versuchte, mich zu bewegen, und schaffte es nicht. Also blieb ich, wo ich war, mitten im Zimmer, das um mich herum zu schrumpfen schien, bis es nur noch einen dunklen Fleck gab, auf dem ich stand.

All die Jahre hatte ich geglaubt zu wissen, was Einsamkeit bedeutete. Oder Verlust. Als ich jedoch auf die geschlossene Tür starrte, mit diesem fürchterlichen Schmerz in meiner Brust, da wurde mir eins klar: Das hier war anders. Nichts in meiner Vergangenheit hatte mich darauf vorbereitet, wie grauenhaft es sich anfühlen würde, Helena zu verlieren. Wie es sein würde, den einen Menschen zu verlieren, der alles
 für mich hätte sein können.

Es fühlte sich an, als würde ich sterben.
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geht weiter!
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